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Vorwort. 


in Vorwort iſt eine Entſchuldigung. In unſerem Falle iſt ſie notwendig, da dieſes 

Buch zehn Jahre früher hätte erſcheinen müſſen. Aber nach dem Kriege erwar— 
teten mich andere Aufgaben, die mich vollſtändig ausfüllten. 

Immer verſuchte ich in dieſer Zeit eine andere, gewandtere Feder zu gewinnen, 
die Geſchichte unſeres tapferen Regiments zu ſchreiben. Vergebens. Als ich nun zehn 
Jahre nach dem großen Geſchehen zu einer unfreiwilligen Ruhe gekommen bin, 
war mein erſtes, die Schuld, die ſtets ſchwer auf mir gelaſtet hatte, abzutragen. 

Und ſiehe, kaum hatte ich angefangen, die Geſchichte des Regiments zu ſchreiben, 
als mir von vielen Seiten wertvolle Unterſtützung zuteil wurde. 

Ihnen allen, die durch ihre Hilfe das Buch ermöglicht haben, danke id) an dieſer 
Stelle im Namen unſeres alten Regiments. Ohne dieſe Hilfe wäre das Buch nicht zu— 
ſtande gekommen, da ihm die perſönliche Note gefehlt hätte. 

Mögen dieſe Aufzeichnungen die Erinnerung wach erhalten an unſere gefallenen 
Kameraden. Mögen ſie die Erinnerung wieder wecken an die größte und ſchwerſte 
Zeit jedes Einzelnen, als Treue und Vaterlandsliebe, Pflichterfüllung und Opfer— 
freudigkeit im deutſchen Volke höher bewertet wurden als Genußſucht und Geldgier. 


Buod, im Winter 1928/29. 


Sf e 


Die Namen meiner Mitarbeiter und Gewährsmänner ſind: Haußer, Cantner, 
Wüſt, Röck, Fränkel, Schumacher, Hellerich, Stähle, Schott, Dr Klein, Dr Mayer, 
Kirn, Hertig, Pfeilſticker, Gruber, Reichert, Merk, Vökeler u. a. 
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Das Kriegsjahr 1914. 
T. Kapitel. 


Aufſtellung, Ausmarſch, Vormarſch. 


Ir 28. Juni 1914 fielen in Serajewo die Schüffe, durch welche der öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Erzherzog und Thronfolger Franz Ferdinand mit feiner Gemahlin ere 
mordet wurde. Dieſes Ereignis führte am 28. Juli zur Kriegserklärung Ofterreich- 
Ungarns an Serbien, und damit wurde der Weltkrieg entfeſſelt. 

Alle die jahrelangen Bemühungen Deutſchlands, den längſt brüchig gewordenen 
Frieden zuſammenzuleimen, waren zuſammengebrochen. Der Krieg war da. Am 
31. Juli wurde „drohende Kriegsgefahr“ befohlen, am 2. Auguſt war ber erjte Mobil- 
machungstag, anfangs Auguſt wurden die Kriegserklärungen ausgetauſcht. 

Die Mobilmachung verlief programmäßig, wie ein Uhrwerk rollte ſie ab. 

Der Aufmarſch fand in der Zeit bis Mitte Auguſt ſtatt. Sieben deutſche Armeen 
marſchierten im Weſten auf, nur eine ſollte im Oſten kämpfen. 

Schon während des Aufmarſches fielen die erſten großen Entſcheidungen. Am 
7. Auguſt fiel Lüttich, und dann ging's unaufhaltſam in einem Siegeslauf ohnegleichen 
bis zur Marne. Viele der Zurückgebliebenen hatten damals die Sorge, zu ſpät zu 
kommen zur Entſcheidung. 

Aber unſere Verluſte waren ungeheuer groß, die rückwärtigen Verbindungen 
wurden immer länger, die Munition wurde knapp — eine Sünde in unſerer Rüftung — 
im Rücken der Armeen war noch Antwerpen. 

Und dann kam das Marneunglück. 

Wir wiſſen heute, daß die Führung die Schuld an der Marne-Kataſtrophe trägt. 
Der geniale Plan Schlieffens war ſchon in ſeinen Grundlagen durch unſere falſche 
Politit vor dem Kriege gewaltig geſtört. Durch militäriſche Fehler vor und während 
des Krieges wurde er vollends unwirkſam. So war unterlaſſen worden, den rechten 
Flügel, der die Entſcheidung bringen mußte, rechtzeitig durch Kräfte, die auf dem linken 
Flügel nach der Schlacht in Lothringen entbehrlich geworden waren, zu verſtärken. 
Und dieſer Fehler wurde noch dadurch vergrößert, daß der rechte Flügel durch Abgabe 
bes IX. Armeekorps und der 8. Kav.-Diviſion nach dem Chien geſchwächt wurde. 
Man wollte alles decken und war daher zu ſchwach auf dem entſcheidenden Flügel. 

An Stelle des nach der Marnekataſtrophe zuſammengebrochenen Generals v. Moltke 
wurde der General v. Falkenhayn mit der Führung beauftragt. Er hatte viele und 
große Vorzüge. Aber das Volk kannte ihn nicht und hatte damals das richtige Empfin⸗ 
den, wenn es den durch Tannenberg populär gewordenen General v. Hindenburg 
mit ſeinem Generalſtabschef Ludendorff ſich wünſchte. Die Armee dachte ebenſo. Wahr⸗ 
ſcheinlich hätten dieſe beiden hervorragenden Führer es damals noch trotz allem geſchafft. 

Die Armee im Weiten war nach der Marnekataſtrophe auf die Aisnelinie zurück⸗ 
gegangen und hatte feindliche Angriffe abgewieſen. Der rechte Flügel aber hing in 
der Luft. Der linke des Gegners ebenfalls. 

Nachdem nun die Hauptfront zum Stehen gekommen war, mußte notwendiger» 
weiſe jeder der beiden Gegner verſuchen, den anderen zu überflügeln, oder zum mins 
teen fid) gegen eine Überflügelung ſchützen. Damit begann ber Wettlauf nad) dem 

eere. 

Deutſcherſeits war dazu eine neue 4. Armee beſtimmt. Sie ſollte auf dem rechten 
deutſchen Flügel die Entſcheidung herbeiführen. Sie ſtand unter der Führung des 
württembergiſchen Thronfolgers Herzog Albrecht von Württemberg und beſtand in 
der Hauptſache aus Neuformationen. 


Del deld· Art. Regt. 54. 1 1 


Schon am 16. Auguſt 1914 war ein Erlaß des preußiſchen Kriegsminiſters v. Falten- 
hayn erſchienen, der folgendermaßen beginnt: 

„Um die gewaltige noch zur Verfügung ſtehende Volkskraft für die Landesverteidi— 
gung nutzbar zu machen, werden in Preußen zunächſt 5 neue Armeekorps aufgeſtellt 
und zwar derart, daß ſie ſpäteſtens am 10. Oktober 1914 mobil verwendet werden 
können. 

Das Kriegsminiſterium verkennt nicht, daß die Durchführung der Maßnahme nur 
mit Anſpannung aller Kräfte geleiſtet werden kann, iſt aber gleichwohl überzeugt, 
daß der Eifer und die Hingabe aller Führer, wie die bewährte Vaterlandsliebe und 
Begeiſterung unſerer Leute das Werk zum Segen des Vaterlandes gelingen laſſen wird.“ 

Dieſer Erlaß ift ſehr lehrreich, denn er iſt der ſchlagendſte Beweis dafür, daß wir 
den Krieg nicht gewollt und nicht vorbereitet haben. Oder glaubt jemand im Ernſt, 
der dieſen Erlaß lieſt, daß eine Armee, die den Krieg in abſehbarer Zeit erwartet, 
ſich jo wenig darauf rüjten würde, um 14 Tage nach Kriegsausbruch derartige Neu- 
formationen nötig zu haben? 

Im ganzen ſieht der Erlaß die Aufſtellung von 7 Reſervekorps vor: 5 preußiſche, 
1 bayriſches, 1 ſächſiſch-württembergiſches, das XXVII. Reſervekorps. Letzteres beſtand 
aus der 53. und 54. Reſ.⸗Diviſion. Die Kriegsgliederung der 54. Reſ.-Diviſion ſiehe 
in Anlage 5. 

So glatt nun die Mobilmachung der planmäßig aufzuſtellenden Formationen vor 
ſich gegangen war, ſo ſchwierig geſtaltete ſich die der Neuformationen. 

Denn vorgeſehen war für dieſe Formationen nichts. Vorhanden war nur das 
Menſchenmaterial. Es fehlte an Uniformen, Gewehren, Geſchützen, Munitionswagen, 
Feldküchen, kurz an allem. 

Nur durch Anſpannung aller Kräfte war es möglich, dieſe Diviſionen auszurüſten. 
Noch am Tage vor dem Abmarſch wurden die letzten fehlenden Uniformſtücke und 
Pferde geliefert. 

Beſonders ſchwierig geſtaltete ſich die Ausbildung. Aktive Offiziere fehlten ſo gut 
wie ganz. Es wäre zweckmäßig geweſen, ſolche damals ſofort nach Erſcheinen des 
Erlaſſes zurückzurufen, da damals noch die Kompagnien und Batterien zum Teil ſtark 
überfüllt mit Offizieren und Offizierdienſttuern waren. Es geſchah nicht. Und während 
in den großen Angriffsſchlachten bei einzelnen Kompagnien 6 und mehr Säbeltragende 
die Sturmangriffe mitmachten und aktive Hauptleute der Feldartillerie Munitions- 
tolonnen führten, fehlte es hier am allernotwendigſten Ausbildungsperſonal. Infolge— 
deſſen wurde zum Teil nach alten, längſt verlaſſenen Grundſätzen ausgebildet. So ſah 
man in Münſingen mit viel Eifer die „faſt verdeckte Feuerſtellung“ ſeligen Angedenkens 
üben. Eine raſche Feuereröffnung aus „verdeckter Feuerſtellung“ aber beherrſchten 
die Batterien bis zu ihrem Abmarſch noch in keiner Weiſe und haben ſie erſt im Verlauf 
der Kämpfe auf dem Gefechtsfeld allmählich erlernt. 

Die Ausſtattung der neuen Diviſionen mit Feldartillerie war eine ganz ungenügende. 
Sie hatten nur 36 Feldgeſchütze gegenüber 72 der andern Diviſionen. Wenn auch die 
viergeſchützigen Batterien in der Führung handlicher waren, ſo war andererſeits die 
Gefechtskraft der Artillerie bei den neu aufgeſtellten Reſerve-Diviſionen nur halb ſo 
groß wie bei den anderen Diviſionen. Dieſe geringe Ausſtattung an Artillerie fiel in 
den kommenden Kämpfen ſehr ins Gewicht. Wenn im Verlaufe des Krieges dieſe 
Organiſation auch bei den anderen Diviſionen durchgeführt wurde, ſo iſt zu bedenken, 
daß dann die Diviſionen nur noch 3 Infanterieregimenter mit erheblich geringerer 
Gefechtsſtärke beſaßen und dieſe Organijation für den Stellungskrieg gewählt wurde, 
um nach Bedarf über die dadurch frei werdende Artillerie verfügen zu können. 

Es hätte ſich vielleicht unter dieſen Umſtänden empfohlen, die neuen, nur ganz 
mangelhaft ausgebildeten Reſervekorps zunächſt gegen kriegserfahrene aktive Armee— 
korps auszutauſchen und letzteren die wichtige Aufgabe des Angriffs gegen den linken 
feindlichen Heeresflügel zu übertragen. Welche Gründe dagegen ſprachen, entzieht 
ſich meiner Beurteilung. 
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Der 10. September war der erſte Mobilmachungstag. An biejem Tage übernahm 
Oberſt z. D. v. Feucht das Kommando über das Regiment. Am 13. September erfolgte 
die Verlegung der II. und III. Abteilung auf den Truppenübungsplatz Münſingen, 
während die leichten Munitionskolonnen bei Ludwigsburg verblieben zu Gelände- 
und Schießübungen. Die ſächſiſche I. Abteilung übte auf dem ſächſiſchen Truppen⸗ 
übungsplatz Zeithain. 

Für genügend Munition hatte das württ. Kriegsminiſterium Sorge getragen, 
indem es von ſich aus die hierfür vorgeſehene Munition energiſch vermehrte. So 
konnten zahlreiche Schießübungen abgehalten werden, daneben fanden Gelände- 
übungen mit der Infanterie, auch ſolche im Diviſionsverband, ſtatt. Aber auch für 
manche frohe Stunde im Kreiſe der Kameraden und der zu Beſuch gekommenen An⸗ 
gehörigen blieb noch Zeit. Wer dieſe Zeit erlebt hat mit ihrer herrlichen Stimmung, 
dem wird ſie unvergeßlich in der Erinnerung ſein. 

Am 9. Oktober fand vor General der Inf. Frhr. v. Hoiningen gen. Huene eine 
große Übung im Diviſionsverband ſtatt, nach welcher uns ber General die bisherigen 
Kriegserfahrungen vortrug. Leider war es zu ſpät, um dieſe Erfahrungen noch nutz⸗ 
bringend in die Truppe einzupflanzen, ſo daß wir vielfach dieſelben Erfahrungen 
am eigenen Leibe machen mußten. An demſelben Tage, nachmittags 5 Uhr, erfolgte 
der Beſuch S. M. des Königs, der in ernſten, ergreifenden Worten von den vor dem 
Kaſino verfammelten Truppen der 54. Reſ.-Diviſion Abſchied nahm. Allen, bie dabei 
waren, wird dies in ernſte Herbſtſtimmung getauchte Bild unvergeßlich bleiben. 


Am 10. September 1914 wurden die Batterien zur Ausbildung nach Münſingen verlegt. 
Gang: und klanglos nahmen wir Abſchied von Ludwigsburg. In Urach ausgeladen, ging's in 
gemütlichem Fußmarſch bergan nach Münſingen. Ein Gewitterregen konnte die frohe Stimmung 
nicht dampfen. Dem Fachmanne allerdings zeigte die Abteilung noch manch ergötzliches Bild. 
Die Uniformſtücke, ſoweit ſolche komplett waren, wollten immer noch nicht paſſen trotz der Nach- 
hilfe der Schneider. Manch alter Landſturmfahrer wandelte noch im bequemen Drillichanzug, 
für feinen Bauchumfang war weder Rod noch Hofe vorhanden. Auch die Helme machten 
Schwierigteiten, mancher war mehr Karikatur wie Soldat. Aber die nädjten Wochen mit ihrer 
Unruhe und ihren Anſtrengungen halfen hier mehr wie die Schneider. Die Schmerbäuche 
ſchmolzen wie Butter an der Sonne. 

Insbeſondere die Kriegsfreiwilligen machten harte Arbeit. Wenn ſie auch mit Eifer und 
Pflichtgefühl alles taten, was nur denkbar ſchien, ſo fehlte ihnen doch begreiflicherweiſe jede 
militäriſche Anſchauung. Vielen war Ordnung und pünktlicher Anzug kaum beizubringen. Wer 
lacht nicht in der Erinnerung an die köſtlichen Bilder, wenn [o ein neugebackener Soldat mit 
angelegter rechter Hand im Marſch-Marſch vorüberſauſte oder ſich nach empfangenem Anpfiff 
mit eleganter Verbeugung verabſchiedete. Suchte man einen, ſo ging man einfach in die Kantine, 
dort war er ſicher zu finden, einen Hunger hatten fie, der nicht zu ſtillen war. 

Doch alles war willig, und fo ging's mit vereinten Kräften an die Ausbildung, wer wußte 
denn, wie lange uns hiezu Zeit zur Verfügung ſtand. Die Samstagmittage und Sonntage 
waren beſonders anſtrengend für die Offiziere und Unteroffiziere. Da ſtrömten Tauſende von 
Angehörigen zu Beſuch ins Lager, viele entbanden ſich ſelbſt des Dienſtes und ergingen ſich 
im Stolze ihrer Uniformen mit ihren Angehörigen. Wer Samstag abends ſchon gekommen war, 
nahm ohne weiteres das Recht für jid) in Anſpruch, in den Stallungen und Baracken nächtigen 
zu dürfen. Oft mußten beide Augen und mehr zugedrückt werden. 

Die Batterien begannen die Ausbildung mit Geſchützexerzieren und Richtübungen, die 
Fahrer machten fid) mit ihren Pferden vertraut. Einzigartig war das Verhältnis der Mann. 
ſchaften unter ſich, ob alt oder jung, aus reichem oder armem Hauſe, alles war ein Herz und 
eine Seele und nannte ſich du. Manch alter Landſtürmer wußte fid) an feinem Geſchütz die 
Rolle des Familienvaters zu ſchaffen, und willig ordnete fid) alles unter. Ein jeder ſuchte die 
Lebensgeſchichte der andern zu ergründen. Für die Offiziere galt es in erſter Linie, die einzelnen 
Leute und ihre Eigenarten kennenzulernen, man kannte bald jeden beim Namen, wußte aud) 
ſchon, wen man vor jid) hatte, ob zuverläſſig oder noch der Aufſicht bedürftig, ob gewandt oder 
anlehnungſuchend. Manche Anderung in der Einteilung wurde auf Grund dieſer Erfahrungen 
noch vorgenommen und bewährte fid) in der Folge. Dann galt es, die Vorgeſetzten kennenzu— 
lernen, ein jeder hatte ein begreifliches Intereſſe zu wiſſen, weſſen Führung er ſich anvertraute. 
Man ſtaunte oft, wie ſchnell insbeſondere die Kriegsfreiwilligen ein Auge und Gefühl dafür 
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hatten, welcher ihrer Vorgeſetzten [einer Aufgabe gewachſen war. Hatte man aber einmal das 
Vertrauen der Leute, ſo ſtand dies auch bombenfeſt. 

Mit dem Fortſchreiten der Ausbildung ſteigerte ſich auch das Intereſſe der Mannſchaften, 
und als das erſte Scharfſchießen am Sternberg ſtattfand, fühlte jid) ein jeder ſchon jeglicher 
Aufgabe als Soldat gewachſen. Es war ſchwer, die Leute immer wieder zur Geduld zu ermahnen, 
glaubte man doch ſelbſt, zum Kriege zu ſpät zu kommen. Marſch und Fahrübungen mit an- 
ſchließenden Geländeübungen und weitere Scharfſchießen hielten uns dauernd in Atem. Im 
Lager wurde eifrig an der Vervollſtändigung der Ausrüftung gearbeitet und allmählich entſtand 
ein ganz annehmbares militäriſches Bild. 


Die darauf folgenden Tage vergingen mit Vorbereitungen zum Abmarſch, mußten 
doch noch zahlreiche Ausrüſtungs- und Bekleidungsſtücke ſowie Pferde erſt in den letzten 
Tagen empfangen werden. 

Am 12. und 13. Oktober erfolgte der Abmarſch. Wir alle wußten damals, um 
was es ging, und noch eines wußten wir damals, wir wußten, wer der eigentliche 
Urheber des Krieges war. Als ich unmittelbar vor dem Abmarſch an die Batterien 
der II. Abteilung eine Anſprache hielt und dabei auf die Rolle hinwies, die England 
beim Ausbruch des Krieges geſpielt hatte, da flammte eine jo echte, ſpontane Begeifte- 
rung auf, die ich nie vergeſſen werde. Alle waren durchdrungen von dem Gefühl, 
dem Liſſa in ſeinem Haßgeſang gegen England Ausdruck verliehen hatte. 

Mit feſtlich geſchmückten Geſchützen und Fahrzeugen zogen wir aus unter den 
Klängen unſeres Kampfliedes „O Deutſchland hoch in Ehren“, und in heilig ernſter 
Stunde ging es an einem ſtrahlend ſchönen Herbſttage über die Alb durch eine der 
ſchönſten Gegenden unſerer ſchwäbiſchen Heimat nach Urach, wo wir verladen wurden. 
Von da fuhren wir in den Abend hinein durch das Schwabenland hindurch. Aus 
allen Wagen ertönten Abſchiedslieder, frohe und ernſte Soldatenlieder hörte man, 
aber ein Lied fangen fie alle, ein wehmütiges ſchwäbiſches Abſchiedslied: „Und jehen 
wir uns niemals wieder ...“ 

Groß war unſere Spannung, wohin es gehen würde. Man hatte auf Rußland 
geraten und wir wiſſen heute, daß es ſtrategiſch das Richtige geweſen wäre, unjere 
„Jünglingskorps“ dort einzuſetzen, um das ruſſiſche Heer in Galizien vernichtend zu 
ſchlagen, wozu Mitte Nov. 1914 eine große, nie wiederkehrende Gelegenheit ſich bot. 

Den Anforderungen gegen die Ruſſen wären unſere jungen Diviſionen allemal 
gewachſen geweſen, während ſie das den langgedienten engliſchen Söldnern und 
den in dreijähriger Dienſtzeit ausgebildeten Poilus gegenüber nicht waren. Wir wußten 
das damals nicht und hofften, daß es gegen die Engländer gehen möge, und groß war 
unſere Freude, als es über Ludwigsburg nach dem Weſten ging. Über Ludwigsburg, 
Mannheim ging die Fahrt, der Rhein wurde bei St. Goarshauſen erreicht. Herrliches 
Wetter war es. Am Rhein wurde gerade der Wein geleſen, alles von Frauen, überall 
wurde man bewirtet und begrüßt; anders als im Jahr 1918 war's, wo wir den Rhein 
auf dem Rückmarſch wieder überſchritten. Die Stimmung war herrlich, Rheinlieder 
wurden gelungen, Alkohol durfte nicht verabreicht werden, aber den Rheinwein rech— 
neten viele nicht darunter. 

Dann ging es die Moſel hinauf über Trier, Luxemburg, Namur, Ath, Leuze. Groß 
war unſere Spannung während der ganzen Bahnfahrt, emſig wurden die Karten 
ſtudiert und bei jedem Bahnknotenpunkt auf das eingehendſte erörtert, wohin es gehen 
werde und ob es ja auch nach dem rechten Flügel ginge, wo wir unſere Todfeinde, die 
Engländer, wußten, und groß war der Jubel, als dies endlich zweifelsfrei feſtgeſtellt war. 

Immer langſamer war die Fahrt geworden, immer öftere Halte kamen, endlich 
war Leuze erreicht, wo wir den Befehl zum Ausladen erhielten und die II. Abteilung 
nach Renaix marſchierte, während die III. in Leuze verblieb. In der Zeit vom 15. bis 
17. Oktober wurde ausgeladen. In der Ferne ſahen wir belgiſche Ziviliſten mit Bün⸗ 
deln auf den Schultern verſchwinden, die anſcheinend zur belgiſchen Armee flüchteten. 

Renaix war ein großer Ort von über 2000 Einwohnern, die ſich zurückhaltend, aber 
nicht unfreundlich zu uns ſtellten. Direkt manövermäßig war alles: Quartier machen, 


4 


gemeinſames Eſſen der Offiziere im Gaſthof, man ſpürte noch nicht den richtigen 
Kriegshauch. Unſere Leute benahmen ſich direkt ſchüchtern. 

Ein dicker Nebel lagerte auf dem ganzen Land, keine hundert Meter weit konnte 
man ſehen. Das konnte gut werden für die Artillerie. 

Eine Anzahl Belgier griffen wir auf, die den Rückzug der Franzoſen, Engländer und 
Belgier von Oſtende auf Dünkirchen geſehen und wahrſcheinlich mitgemacht hatten. 

In ihrer Verſtimmung gegen ihre bisherige Führung machten ſie Ausſagen, die 
ſie ſonſt vielleicht nicht gemacht hätten. Einer meinte, ſie würden ja doch jetzt deutſch. 
Wir hofften, daß er recht behalten möge. Über die kommenden Operationen weiß 
man noch nichts. An Karten fehlt es furchtbar, und die vorhandenen ſind außerordentlich 
wenig überſichtlich und ſchwer lesbar. Wir verſuchen Karten zu requirieren, finden 
aber jo gut wie nichts. In kurzen Märſchen ging es vorwärts. Die Befehle zum Vor- 
marſch trafen oft mehrere Stunden nach der für den Abmarſch feſtgeſetzten Zeit bei 
den Batterien ein. Da gab es dann Alarm und überhaſtetes Aufbrechen, ſtundenlange 
Trabs. Dabei fehlten öfters einige Leute und mußten in ihren Quartieren geſucht 
und geweckt werden. Na- 
türlich dieſe Kriegsfreiwil⸗ 
ligen! damals der Schref- 
ken der Wachtmeiſter. Erſt 
allmählich haben dieſe fie 
ſchätzen gelernt. 

Am 16. marſchierten A 
wir bis Berchem, Infan- 


terie war vor uns, III. Ab⸗ Einsatz der 54.R.Div. 


teilung verblieb in Renaix. 
Am 17. blieben wir in Oktober 1914 


Berchem. in FLANDERN. 
Endlich am 18. Oktober . 
erfolgte der Vormarſch ber 
54. Reſ.⸗Diviſion von Berchem-Kerkhove —Treghem —Sweveghem auf Courtrai. 
Auch dieſer Marſch war verhältnismäßig klein. Die 54. Reſ.-Diviſion bildete den 
linten inneren Flügel der 4. Armee „Herzog Albrecht von Württemberg“, deren rech— 
ter Flügel in Gewaltmärſchen an der Küſte entlang vorgehen, den feindlichen linken 

Flügel umfaſſen und damit die feindliche Front aufrollen ſollte. 

Dies gelang nicht, den Belgiern blieb Zeit, die Deiche zu durchſtechen, ſo blieb 
schließlich die Offenſive auf dem rechten Flügel ber 4. Armee ſtecken. Nun ſollte deren 
linker Flügel, alſo wir, die Entſcheidung herbeiführen durch einen Durchbruchsangriff 
auf Mpern. Jetzt aber waren wertvolle Tage verloren. Wenn wir gleich am 17. in 
einem Gewaltmarſch auf Ypern marſchiert wären, hätten wir vielleicht den Kanal 
erreicht. Inzwiſchen aber hatte der Gegner ſehr ſtarke Kräfte herangebracht. 


Am 18. Oktober gegen 5 Uhr nachmittags rückten wir in Courtrai ein. Es war der erſte größere 
Platz, den wir beſetzten. Eben als wir von Renaix her in die Stadt einzogen, verließen die eng⸗ 
liſchen Nachhuten die Stadt in Richtung Morſeele. 

Vor dem Denkmal der Güldenen Sporenſchlacht wurden die Geſchütze aufgefahren, bie 
Mannſchaften in den umliegenden Straßen in Bürgerquartiere gelegt. Die Bevölkerung zeigte 
Tid nicht gerade feindlich geſinnt. Bald ja) man unſere Mannſchaften in eifriger, brolliger Unter: 
haltung mit ihren Quartiergebern. In den Abendſtunden waren faſt alle Läden ſtark beſucht 
von deutſchen Soldaten, welche dieſe letzte Gelegenheit benützten, um Einkäufe zu machen. Ebenſo 
waren die Wirtſchaftslokale dicht beſetzt, war doch während der ganzen Fahrt jeglicher Altohol- 
genuß verboten geweſen. Aber das belgiſche Bier wollte keinem recht munden, es war zu ſauer. 
Nur im Hotel Damier am Marktplatze trafen fid) Eingeweihte bei deutſchem Bier! 

Am nächſten Morgen erfolgte der Vormarſch über Seule nach Morſeele. Am Weſtausgang 
von Courtrai ſah man linker Hand die großen Ziegeleien von Pottelberg, dem Schauplatz der 
Güldenen Sporenſchlacht von 1302. Auch damals hatten ſie ſchon gerufen: „Was welſch is, 
valſch is, ſlaet all bob." — Ganz unfere Meinung. 


Ausladung 
38.7 17.10.18. 


Der Vormarſch am 19. Oktober erfolgte von Courtrai aus über Seule, Gulleghem 
auf Morſeele in nachſtehender Marſchordnung: 
Marſchordnung: 
Vorhut (Oberſt a. D. v. Roſchmann) 
Reſ.-Infanterie-Regiment 246 
Reſ.⸗Kavallerie-Abteilung ohne 1 Zug 
II. Abteilung Reſ.-Feldartillerie-Regiment 54 mit leichter Munitionstolonne 
1. Kompagnie Reſ.-Pionier-Bataillon 18 
1500 m Abſtand 
Gros (Generalleutnant v. Reinhardt), zugleich Marſchordnung 
1$ Zug Reſ.-Kavallerie-Abteilung 
2. Kompagnie Landw.-Pioniere 64 
Reſ.-Infanterie-Regiment 245 ohne 1. Kompagnie 


I. Abteilung Reſ.-Feldartillerie-Regiment 54 Seitende d ung: 
2. Kompagnie Reſ.-Infanterie-Regiment 248 1. Kompagnie 15 
III. (F.) Reſ.-Feldartillerie-Regiment 54 Reſ.⸗Infanterie-Regiment 245 


Reſ.-Infanterie-Regiment 248 ohne 2. Kompagnie 
14 L7 Fußartillerie-Regiment 3 

15 ./ Fußartillerie-Regiment 9 
Reſ.-Infanterie-Regiment 247 

L. M. K. 1.“ Neſ. 54 

L. M. K. III./Reſ. 54 

Reſ.⸗Sanitäts⸗Kompagnie 54 


Mi RANA 


PLN 


Morſeele. 


Auf die Meldung, daß feindliche Kräfte fid) in der Nähe befinden, geht bie II. Abtei⸗ 
lung mit 4. Batterie nördlich der Straße Morſeele —Kezelberg, mit der 6. und ſpäter 5. Bat⸗ 
terie ſüdlich dieſer Straße in Lauerſtellung in den Gärten am Weſtausgang von Morſeele. 

Die 4. Batterie hatte eben den erſten Schuß abgegeben, als über den Köpfen der 
Geſchützbedienungen ein ſonderbares Ziſchen und Pfeifen zu hören war. — Hui, hui 
klang es, was konnte das nur ſein? Von den Bäumen rieſelten Blätter. Von den um— 
liegenden Dächern fielen plötzlich zerbrochene Ziegel. Außerdem hörte man immer 
wiederkehrendes Klatſchen gegen die Hausmauer. — Mit einemmal kommt uns die 
Erleuchtung: das iſt ja feindliches Infanteriefeuer. Der Feind begrüßt uns. 

Ein eigenartiges Gefühl beſchlich jeden einzelnen von uns, das war der Krieg. — 
Wir empfingen die „Feuertaufe“. 

Gleich darauf begegneten uns ſchon die erſten Verwundeten der Infanterie, die 
wir herzlich bemitleideten. Am nächſten Morgen beim Vormarſch auf Dadizeele ſahen 
wir auch den erſten Toten, einen engliſchen Kavalleriſten, ſeitwärts der Straße liegen. 

Die Beobachtungsſtellen der Abteilung und der Batterien befanden ſich auf Dächern 
am Dorfrand. Dort beſuchte uns der General von der Goltz. An der Straße befindet 
ſich der Regimentsſtab 246, rechts von uns die Kavallerieabteilung. Von Weſten her 
kommen Trupps fliehender Belgier, werden angehalten und verhört. 

Nun tauchen engliſche Schützen auf, wahrſcheinlich abgeſeſſene Kavallerie, die mit 
einigen Schüſſen vertrieben werden. Dann feuert eine feindliche Batterie bei der 
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Windmühle von Kezelberg in ſüdlicher Richtung; wir beſchießen fie in der Flanke und 
erzielen mehrere Volltreffer, worauf ſie das Feuer einſtellt. Südlich griffen die Eng⸗ 
länder deutſche Truppen links unſerer Diviſion an. Wir konnten zuſehen; die Ent⸗ 
fernung war jedoch zum Schießen zu groß, und die Diviſion wurde auf höheren Befehl 
feſtgehalten. Schade — wir hätten ſie ſo ſchön in der Flanke faſſen können! Eine 
engliſche Batterie, die von Ledeghem nach Kezelberg marſchieren wollte, wurde be: 
ſchoſſen und verſchwand im Galopp. Vor uns gingen einige Häufer in Flammen auf, 
aus denen die Bewohner — oder waren es verkleidete Engländer? — auf unſere 
Kavallerie und Infanterieſchützen geſchoſſen hatten. 

Aber gleich beim erſten Schuß hatte es ſich wieder gezeigt, wie ungeübt unſere 
Geſchützbedienungen noch waren. Der Befehl zur Feuereröffnung war gegeben: Halt! 
Erſt durch die Rohre ſehen, ob man freie Schußbahn hat! Stimmt's? — Jawohl. 
Feuer! — Rumms! fährt der erſte Schuß dicht beim Batterie- und Abteilungsſtab in 
eine Pappel, wenige Schritte vor der Batterie. So ſtark der Knall geweſen war, das 
Donnerwetter von ſeiten der Vorgeſetzten war noch ſtärker. — 

Während die II. Abteilung ihr erſtes Gefecht lieferte, trafen von den Feldartillerie- 
regimentern 29 und 65 aus der Gegend von Werwicg die Hauptleute Lindenmeyer 
und Graſeck mit einer Anzahl kriegserfahrener Unteroffiziere und Richtkanoniere beim 
Regiment ein. An ihrer Stelle treten die Batterieführer der 5. und 8. Batterie, Haupt⸗ 
mann d. R. Höring und Oberleutnant d. R. Gundert, mit einer entſprechenden Anzahl 
von Leuten zum XIII. Armeekorps über. 

Ein ähnlicher Austauſch erfolgte zwiſchen der erſten ſächſiſchen Abteilung und dem 
XIX. Armeekorps. Für die Nacht bezieht die Vorhut Alarmquartiere in Morſeele, 
das Reſ.-⸗Inf.⸗Regt. 246 übernimmt die Sicherung; III. Abteilung in Gulleghem; 
L. M. K. III in Courtrai. I. Abteilung biwakiert auf Straße Heule —Morſeele, L. M. K. I 
in Courtrai. 

Die III. Abteilung hatte gegen Mittag Naſt gemacht auf ihrem kurzen Marſch von Courtrai 
nach Gulleghem. Da durcheilt das Gerücht von der Verſetzung des Oberleutnants Gundert die 
Batterie wie ein Lauffeuer. Man will es nicht glauben. Aber bald ijt kein Zweifel mehr möglich, 
als der Führer ſeine Batterie antreten läßt, um ſich ein letztes Mal an ſie zu wenden. Schwer 
iſt ihm ums Herz, und auch uns ſtehen die Tränen in den Augen. War es uns doch in dieſem 
Augenblick, als ſollten wir den Vater verlieren. Mit Energie hatte er die Batterie ſeit ihrer 
Aufſtellung geführt und war doch jedem Einzelnen ftets nur mit Herzensgüte begegnet. Wie 
hatten wir uns gefreut, gerade unter ſeiner Führung in den Kampf zu ziehen! Jetzt drückt er 
allen noch einmal die Hand. „Bringen Sie das Eiſerne Kreuz heim,“ ſagt er, dann reißt er ſich 
los. — Wir ſollten ihn nicht wiederſehen. Wenige Tage ſpäter ijt er fürs Vaterland geſtorben. 
Wenn man die Helden von Meſſines nennt, jene Tapferen vom Feldart. Regt. 65, die mit 
ihren Haubitzen in den brennenden Ort eindrangen bis dicht vor die engliſchen Barrikaden, um 
der Infanterie Sturmgaſſen zu öffnen, dann ſtrahlt mit am hellſten der Name unſeres unvergeß—⸗ 
lichen Oberleutnants Gundert. 

Der erſte Zuſammenſtoß mit dem Feinde war erfolgt. Anſcheinend handelte es ſich 
um Teile einer engliſchen Kavalleriediviſion, die wir zurückgeworfen hatten. Auch ein 
feindlicher Flieger hatte jid) beim Anmarſch bes Gros eingefunden, einige Bomben 
geworfen und fid) längere Zeit über der Marſchkolonne aufgehalten. Der Gegner 
war alſo genau über unſeren Anmarſch und unſere Stärkeverhältniſſe unterrichtet, 
zumal er auch von den Belgiern Nachrichten empfing und zahlreiche Beobachter im 
Vorgelände hatte, die durch Telephon verbunden waren. 

Unter dieſen Umſtänden wäre es am beſten geweſen, wenn wir dem Gegner ſofort 
über Kezelberg hätten folgen dürfen; aber zu dieſer Zeit wurde die Diviſion als der 
innere Flügel noch feſtgehalten. Bedauerlicherweiſe; vielleicht hätten wir jetzt noch 
durch energiſches Zufaſſen den Kanal erreicht. Inzwiſchen aber hatte der Gegner 
Gelegenheit bekommen, die ihm wohlbekannte Stellung von Becelaere auszubauen. 
Er konnte hoffen, fie zu halten. Schon Jahre vorher hatten engliſche Offiziere im Ein. 
vernehmen mit der „neutralen“ belgiſchen Militärverwaltung das Land durchſtreift 
und die in Betracht kommenden Stellungen feſtgelegt; nun bauten ſie die Stellung 
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von Becelaere aus. Das Beſte, was England an Truppen beſaß, ſetzte es hier ein, lauter 
Mannſchaften mit 10», 12», 15jähriger Dienſtzeit, lauter Kerle, die den Krieg in allen 
Erdteilen ſtudiert hatten; denn wo hatte das friedliebende England in den letzten 
20 Jahren keinen Krieg geführt? Dieſe Leute kannten vor allem den Kleinkrieg und 
führten ihn mit aller Verſchlagenheit und nicht ohne Heimtücke. Dieſem Feinde traten 
nun unſere friſch aufgeſtellten, ungenügend ausgebildeten und geführten Reſerve⸗ 
diviſionen gegenüber. 

Neben gedientem Landſturm und Erſatzreſerviſten beſtanden ſie meiſt aus Kriegs⸗ 
freiwilligen. Leute jeden Alters und jeden Standes waren darunter. Neben dem 
Studenten der Hochſchulprofeſſor, der Kommerzienratſohn neben dem Handwerker. 

Aber ſo verſchieden die Volkskreiſe waren, denen ſie entſtammten, der Opfermut, 
die Liebe zu Heimat und Volk, das Gefühl der Pflichterfüllung waren dieſelben. 
Idealiſten waren es, die ba hinauszogen, jeder [einen Fauſt oder ein anderes Lieb- 
lingsbuch im Torniſter. 

Wohl war die Intelligenz unter ihnen ſtark vertreten, wohl waren ſie durchdrungen 
von heißer Vaterlandsliebe, aber den Mangel an Ausbildung konnten ſie nur durch 
den Einſatz an Zahl ausgleichen. Und ſo ſchwanden dieſe tapferen Regimenter in 
wochenlangen, harten Kämpfen dahin und brannten aus, oft bis zur Schlacke. 

Unſere Verluſte in Flandern ſind unerſetzlich. In großer Zahl gingen dort Männer 
zugrunde, die nicht bloß während des Krieges, ſondern auch nachher die berufenen 
Führer geweſen wären. Wie anders wäre die Schlacht von Vpern verlaufen, wenn 
wir in Deutſchland die allgemeine Wehrpflicht auch wirklich gehabt hätten und aus⸗ 
gebildete Diviſionen an dieſem Punkte hätten einſetzen können. 

Schon vom erſten Mobilmachungstag an waren die Kriegsfreiwilligen in Maſſen herbei- 
geſtrömt und hatten ſich zu jeder Art von Dienft, auch dem unbequemiten, geradezu gedrängt. 
Offiziere und Unteroffiziere konnten ſich ihres Dienſteifers oft kaum erwehren. Lange vor Be⸗ 
endigung ihrer Ausbildung meldeten ſie ſich bei jeder Gelegenheit an die Front und waren bitter 
enttäuscht, wenn fie auf den nächſten Abtransport vertröftet wurden. Ein Fall aus vielen: 

Kam da eines Abends ſpät ein lang aufgeſchoſſener, ſchmächtiger Jüngling mit einer dicken 
Brille auf der Naſe zu einem mit der Aufſtellung einer Batterie beauftragten Offizier und bat 
flehentlich, auch mit ins Feld genommen zu werden. Seine beiden Brüder ſeien ſchon in der Divi⸗ 
ſion eingereiht und es wäre herrlich, wenn ſie alle drei zuſammen in den Kampf ziehen könnten. 

Auf die Frage, ob er fid) denn kräftig genug fühle, erwiderte er: Man kann, alles, wenn man 
nur will, und ſchlapp machen werde ich gewiß nicht. Um ihn los zu werden, wurde er auf die 
ärztliche Unterſuchung am nächſten Morgen verwieſen. Man hoffte, der Arzt werde ihn ſchon 
wegen feiner Kurzſichtigkeit zurückweiſen. Merkwürdigerweiſe wurde er aber doch angenommen. 
Er hatte den Arzt ſo herzlich darum gebeten. Seine Sehkraft wurde für genügend erachtet. 
Wie war dies nur möglich? Er hatte den Arzt dadurch irregeführt, daß er in der Nacht die Leſe⸗ 
tafel kreuz und quer auswendig gelernt hatte und auf jede Frage desſelben befriedigende Ant, 
worten geben konnte. 

So wurde der Kriegsfreiwillige Dauer aus Korntal Soldat. Später in Münſingen wurde 
er eines Morgens eine Stunde vor Tagwache ſchon im Stalle angetroffen, damit beſchäftigt, ſeine 
Pferde zu ſatteln. Auf die Frage, warum er ſeine Pferde ſchon ſo früh ſtöre, erwiderte er, dieſe 
Arbeit ſei ihm noch ungewohnt, und um mit den anderen Kameraden fertig zu werden, habe er 
eben früher angefangen. 

Schon bei Becelaere wurde Dauer ſchwer verwundet und ſtarb in Courtrai, wo er auch 
begraben wurde. Auch feine beiden Brüder haben vor pern ihr Leben gelaſſen. 

Unſere Batterien beherrſchten das Schießen aus verdeckter Stellung noch in keiner 
Weiſe. Deshalb bezogen wir in der Regel offene Feuerſtellung. In vorderſter Schützen⸗ 
linie fuhren wir auf und eröffneten das Feuer, bisweilen ſchon auf 300 bis 600 m. 
Dieſes Schießverfahren beherrſchten wir, in ihm lag vorläufig unſere Stärke, das andere, 
das verdeckte, haben unſere Batterien erſt allmählich auf dem Schlachtfeld erlernt. 
Freilich mußten wir dafür die Verluſte in Kauf nehmen. Von Stellung zu Stellung bes 
gleiteten unſere Batterien den Infanterieangriff, immer in vorderſter Linie auffahrend, 
immer nur mit dem Beſtreben, den Angriff ohne Rückſicht auf Verluſte vorwärts zu 
tragen, und unſere Schuld war es nicht, wenn er ſchließlich im Blut ſtecken blieb. 
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2. Kapitel. 


Die erſten Kämpfe. 
20. Oktober bis 30. November 1914. 


Beeelaere. 


m 20. Oktober erfolgte der Weitermarſch der Diviſion über Morſeele —-Ledeghem — 

Dadizeele —Terhand auf Becelaere. Hier fing ſchon die Unüberſichtlichkeit bes Ge⸗ 
ländes an uns Schwierigkeiten zu bereiten. Alle Augenblicke mußten die Infanterie 
ſpitzen gewechſelt mers 
den, da die ſeitherige 
ſich verlaufen hatte. 
Eine neue mußte in 
ber befohlenen Marſch⸗ 
richtung vorgeſandt 
werden. Die Leute hat⸗ 
ten das richtige Gefühl; 
es zog fie dauernd ime 
mer wieder nach der 
Höhe von Kezelberg. 
Da nun aber der Marſch 
über Dadizeele befoh— 
len war, mußte aud) 
der Weg dahin geſucht 
werden. So bildete 
meiſt der Stab 11/246 
Major Frhr. v. Varn⸗ 
bühler mit dem der 
II. Abteilung die Spitze. 
Totenſtille herrſchte in 
den Dörfern, durch 
die wir marſchierten, 
alle Fenſterläden wa⸗ 
ren geſchloſſen. Neben 
den Wegen ſahen wir 
die dicken roten eng⸗ 
liſchen Telephonleitu 
gen liegen und zerſtör— 
ten fie. Überall, wo wir 
bintamen, fingen plötzlich bie Windmühlen an zu gehen, die bisher ſtillgelegen hatten. 

Flandern bietet dem, der es zum erſtenmal betritt, große Schwierigkeiten in bezug 
auf das Zurechtfinden. Sobald man die Hauptſtraße verläßt, zeigt das Land eine 
große Gleichmäßigkeit: überall ſind kleine Bauernhöfe, die ſich alle ähnlich ſehen, 
überall Windmühlen, überall Wege mit Pappeln beſtanden, überall kleine Waldſtücke, 
überall Wieſen mit Stacheldraht. Dazu kam der in der erſten Zeit ſtark fühlbare 
Mangel an Karten. Solche waren zwar in der vorſchriftsmäßigen Zahl vorhanden, 
dieſe reichte aber bei weitem nicht aus. Die vorhandenen Karten waren nicht in die 
deutſche Darſtellungsweiſe übertragen, ſchlecht gedruckt und daher ſehr ſchwer lesbar, 
und gute Kartenleſer waren nicht viel vorhanden. 

Der Marſch kam oft ins Stocken, bald mußten wir der feindlichen Flieger wegen 
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halten, bald war aus einem Haufe von Franktireurs geſchoſſen worden und hatte 
Verwirrung und Halt in die Kolonne gebracht. Halt und wieder Halt, Häuſer werden 
durchſucht, meiſt ergebnislos, aber manchmal findet die Infanterie auch etwas, dann 
kleines Scharmützel und kurzes Infanteriefeuer. 

Immer geſpannter werden die Nerven, immer näher hört man Artilleriefeuer, 
dann plötzlich allgemeiner Halt. Die Stäbe vor nach Terhand. Da, das erſte engliſche 
Schrapnell! Es iſt ziemlich hoch und richtet keinen Schaden an, man lacht, — andere 
folgen. Aber jetzt kommt Bewegung in die Kolonne. Befehle werden erteilt, die 
Infanterie zieht ſich auseinander. Die Artillerie wird aufgebaut. Alles geſchieht mit 
der von unſeren Manövern her gewohnten Schnelligkeit. Bei Becelaere, hört man, 
ſoll der Gegner ſtehen. 

Wenn auch die engliſchen Befeſtigungen ſelbſt vorläufig ſchwach waren und mur 
aus einzelnen, nicht zuſammenhängenden Gräben beſtanden, ſo war uns doch der 
Gegner im Aufmarſch voraus. Er hatte ſeine Truppen auf die einzelnen Gefechts 
abſchnitte verteilt und ſie mit ihren Aufgaben vertraut gemacht. Dieſe hatten Zeit, 
ſich in dem für uns ſo unendlich unüberſichtlichen und ſchwierigen Gelände zurecht— 
zufinden. Er hatte Maſchinengewehre überall im Vorgelände verſteckt und die Gnt- 
fernungen nach allen wichtigen Punkten genau feſtgelegt. 

An Artillerie war der Feind vorläufig ſchwach oder hielt ſie zurück; aber die vorhan— 
dene hatte er ſo aufgebaut, daß ſie nirgends zu entdecken war. 

Bei uns wurde das alles nicht richtig erkannt und zwar von den Führern aller Grade. 
Für uns handelte es ſich nun nicht mehr um ein Begegnungsgefecht. Jetzt, nachdem 
die Zeit, fid) durch einen Handſtreich in den Beſitz 9)perns und des Kanals zu ſetzen, 
verſäumt war, nachdem man ſich auch nicht hatte dazu entſchließen können, dem Gegner 
über Kezelberg auf Gheluvelt zu folgen, handelte es ſich nicht mehr um Schnelligkeit, 
ſondern jetzt kam es darauf an, einen planmäßigen Angriff auf die feindliche Haupt⸗ 
ſtellung durchzuführen. Auch die Schwierigkeit bes unüberſichtlichen und verhältnis⸗ 
mäßig wegearmen Geländes zwang zu vorſichtigem Vorgehen; dazu kam der oben 
erwähnte Mangel an Karten, die nicht einfache Orientierung und die ſchwere Lesbar- 
keit dieſer Karten. 

Es wäre notwendig geweſen, erſt den Aufmarſch zu vollenden, Gefechtsſtreifen 
einzuteilen, insbeſondere auch für die Feldartillerie, man mußte der Artillerie Aufgaben 
bzw. Ziele zuweiſen und die nötige Zeit laſſen zu ihrer Bekämpfung. Wie lange die 
jungen, ungenügend ausgebildeten Batterien brauchten, Beobachtungsſtellen zu ſuchen, 
telephoniſch mit den Batterieſtellungen zu verbinden und ihre Geſchütze einzurichten, 
hatten bie Übungen auf dem Truppenübungsplatz gezeigt. Erſt wenn alle dieſe Vor— 
bereitungen getroffen waren, war es Zeit, den Angriff zu befehlen. 

Statt deſſen ſuchte man das Heil in der Schnelligkeit. Die ganze Artillerie wurde 
auf engſtem Raume bei Terhand aufgebaut, es war ſehr ſchwer, Beobachtungsſtellen 
zu finden, beſonders weil alle Drähte ſofort von den durchmarſchierenden Truppen 
zerriſſen wurden und man deshalb genötigt war, die Beobachtungsſtellen nahe bei 
den Batterien zu wählen. Die Windmühle von Terhand, bie ſich wohl am beſten ge 
eignet hätte, war nicht zu benützen. Schon die Erkundung durch Stab II. Abteilung 
mußte im heftigen Schrapnellfeuer geſchehen, und dann nahm der Gegner die Wind— 
mühle dauernd unter Feuer, ſo daß dort kein Bleiben war. 

Inzwiſchen ging unſere Infanterie nach vorne durch. Auf das Zuſammenarbeiten 
der Infanterie und Feldartillerie war ſchon im Frieden in der ganzen Armee zu wenig 
Wert gelegt worden; hier, wo meiſt Reſerveoffiziere oder ältere inaktive Offiziere 
führten, wurde dieſer Frage noch weniger Bedeutung zugemeſſen, als bei den aktiven 
Truppen. Die Feldartillerie mußte ſich immer aufdrängen, faſt nie wurde ſie von 
der Infanterie mit den nötigen Mitteilungen, Wünſchen oder Anordnungen verſehen, 
andererſeits verlangte man Unmögliches von ihr, und das hat ſich auch im jpäteren 
Verlauf des Feldzuges nie ganz verloren. 

Hier nun mußten Gefechtsſtreifen eingeteilt und den Abteilungskommandeuren 
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freie Hand gelaſſen werden, ob ſie mit einzelnen Geſchützen ober ſtaffelweiſe mit 
Batterien den Infanterieangriff begleiten wollten. 

Statt deſſen erhielt gegen 5 Uhr nachmittags das ganze Regiment den Befehl, der 
Infanterie auf Becelaere zu folgen, kam aber nur mit dem Anfang bis Molenhoek, 
da im rechten Teil von Becelaere noch gekämpft wurde. Da man Freund und Feind 
nicht unterſcheiden konnte, wurde nur die 6. Batterie in Stellung gebracht bei der 
Kapelle öſtlich von Molenhoek und feuerte in ſüdweſtlicher Richtung auf einen Gegner 
am Südrand von Becelaere. Das übrige Regiment mit allen Kolonnen ſtand auf 
der engen Straße. 

Unſerer Infanterie ijt es inzwiſchen gelungen, einen weiteren Teil von Becelaere 
zu nehmen; die II. und III. Abteilung ſollten nun zwiſchen Becelaere und Molenhoek 
biwakieren, was ſich aber als unmöglich herausſtellte, da dieſes Gelände unter heftigem 
feindlichem Maſchinengewehrfeuer lag. Die II. und III. Abteilung wollten nun weiter 
zurück und zwiſchen Molenhoet und Terhand biwatieren; das dauerte mehrere Stunden, 
da die Straße durch Kolonnen und Infanteriefahrzeuge vollſtändig verſtopft war. 
Als es endlich gelang, die Abteilungen in Marſch zu bringen, traf erneut die Meldung 
ein, daß Becelaere genommen ſei, was aber nur auf den ſüdlichen Teil von Becelaere 
zutraf. Es wurde nun erneut angeordnet, die obigen Biwaksplätze zu beziehen. Wäh⸗ 
rend der Ausführung des Befehls klärte ſich obige Meldung auf und die II. und 
III. Abteilung bezogen nun auf Befehl der Diviſion die alte Stellung bei Terhand. 
Infolge der volljtánbig verſtopften Straße wurde es nachts 3 Uhr, bis die Stellungen 
erreicht wurden. Die J. Abteilung biwakierte in der Feuerſtellung, die ſie den Tag 
über innegehabt hatte. Als erſtes Opfer des Krieges fiel vom Regiment Unteroffizier 
Walter der 8. Batterie, der bei Molenhoek einer verlorenen Kugel zum Opfer fiel. 

Am 21. Oktober ſtanden die Abteilungen zunächſt befehlsgemäß in ihren Feuer⸗ 
ſtellungen in und bei Terhand. Gegen 1 Uhr kam der Befehl zum Vorgehen. II. Ab⸗ 
teilung gefolgt von der III. gingen gegen Becelaere vor, Bellen rechter Teil inzwiſchen 
von unſerer Infanterie genommen war. Am Weſtrand von Zwaanhoek wurden 
Stellungen erkundet in den Gärten und in den Häuſern, ſowie bei der Windmühle 
von Becelaere und ſüdlich davon. Auf Befehl des Regiments wurden die Batterien 
aber zunächſt zwiſchen Molenhoek und Becelaere in Stellung gebracht. Es verging 
viel Zeit mit Suchen von Beobachtungsſtellen und Legen von Telephonleitungen, 
die aber faſt nie funktionierten, da die durchmarſchierenden Truppen fie dauernd zer= 
riſſen. Endlich wurde der Befehl erteilt, die vorher erkundeten Stellungen einzunehmen. 

Mit Spannung hatten wir dieſen Augenblick erwartet, endlich hatten bie Abtei⸗ 
lungen und Batterien Handlungsfreiheit. Die Stellungen für die II. Abteilung 
waren am Weſtrand von Zwaanhoek und nördlich davon erkundet. Als ich Hauptmann 
Lindenmayer ſeine Stellung anwies, 


meinte er, es ſei nach ſeinen Erfah— ^ 
rungen unmöglich, jo nah am Gegner ES ER y REAR.BN dm LORI 
offen aufzufahren. Im ganzen Krieg n —.— 


ſei noch keine Batterie ſeines bisherigen 
Regiments ſo nah am Gegner geſtan— 
den. Ich ſagte ihm, es gelänge ſicher, 
er möge zurückgehen und 2 Geſchütze 
in ſchärfſtem Trab auf der Straße mit 
der Weiſung vorſchicken, hinter dem 
letzten Hauſe lintsum zu machen, die 
anderen Geſchütze ſollten dann unter 
dem Schutze der Schutzſchilde vorge— 
ſchoben werden. So geſchah es. Als 
die beiden Geſchütze die Dorfitrahe 
entlang raſſelten, hält Freund und 
Feind den Atem an. Kein Schuß 
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fällt. Plötzlich beim letzten Haus machen bie Geſchütze linksum. Ein wahnſinniges 
Infanterie- und Maſchinengewehrfeuer folgt. Zu ſpät. Die Geſchütze ſtehen hinter 
dem Haus und werden unter dem Schutze des Hauſes abgeprotzt. Ich ſehe noch 
Hauptmann Lindenmayer und Leutnant Kienzle je ein Geſchütz helfen auf die 
Straße ſchieben. Von hinten folgen die anderen zwei Geſchütze. Nun ſtehen die 
4 Geſchütze Schild an Schild auf der engen Straße und auf die Schilde praſſelt das 
feindliche Infanterie- und Maſchinengewehrfeuer. Unter einem Hurra der Kanoniere 
und der Infanterie wird auf 400 Meter das Feuer eröffnet. Der Schuß iſt dahinter. 
Schuß auf Schuß folgt. Rechts der Batterie gehen Exzellenz v. Reinhardt, weithin 
kenntlich an ſeinem Generalsmantel, und Oberſt v. Roſchmann die Schützenlinie ab. 
Es war ein wahres Wunder, daß die beiden Offiziere nicht getroffen wurden. Exzellenz 
v. Reinhardt iſt dann leider am 23. bei einer Erkundung gefallen. 

Rechts der 5. Batterie war die 4. und 6./Ref. 54, links die III. Abteilung in 
Stellung gegangen (j. Skizze). Die L/9tej. 54 ſollte auf Zuidhoek vorgehen. Sie 
brachte zunächſt aber nur die 2. Batterie in Stellung, die 1. und 3. Batterie blieben 
am Weg Terhand - Becelaere. 

Auf kürzeſte Entfernung ſchoſſen die Batterien. Dieſes Schießen ging beſſer als 
vorher das verdeckte. Dann tritt unſere Infanterie zum Sturm an, ſie geht ſchnell 
vorwärts, kommt dann aber in dem unüberſichtlichen Gelände in heftiges Infanterie 
und Maſchinengewehrfeuer, hat große Verluſte und geht auf Zwaanhoek und Becelaere 
zurück. In Becelaere waren nun Truppen aller Verbände durcheinander. Wir ver- 
ſuchten vergebens Ordnung in den Schützenbrei zu bringen und die Leute zu bewegen, 
die Artillerie am Weſt- und Nordrand von Zwaanhoek zu ſichern. Es fehlte an Führern. 
3 Offizierſtellvertreter der Infanterie hatte id) ſchließlich am Nordrand von Zwaanhoek 
zuſammen, um ihnen die Lage zu erklären und die Stellung der 4. Batterie zu zeigen. 
Aber während unſerer Beſprechung fielen 2 durch Maſchinengewehrfeuer, der dritte 
wurde ſchwer verwundet. 

Die II. Abteilung wird nun, da ſich vor und rechts von ihr keine Infanterie mehr 
befindet — die 53. Reſ.-Diviſion hing noch Wort zurück — auf die Straße Becelaere— 
Molenhoek zurückgenommen und bezieht auf Befehl der Diviſion eine Feuerſtellung 
am Wege Terhand —Pannemoolen, Front nach Südweſten, wo ſie die Nacht verbringt. 

In Verkennung der tatſächlichen Verhältniſſe ging am ſpäten Nachmittag die 
III. Abteilung mit L. M. K. zur Verfolgung des Feindes von Becelaere aus mit der 
geringen Bedeckung von etwa 30 Pionieren auf Gheluvelt vor. Infolge ſtarken feind— 
lichen Infanterie- und Maſchinengewehrfeuers konnte die Spitze aber nur das Straßen— 
inie bei Poezelhoek erreichen. Dort ſchlug den Batterien ein derartig mörderiſches 
Infanteriefeuer entgegen, daß ſie gezwungen waren, auf der ſchmalen Straße Kehrt 
zu machen. In dem brennenden Becelaere konnte die Abteilung nicht bleiben, wie es 
beabſichtigt war; ſie marſchierte daher über Molenhoek auf Terhand zurück. Wieder 
war die Straße durch vor- und zurückgehende Fahrzeuge aller Art jo vollſtändig ver- 
ſtopft, daß wir faſt die ganze Nacht daran arbeiteten, ſie freizumachen; und es war 
das größte Glück, daß ſie vom Gegner nicht unter Feuer genommen wurde. 


II. Abteilung bei Becelaere, 


In der Nacht vom 20. zum 21. Oktober, nach heißem Kampfe um Becelaere, ſollten die 
Batterien der 11. Abteilung auf Terhand zurückgenommen werden und dort biwakieren. Als 
ſich die Batterien dem Orte näherten, herrſchte ſchon eine drangvolle Enge auf der nicht breiten 
Straße. Kolonnen aller Art waren den Kampftruppen bis hierher gefolgt. Es dauerte nicht 
lange, ſo waren die Batterien in dieſem wüſten Durcheinander hoffnungslos feſtgefahren. 

Ein Geſchütz blieb rechts, das nächſte linker Hand an einem fremden Fahrzeug haͤngen. Trotz 
aller Befehle und trotz wüſter Schimpfereien war kein Schritt mehr weiterzukommen. Alle 
Weiſungen der Vorgeſetzten waren umſonſt, keiner wollte dem andern weichen, er konnte es auch 
nicht. 

Nun näherte ſich auch noch das Diviſionsauto mit hell leuchtenden Scheinwerfern und warf. 
grelles Licht über das betrübliche Bild. Zudem fette plötzlich auch noch eine tolle Schießerei 
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in nächſter Nähe ein, unb ſchon waren Mannſchaften der Ref.-Fäger 26 zwiſchen uns, die uns 
zuriefen: Die Engländer ſind da, wir ſind vernichtet. — Eine denkwürdige und jedem Beteiligten 
wegen ihres Lärmes und ihrer Unruhe unvergeßliche Nacht. 

Ein Beſonnener rief dem Chauffeur des nun auch feſtgefahrenen Diviſionsautos zu: „Lichter 
aus!“ Damit war das Chaos doch wenigitens wieder in Nacht getaucht, der Lärm ließ einiger⸗ 
maßen nach, aber in Wirklichkeit war nichts gebeſſert. Da griff Major Klotz mit eiſerner Fauſt 
durch. Er befahl ſeine Batterien nach links über den Straßengraben auf das freie Feld. Die 
Kolonne 11 wurde auf einem raſch erkundeten Feldweg von ihm von der Straße ins freie Feld 
geführt und erhielt den Befehl, ſich nach rückwärts zum Teufel zu ſcheren. — Das wirkte. — 
Einzelne Fahrzeuge ſollen dieſem Befehl über Gebühr nachgekommen ſein, ſie wurden ſpäter 
aber wieder beigebracht. 

Auch die L. M. K. III war mitten in dem Gedränge, und zwar mit ſämtlichen 24 Fahrzeugen, 
trotzdem nur ein Zug geladen hatte. Auch dieſe wurde freundlichſt aber unzweideutig auf 
gefordert, eiligſt von der Straße zu verſchwinden, ganz gleich wohin. 

Nach 3 Stunden endlich war Ordnung auf der Straße, nur fehlte die 6. Batterie. Wo konnte 
dieſe nur ſein, wer hatte ſie zuletzt geſehen? Schließlich wurde feſtgeſtellt, daß ſie bei Einbruch 
der Dunkelheit noch in ihrer Stellung weſtlich Molenhoek geweſen fei. 

Vizewachtmeiſter Röck erhielt den Befehl, fie zu ſuchen und an den Verſammlungsort zu 
bringen. Er erzählt: Als ich den Auftrag erhielt, die 6. Batterie zu ſuchen, ritt ich auf der Straße 
nach Becelaere, auf der wir am Tage zuvor ſo oft hin und her gefahren waren, wieder feind- 
wärts. Beim Voyageur, einem Heinen Eſtaminet auf halbem Wege, traf ich auf eine Infanterie⸗ 
Marſchkolonne, die nichts von der verlorengegangenen Batterie wußte. 

Alſo weiter. Ich traf jetzt nur noch auf kleinere Infanterietrupps und endlich auf die In⸗ 
fanterieſpitze, die rechts und links der Straße ſicherte. Alſo noch weiter vor, die Batterie mußte 
gefunden werden. 

Im Vorgelände ſeien aber nur noch Patrouillen, riefen mir die Infanteriſten noch nach. 
Endlich hörte ich Schritte vor mir und den Ruf: Halt, wer da? Es waren Sanitäter, die mir mit 
Verwundeten auf Krankentragen entgegenkamen. Dieſe fragte ich, ijt noch Artillerie ba vorn? 
Ja, vor einigen Stunden ſei in dem Reſt dort noch eine Batterie geſtanden, [ie [ei nicht zurück 
marſchiert, werde alſo wohl noch dort ſein. 

Sind noch mehr deutſche Truppen vor uns? Nein, außer Sanitätern und Verwundeten 
wohl keine mehr, aber auch feine Engländer, bie ſeien in Becelgere. Alſo weiter. Einzelne Ver. 
wundete, bie ſich ſelbſt zurüdichleppten, machten ähnliche Ausſagen, und ſchließlich war es fait 
ſicher, daß die 6. noch weſtlich Molenhoet ſtand. Jetzt ging es im Galopp bis zu den erſten Häufern 
des Orts. Dort ſtieg ich ab, ſtellte mein Pferd in einen Hausgang und ſchloß die Haustüre. Von 
der 6. Batterie war nichts zu ſehen. Wo mochte ſie ſein? 

Die Straße entlang hörte man Infanteriegeſchoſſe pfeifen und von den Dächern fielen zer⸗ 
ſchoſſene Ziegel. Ich hielt mich an den Häufern auf meiner Suche und [ab endlich einen Licht- 
ſchein, etwas ſpäter hörte ich auch Stimmen. Ich eilte auf das Haus zu und fand in demſelben 
den Kriegsfreiwilligen Hugel und einige andere Leute von der 6., die ſich hier häuslich nieder- 
gelaſſen hatten. 

Menſchenskinder, was macht denn ihr da? war meine erſte Frage. — Nichts! — Das ſcheint 
mir auch ſo. Wo iſt Hauptmann Probſt? Hinten im Garten bei den Geſchützen, und ſchon ſah 
ich ihn bei einer Zigarre in beſter Unterhaltung mit ſeinen Offizieren. 

Ich melde: Befehl der Abteilung. Die Abteilung biwaliert bei Terhand, 4. und 5. Batterie 
ſind ſchon ſtundenlang dort. Haben Herr Hauptmann den Befehl nicht erhalten? — Nein, ſonſt 
wäre ich nicht hier. — Haben Herr Hauptmann Nachrichten vom Feinde? — Nein, feit Dunkel- 
heit iſt Ruhe bei uns. 

Gemütliche Geſellſchaft. — Wir fürchteten das Schlimmſte und fürchteten, alleſamt geſchnappt 
zu werden, und da TIR eine ganze Batterie friedlich beiſammen, keine 300 Meter vom Feinde, 
beinahe ohne Munition, und denkt nicht daran, ſich aufzuregen. 

Halt Stellungswechſel, klang nun gedämpft das Kommando. Bald ſtand die Batterie auf 
der Straße. Erſt im Schritt, dann im Trabe ging's Terhand zu, und fo gegen Morgen war der 
ganze Verein wieder beiſammen. 

Auch die nachts vernichteten Reſ. Jäger 26 waren noch vorhanden und hatten ſich wieder 
zuſammengefunden. Böje Zungen behaupteten, es ſei ſogar einer mehr geworden. Ihren, 
Bagagewagen, den ſie in der Eile im Stiche gelaſſen hatten, fanden ſie auch wieder, aber ſtark 
erleichtert. Zuerſt hatte jid) unſere 5. und dann noch die ſchwer geprüfte 6. dahintergemacht 
und in den vorgefundenen Genüſſen geſchwelgt. Von dieſem Tage an nahmen wir Schauermären 
über feindliche Durchbrüche und vernichtete Formationen nicht mehr [o tragiſch. 
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Auf die Meldung, daß feindliche Kräfte auf Terhand durchbrechen wollten, befahl 
die Diviſion noch in der Nacht, die Höhe von Terhand zu befeſtigen. II. und III. Ab⸗ 
teilung hoben dort in den frühen Morgenſtunden Geſchützeinſchnitte aus. Nachdem 
aber unſere Infanterie unter Generalleutnant v. Reinhardt den Gegner zurückgeworfen 
hatte, erhielten die II. und III. Abteilung den Befehl, der Infanterie (Gruppe Bendler) 
in Richtung auf Vieux Chien zu folgen. 

Der Gegner ging in eine offenbar gut vorbereitete Stellung in der ungefähren 
Linie Gheluvelt Vieux Chien zurück. 

Die I. Abteilung hatte an dieſem Tag mit der 1. Batterie weſtlich Becelaere Stel 
lung genommen, mit der 2. am Weſtrand des Holleboſch, mit der 3. Batterie am Nord— 
ausgang von Zwaanhoek. Sie hatte dabei ſtarke Verluſte gehabt. Leutnant Schmidt 
und ein Unteroffizier der 1. Batterie fielen, ein Unteroffizier und 12 Mann wurden 
verwundet. 

Unſer bisheriger Angriff war nicht gelungen. Der Gegner hatte die Höhenlinie, 
die im Halbkreis Ypern umgibt, als Hauptſtellung befeſtigt und über dieſe hinaus 
Vorſtellungen beſetzt. Seine Linie lief von Pasſchendaele über Broodſeinde weſtlich 
3Becelaere vorbei in ſüdlicher Richtung entlang der Straße Becelaere—Kruiſeik auf 
Houthem. 

Becelaere und Molenhoek waren von ihm mit Vortruppen beſetzt geweſen. Dieje 
hatten wir zurückgeworfen. Daß wir trotz aller Tapferkeit der Truppen nicht weiter 
vorgekommen waren und uns auch in dem bereits genommenen Gelände nicht 
hatten halten können, hatte ſeinen Grund darin, daß rechts von uns die ſächſiſche 
53. Reſ.-Diviſion noch zurück war, während links von unſerer Diviſion zwiſchen uns 
und dem Korps Fabeck eine breite Lücke entſtanden war, die nur notdürftig durch das 
Detachement Kleemann, welches aus Teilen der 3. Kav.-Diviſion beſtand, ausgefüllt 
wurde, das zwar mehrere engliſche Angriffe erfolgreich abgewieſen hatte, dann aber 
froh ſein mußte, die Linie Koelberg—Klytemolen halten zu können. 


Dh. R. Div. 
2010.-8.11.14 
vor Upern. 


Re 


Zandvoorde 
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Die Divifion wollte mın am 22. Oftober mit Brigade Reinhardt aus der Linie 
Becelaere —Zuidhoek gegen Reutel —Poezelhoek und mit der Gruppe Bendler (I. und 
11./247 und I. und 11./242), ſowie einem Bataillon gegen Vieux Chien vorgehen. 


Vieux Chien. 
23. Oktober. 


Am 23. Oktober ſetzte fid) bie Gruppe Bendler vormittags in den Beſitz der feind⸗ 
lichen Vorſtellung weſtlich Vieux Chien. Da aber die links anſchließenden Truppenteile 
nicht mitgingen, war ſie wieder zum Zurückgehen gezwungen. Die III. Abteilung 
war befehlsgemäß der Infanterie gefolgt und 
ſtand in einer Stellung 500 Meter nordöſtlich 
Vieux Chien. Die II. Abteilung folgte nun 
ſelbſtändig der Infanterie nach dem Nordweſt⸗ 
rand des Waldes nördlich von Vieux Chien 
unter Zuteilung von 2 Geſchützen an Regie 
ment 247 und nimmt Stellung in der In— 
fanterielinie in den Hecken, Front nach dem 
Straßenkreuz Becelaere—Oude-Kruiſeit— 
GheluveltMenin. Sie eröffnet das Feuer 
auf 500 bis 600 Meter auf die Gräben dies⸗ 
ſeits des Straßenkreuzes, die von Schotten 
beſetzt waren. 

Das Straßenkreuz ſpielte in ben kommen⸗ 
den Kämpfen eine bedeutende Rolle. 

Die I. Abteilung hatte in der Nacht zum 
23. ein Geſchütz vorgebracht und es mit Hilfe 
der Pioniere eingegraben. Stellung der 
Artillerie am 23. abends ſ. Skizze. 

Am 24. Oktober bleiben die J. und II. Ab⸗ 
teilung in ihren Stellungen, während die 
III. Abteilung eine Frontveränderung nach 
Nordweſten vornimmt. 

Während die vergangenen Tage trotz 
heftigen Maſchinengewehr- und Infanterie⸗ 
feuers und trotz der kurzen Entfernung vom 
Gegner den Batterien nur unbedeutende Ver— 
luſte gebracht hatten, fingen die Verluſte 
nunmehr an ſehr fühlbar zu werden, beſon⸗ 
ders an Offizieren, mit welchen das Regiment ſchon an und für ſich ſchwach beſetzt 
war. Dauernd ſtanden die Batterien in heftigſtem Infanterie- und Maſchinengewehr- 
feuer, nicht ſelten erhielten ſie Artilleriefeuer von mittlerer und ſchwerer Artillerie. 

Der 23. Oktober brachte dem Regiment ſchwere Verluſte an Offizieren und Mann— 
schaften: Hauptmann d. L. a. D. Schauffler, Ordonnanzoffizier beim Regimentsſtab, 
fiel auf dem Rückweg von einem Melderitt zur Anſchlußdiviſion bei Koelberg, er wurde 
ein Opfer ſeiner Kurzſichtigkeit, welche ihn zu nahe an den Gegner heranführte. Mit 
ihm fielen die Kriegsfreiwilligen Deckinger der 5. und Schaller der 9. Batterie. Major 
Neumann, Abteilungskommandeur der J. Abteilung, fiel beim Erkunden einer neuen 
Stellung bei Reutel durch einen Granattreffer, und ſein Adjutant Zetzſche wurde 
ſchwer verwundet und ſtarb dann in der Kirche von Becelaere infolge Verſchüttung 
durch Granatfeuer. 

Tags zuvor war Leutnant Aulhorn der 1. und Hauptmann Mühlmann der 3. Bat- 
terie verwundet worden. Ein Unteroffizier fiel, 2 Unteroffiziere und 14 Mann wurden 
verwundet, 4 Pferde tot. 
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Auch der Kommandeur der III. Abteilung, Oberſtleutnant a. D. Kuttroff, wurde 
im Hofe von Vieux Chien durch Infanterieſchuß ſchwer verwundet, 1 Unteroffizier 
und 2 Mann ſtarben den Selbentob, 3 Unteroffiziere, 16 Mann wurden verwundet, 
11 Pferde waren tot, 2 verwundet. 


Bei der 8. Batterie fielen auch die letzten Offiziere vollends aus. Sie hatte am 23. Oktober 
Oude-Kruiſeik in Brand geſchoſſen und war vom Gegner mit ſtarkem Granat- und Schrapnell- 
feuer bedacht worden. Doch Hauptmann Graſeck war ruhig und beſonnen wie immer. Plötzlich 
ſpringt er behende hinter ſeinem Schutzſchild vor, hebt einen noch rauchenden Zünder auf und 
zeigt ihn den Offizieren, indem er lachend bemerkt: Der Gegner ſchickt uns ſogar noch Schuh- 
weiten herüber, was wollen wir mehr? — In den Morgenſtunden des folgenden Tages machte 
die 8. Batterie jenen verhängnisvollen Stellungswechſe über die Kleinbahn Becelaere — Bieux- 
Chien hinweg auf die Höhe, um aus offener Stellung zu ſchießen. Nur ein paar hundert Meter 
trennten uns von dem ſchwer ſichtbaren, aber unheimlichen Feind. Es war eine bange Stunde: 
Beim Aufmarſch wurde uns ein halbes Dutzend Pferde weggeſchoſſen, 8 wackere Kameraden 
lagen verwundet am Boden. Ein Hagel von Kugeln praſſelte auf unſere Schutzſchilde. Wer 
die Naſe nur ein wenig vorſtreckte, lief Gefahr, abgeſchoſſen zu werden. Doch wo Hauptmann 
Graſeck war, gab's kein Zögern. Er eilte, die Gefahr nicht achtend, von Geſchütz zu Geſchütz, 
und bald eröffneten wir das Feuer auf die feindlichen Gräben bei Oude-Kruiſeik. Inzwiſchen 
war es Nachmittag geworden. Der Hauptmann ſtand beim 3. Geſchütz und beobachtete den 
Gegner durchs Glas. Wo ſtand es nur, das feindliche Maſchinengewehr, das unſere Kameraden 
von der Infanterie [o ſtark beläſtigte? — Es mußte vernichtet werden. Aufrechtſtehend bot er 
leider ein allzu ſicheres Ziel: Eine Kugel in die rechte Schläfe ſtreckte ihn zu Boden. Ein treff- 
licher Offizier hatte ſeine Tapferkeit mit dem Leben bezahlt. 

Schmerzlichſte Trauer erfaßte die Batteriekameraden, als die Schreckensnachricht bekannt 
wurde. Das war in wenigen Tagen der zweite Batterieführer, den die Batterie verloren hatte. 

Das Kommando übernahm nun Leutnant d. R. Brenner aus Heilbronn. Kurz darauf wurde 
er am Oberſchenkel verwundet. Mit ihm war der letzte Offizier der Batterie ausgefallen. 

Gegen Abend erſt erſchien Leutnant d. L. Nickel in der Batterie und ließ die Geſchütze bei 
Einbruch der Dunkelheit hinter die Bahnlinie in eine weniger exponierte Stellung zurückſchieben. 
Nachts um 12 Uhr begruben wir unſeren gefallenen Hauptmann an ber Hecke des Bauernhofes, 
bei dem wir tags zuvor in Stellung geweſen waren. Einer der Kriegsfreiwilligen betete laut ein 
Vaterunſer, die ganze Batterie umſtand das offene Grab in tiefſter Ergriffenheit. 

Neben Hauptmann Graſeck fanden Hauptmann Schauffler und Kriegsfreiwilliger Schaller 
aus Stuttgart ihre letzte Ruheſtätte. Kanonier Lent ſchmückte die Gräber mit ſchönen Kreuzen, 
und noch oft haben wir — als ruhigere Zeiten eingetreten waren — die in ihrer Schlichtheit 
To eindrucksvolle Grabjtätte am Waldrand von Vieux-Chien beſucht und unſeres unvergeßlichen 
Hauptmanns gedacht. 


Auf dem rechten Flügel der Divijion nahm Reſ.-Inf.-Regt. 246 das Dorf Reutel 
unter großen Verluſten und ging bis zum Reutelbach vor, den es aber auf höheren 
Befehl nicht überſchritt. Mehr als 500 Gefangene fielen in die Hand des tapferen Regie 
ments. Wir erfuhren dadurch, daß uns Engländer und Franzoſen unter General French 
gegenüberſtanden und zwar Mannſchaften vom Porkſhire-Regiment und Royal Scots 
Füſiliere. 

Auch die Gruppe Bendler war um einige hundert Meter vorwärts gekommen. 

Der 25. Ottober ſollte nur der Befeſtigung und Sicherung des gewonnenen Ge— 
ländes dienen. Aber andererſeits ſollte unſer Feuer auch den kommenden Angriff vor— 
bereiten. Unſer Munitionsverbrauch war darum ſo hoch wie anden vorausgegangenen 
Tagen. Allerdings erſcheint der Munitionsverbrauch von 200 bis 300 Schuß täglich 
äußert gering, wenn er mit den entſprechenden Ziffern ſpäterer Zeiten verglichen wird, 
aber man muß dabei berückſichtigen, daß nur gezieltes Feuer abgegeben, daß jeder 
Schuß beobachtet wurde und daß die Munition zudem nur ſpärlich vorhanden war. 

Auf dem rechten Flügel wurde an dieſem Tage ein engliſcher Gegenſtoß abgewieſen. 
Hauptmann Schleſier der 1. Batterie fiel vor ſeiner Batterie durch ein Infanteriegeſchoß. 

Bis dahin hatten ſich die Staffeln und Protzen ſtets nur wenige hundert Meter 
von ihren Batterien entfernt aufgehalten. In dieſen Tagen ſtanden ſie am Rande des 
Wäldchens von Vieur-Chien. Feindliche Flieger erkannten offenbar bie Protzenſtellung 


16 


und lenkten ſtarkes Feuer dorthin. Zahlreiche Pferde fielen dem Schrapnellfeuer zum 
Opfer. Eines wurde von einem Blindgänger durchſchlagen; ſchließlich richtete eine 
Fliegerbombe unter den Pferden der 8. Batterie große Verheerungen an. Es war 
höchſte Zeit, daß man ſich von der ſtarren Regel der Felddienſtordnung losmachte und 
die Protzenſtellungen weiter nach hinten verlegte. 

Auch mit der Verpflegung hatte es bisher nicht recht geklappt. In der Annahme, 
es gehe jeden Augenblick vorwärts, waren die Verpflegungsoffiziere zum Teil beim 
Stab zurückgehalten worden, um den Ausfall an Offizieren auszugleichen. 

Protzen und Kolonnen konnten ſich eher helfen, da die Belgier Vieh, Futter und 
Nahrungsmittel genug zurückgelaſſen hatten. D 

Aus den Kleidern waren wir jeit Courtrai nicht gekommen, kaum daß man fid 
einmal notdürftig waſchen konnte. Die Stäbe und die Batterieoffiziere waren 
dauernd entweder in der vorderſten Infanterielinie oder in den Feuerſtellungen. 
So kam es, daß wir im fruchtbarſten Lande der Welt gebungert haben. 

Als nun der Stab der II. Abteilung am Abend des 25. zu den Protzen zurückreiten 
wollte, um wieder einmal etwas Warmes zu eſſen und ſich zu waſchen, wurde er aus 
einer Waldecke heraus mit Schnellfeuer empfangen, das, wie jid) nachher herausſtellte, 
ein ſtarker Trupp Verſprengter in dem Glauben abgegeben hatte, es handle ſich um 
durchgebrochene engliſche Kavallerie. Nur die Schnelligkeit der Pferde und das 
meineidig ſchlechte Schießen dieſer Kameraden verhinderte ein größeres Unglück. 


Gheluvelt. 


Für den 26. Oktober war allgemeiner großer Angriff der 4. Armee befohlen. Die 
54. Reſ.⸗Diviſion ſollte fid) mit dem linken Flügel in den Beſitz von Gheluvelt ſetzen. 
Die II. Abteilung feuerte gegen feindliche Gräben und Stützpunkte beſonders in der 
Umgebung der Windmühle von Gheluvelt, die III. Abteilung gegen Gräben in und 
bei Kruiſeik und Oudekruiſeik. Zahlreiche Volltreffer von uns zwangen den Feind, 
ſeine Stellungen in Gräben und Häuſern zu verlaſſen, worauf er zum Teil von der 
Kav.⸗Diviſion auf unſerem linken Flügel gefangen genommen wurde. Die Gruppe 
Bendler ging abends zum Angriff vor. Da aber die links anſchließende Kav.-Divijion 
nicht mitkam, blieb der Angriff ſtecken. 

Batterien, Protzen, Staffeln und Kolonnen hatten in wachſendem Maße unter 
feindlichem Artilleriefeuer zu leiden. Um das Feuer abzulenken, wurden von der 
II. Abteilung an einem Wäldchen nördlich ihrer Stellung Zielfeuer abgebrannt. 

Solche Zielfeuer waren vom Kriegsminiſterium auf meine Veranlaſſung allen 
württembergiſchen Feldartillerie-Formationen mitgegeben worden unter gleichzeitiger 
Zuteilung von Oberfeuerwerkern. Der Gegner fiel auch prompt darauf herein. 
Mit knapper Not gelang es dem Oberfeuerwerker Schlichter, ſich zu retten. Tagelang 
hat dann der Gegner dieſe vermeintlichen Stellungen mit leichter und ſchwerer Artillerie 
beſchoſſen, auch nachdem wir längſt Stellungswechſel nach vorwärts gemacht hatten. 

Wenn ſpäter nicht häufiger Gebrauch von ſolchen Zielfeuern gemacht worden iſt, 
fo hatte dies feinen Grund in der außerordentlich engen Belegung der vorderen Zone. 
Naturgemäß wehrte ſich jeder Stab und jede Truppe dagegen, daß in ihrer Nähe 
Zielfeuer abgezogen wurden. 

Am 27. Oktober kam es zu keinen Angriffshandlungen. Wir beſchoſſen feindliche 
Batterien, die wir allerdings nicht direkt beobachten konnten, weil uns Flieger fehlten, 
aber deren Mündungsfeuer wir erkannten und deren Entfernung wir den feindlichen 
Schrapnellzündern entnahmen. Der 9. Batterie (Richtkanonier Dinkel) gelang es, 
die weithin ſichtbare Windmühle von Gheluvelt niederzulegen, was ein allgemeines 
Hurra auslöſte. Ein beherrſchender Beobachtungspunkt des Feindes war damit ges 
fallen. An dieſem Tage wurde Hauptmann Lindenmayer bei einer Erkundung oer: 
wundet. 

Am 28. Oktober war die Lage unverändert. Nachmittags traf der neuernannte 
Kommandierende General, General d. Art. v. Schubert, ein und übernahm für den 
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ſächſiſchen General v. Carlowitz die Führung bes XXVII. Reſervekorps. Sofort befahl 
er für den nächſten Tag den Angriff der ganzen 54. Reſ.-Diviſion. 

29. Oktober. Unterjtüßt durch das Feuer ſämtlicher Batterien ging die Infan⸗ 
terie um 615 Uhr früh zum Angriff vor, nachdem [ie fid) in der Nacht an den Gegner 
herangearbeitet hatte. Sie gelangt über die Straße Becelaere —Straßenkreuz hinüber 
und geht in nordweſtlicher Richtung weiter. Leichter Nebel hatte das Vorgehen be— 
günſtigt. Unſere Artillerie hatte gut gewirkt. Vierhundert Engländer wurden gefangen. 

Die Batterie Brauer wurde nun geſchützweiſe zur Begleitung des Infanterieangriffs 
bis an das Wäldchen 500 Meter nördlich vom Straßenkreuz vorgezogen und nahm 
zurückgehende feindliche Infanterie unter Feuer. In der Nacht machte die Batterie 
nochmals Stellungswechſel nach vorwärts. Die verlaſſene Stellung der 4. Batterie 
erhält in dieſer Nacht ſtundenlang heftiges Feuer mittlerer und ſchwerer Kaliber, wobei 
viele Volltreffer in den bisherigen Geſchützſtänden lagen. 

Die übrigen Batterien der II. Abteilung beſchoſſen feindliche Artillerie, bie I. Ab— 
teilung flankierte die Gräben bei Gheluvelt, die III. Abteilung fand in Richtung 
Gheluvelt lohnende Infanterie- und Artillerieziele. 

Abends hatte die II. Abteilung einen außerordentlich ſchmerzlichen Verluſt. Der 
Adjutant, Oberleutnant d. L. Stoll, Landgerichtsrat aus Stuttgart, fiel, als er vom 
Befehlsempfang beim Regiment zum Gefechtsſtand der Abteilung vorgehen wollte, 
in der Nähe der 6. Batterie. Er hatte ſich als Adjutant und Kamerad gleich gut bewährt 
und fid) feiner Tüchtigkeit wegen großer Beliebtheit erfreut; fein Verluſt wurde bes- 
halb ſehr ſchmerzlich empfunden. Einige Tage ſpäter wurde er im Beiſein verwundeter 
54er auf dem Waldfriedhof bei Stuttgart beigeſetzt, wobei der Kriegsfreiwillige 
Schumacher zu Herzen gehende Worte der Anerkennung und des Dankes ſprach. 


Exploſion eines Munitionslagers in Terhand. 
28. Oktober 1914. 
Von Kanonier Hurtig L. M. K. II. 


Um 3 Uhr kam die L. M. K. II zur ſchweren Kolonne, um Munition zu holen. Sie hatte 
Verluſte an Pferden und Mannſchaften gehabt. Dieſe ſollten wieder erſetzt werden. Ich war 
einer ber erſten der ſchweren Kolonne, die zur L. M. K. abkommandiert wurden. 

Und ſo ritten wir um 4 Uhr über Dadizeele nach Terhand, wo ich meine Feuertaufe erhielt 
und mit knapper Not dem Tode entronnen bin. 

Wir ritten gerade an einem Tabakſchuppen vorbei, in dem die ſchwere Artillerie die Munition 
für ihre 4 21-cm-Mörjer verwahrte, welche rechts davon ſtanden, während links eine markierte 
Batterie ſich befand. 

Die Flieger hatten dieſen Schuppen beobachtet, da kamen auch ſchon die Granaten angeſauſt; 
das ſchwirrte und ziſchte in der Luft und man bückte ſich unwillkürlich. Es ging jedem ſo, welcher 
das erſtemal die Granaten neben ſich platzen hörte. Mit der Zeit gewöhnte man ſich eben daran. 

Plotzlich fährt ein Volltreffer mitten in den Schuppen, eine furchtbare Exploſion folgt. Alles 
ringsherum iſt in eine ſchwarze Wolke gehüllt. Wie ich vom Pferde kam, weiß ich heute noch nicht. 

In dem Schuppen waren etwa 170 Schuß. Die zentnerſchweren Geſchoſſe, welche zum Teil 
nicht explodierten, waren nach allen Richtungen, hunderte von Metern zerſtreut. 

Die Mannſchaften, welche dort Munition faſſen wollten, waren in Atome zerriſſen und wurden 
nachher in Zelttüchern geſammelt und auf dortigem Platze begraben. Lange Zeit nachher 
ſtand ich an dieſem Grabe und dachte an dieſe böſe Stunde und betete ein Vaterunſer. 

Die markierte Batterie links davon war radikal zuſammengeſchoſſen. 

Dieſen Tag vergeſſe ich nie, hier bekamen wir einen Begriff davon, was Krieg iſt. 

Ringsherum brennende Häufer, einſchlagende Granaten, mitten in dieſem Feuer ſtand in 
gedeckter Stellung die L. M. K. IT, bei deren Führer, Hauptmann Pfeifer, wir uns meldeten. 


30. Oktober. Auf Veranlaſſung des XV. Armeekorps, das aus Gheluvelt 
flankiert wurde, griff die 54. Reſ.-Diviſion am 30. Oktober mittags erneut an. 

Um den Angriff vorzubereiten, beſchoſſen die Batterien den Nord- und Oſtrand 
von Gheluvelt, ſowie den Park Gheluvelt. Es gelang unter großen Verluſten, abends 
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die erſten Häuſer von Gheluvelt zu nehmen. 
Auf dem rechten Flügel der Diviſion wurde 
an dieſem Tage nichts erreicht. 

Die 5. Batterie ſollte nun rechts neben 
der 4. Batterie in Stellung gehen, konnte 
aber wegen des heftigen Feuers, das den 
ganzen Tag anhielt, den Stellungswechſel 
erſt in der Nacht auf den 31. ausführen. 

11.30 Uhr vormittags erhielt die 9. Bat⸗ 
terie Befehl zum Stellungswechſel nach 
Amerika ſüdlich der Straße Gheluwe —Ghe— 
luvelt und wurde dem Feldart.-Regt. 84 
(Oberſt Bleidorn) unterſtellt, das zu dem 
links von uns einrückenden XV. Armeekorps 
gehörte. Schon beim Abrücken aus der 
Stellung bei Vieux-Chien erhielt die Batterie ſehr ſtarkes Feuer mit den berüchtigten 
„Gelben“. Auf dem Marſch in die neue Feuerſtellung geriet fie wieder in einen Def» 
tigen Feuerüberfall und bezog gegen Abend eine Stellung auf offenem Felde. Schon 
am 31. Oktober kehrte ſie mit Befriedigung wieder zu ihrem Verband zurück. 


Die Beobachtungsſtelle ber II. Abteilung befand id) 800 m vor Gheluvelt im vorderſten Ins 
fanteriegraben. Der Stab beſtand jetzt nur noch aus Major Klotz, Offizieritellvertreter Wacht⸗ 
meiſter Nekat und dem Scherenfernrohrträger. 

Der Graben war etwa 150 m lang, 60 em tief und voll von Infanteriſten, die alle auf dem 
Bauch oder Rüden liegend den Beginn des Sturms erwarteten. 

Als ich nun etwa in der Mitte des Grabens mein Scherenfernrohr aufrichten wollte, kam 
ſofort ein Granatſchuß, der 1 m davon krepierte und Scherenfernrohr und mich in den Graben 
warf. 

Nanu, dachte ich und kletterte mit dem Scherenfernrohrträger über all die vielen Infanteriſten 
hinweg nach dem rechten Ende des Grabens. 

Dasſelbe Bild. Beim Aufrichten des Scherenfernrohrs wieder ein Schuß dicht vor dasſelbe 
Nun kletterten wir nach dem linken Ende des Grabens. Und wieder wiederholte ſich das Bild, 
nur daß diesmal das Scherenfernrohr in Trümmer ging. 

Jetzt entdeckten wir den feindlichen Beobachter auf dem Kirchturm von Gheluvelt. Er wurde 
durch Schüſſe der 4. Batterie verjagt. 

Von dem Fleckſchießen der engliſchen Artillerie hatten wir nun einen Begriff. Denn es 
waren nur dieſe 3 Schüſſe in der letzten Stunde in unfere Nähe gekommen. Wenn man auch ans 
nehmen kann, daß der Gegner genau eingeſchoſſen war, ſo zeigte fid) doch die Raſanz der feind 
lichen Geſchütze der unſeres Geſchützes weit überlegen, denn unſer Geſchütz hätte der ihm inne⸗ 
wohnenden Streuung wegen das nicht vermocht. Ahnliche Erfahrungen machten wir in der 
Folge häufig. 


Am 31. Oktober ſollte der Angriff fortgefegt werden. In der Frühe geht die 
6. Batterie vor und nimmt Stellung rechts neben der 5. Alle Batterien des Regiments 
feuerten auf die Gräben öſtlich und nördlich Gheluvelt, Gheluvelt und Park Gheluvelt. 

Im Laufe des Tages traf S. M. der Kaiſer beim A. O. K. 6 ein und befahl erneut 
den Angriff auf Gheluvelt. 

Endlich kommt der Moment des Angriffs. Die Infanterie geht aus ihren Gräben 
heraus vor, der Feind wehrt ſich verzweifelt. Als unſere Infanterie ſich den feindlichen 
Gräben bei Gheluvelt näherte, ſprangen die Verteidiger auf die Bruſtwehr und feuerten 
ſtehend, ein willkommenes Ziel für unſere Batterien, die ſie reſtlos erledigten. Dann 
war Gheluvelt genommen. 

Eine Reihe höherer Führer wurden an dieſem Tage verwundet. Als nämlich 
das Straßenkreuz genommen war, ſammelten ſich dort eine große Zahl von Stäben 
mit Pferden, Pferdehaltern und zahlreichen Autos. Die kommandierenden Generale 
XV. Armeekorps und XXVII. Reſervekorps waren dort, die beiden Diviſionskomman⸗ 
deure ber 30. Inf.-Diviſion und 54. Reſ.⸗Diviſion und viele andere Stäbe. Dem 
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Gegner entging biefe Maſſenanſammlung natürlich nicht, und er lenkte bald fein Feuer 
dorthin. General v. Deimling ſowie verſchiedene Stabsoffiziere des XV. Armeekorps 
wurden verwundet. 

Oberſt v. Feucht wurde, als er mit Oberſt v. Bendler gegen Gheluvelt vorging, ver— 
wundet, Oberſt v. Bendler ſtarb infolge der Verwundung, die beiden Adjutanten 
Leutnant d. R. Bruckmann (Ref. 54) und Oberleutnant Ableiter, Adjutant des Oberſt 
v. Bendler, fielen. 

Nach der Verwundung von Oberſt v. Feucht übergab General v. Schubert das 
Kommando über die Artillerie der 54. Reſ.-Diviſion dem Oberſt v. Kreßmann vom 
XV. Armeekorps, der ſich ebenfalls am Straßenkreuz befand. Als derſelbe auch kurz 
darauf verwundet wurde, erhielt ein anderer Stabsoffizier des XV. Armeekorps 
den Befehl. Nach deſſen gleich darauf erfolgter Verwundung übernahm Oberſt Blei⸗ 
born, Kommandeur des Feldart.-Regts. 84, das Kommando und ließ nach Major Klotz 
(II., Reſ. 54) ſuchen, der rechts der großen Straße dicht vor Gheluvelt jid) befand, um 
ihm den Befehl zu übertragen. Telephonverbindung gab es nicht, da damals nur bis 
zum Abteilungskommandeur aufwärts die Telephonausrüftung vorſchriftsmäßig war. 
Major Klotz begab ſich nun zu Oberſt Bleidorn hinüber, um als 5. Regimentsführer an 
dieſem Tage die Führung des Regiments zu übernehmen. Da aber vom Regimentsſtab 
nur noch Vizewachtmeiſter Kiefner übrig war und faſt alle Stäbe und Batterien friſch 
beſetzt werden mußten und erſt feſtzuſtellen war, wer überhaupt nod) da war, [o behielt 
Oberſt Bleidorn für die Nacht noch das Kommando über die ganze Artillerie und Major 
Klotz ging zu den Protzen zurück, um die erforderlichen Maßnahmen zu treffen. 

Das Regiment wurde nun wie folgt bejebt: 


Regimentsführer: Major Klotz 


Adjutant: Leutnant d. R. Unger 
Ordonnanzoffizier: Offizierſtellbertreter Wachtmeiſter Nekat 
„ Vizewachtmeiſter Kiefner 
III. I. 1. (Sachſ. ) 


Hauptmann a. D. Maeſſen Hauptm. d. L. a. D. Brauer Hauptmann Reimer 
Adj.: Vizewachtm. Müller Adj.: Vizewachtm. Lorenz Adj.: Leutn. d. R. Weißbach 


7. Feuerw. leutn. Bley 4. Oberleutn. d. L. Bühler 1. Batterie Leutn. d. R. Kayſer 

8. Vizewachtm. Nickel 5. Leutn. d. L. a. D. Kienzle 2. Batterie Oberlt. d. L. Heinicke 

9. Leutn. d. L. 11 Hauffer 6. Oberlt. d. L. a. D. Probſt 3. Batterie Leutn. d. R. Göhle 

L. M. K. Rittmeiſter a. D. L. M. K. Hauptmann d. L. a. D. L. M. K. Hauptmann d. L. a. D. 
Eckardt Pfeiffer Kulka 


Polderhoet. 


Am 1. November 1914, 6 Uhr 
früh, übernahm der neue Regi- 
mentsſtab das Kommando über 
die Artillerie der Diviſion und 
ging nach Beſprechung mit Oberſt 
Bleidorn zur Erkundung und um 
das Vorgehen der Abteilungen zu 
regeln, nach Schloß Gheluvelt vor. 

Der Regimentsgefechtsſtand 
wird in einen kleinen englifchen 
Graben in der Nähe des Parkes 
Gheluvelt verlegt, gemeinſam mit 
der Befehlsſtelle des Infanterie— 
führers der linken Gruppe, Oberſt 
Frhr. v. Hügel. 

Da der Regimentsſtab der Ar— 
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tillerie damals feine Telephonausrüſtung beſaß, ſchloß er fid) dem Infanterieführer 
der linken Gruppe als der wichtigeren an, um wenigſtens telephoniſche Verbindung 
zur Diviſion und zur Artillerie des XV. Armeekorps zu haben. Zu den Abteilungen 
mußten die Befehle durch Meldegänger gebracht werden. 


Sofort nach der Wegnahme des Parkes Polderhoek wurde angeordnet, daß die 
II. Abteilung mit einigen Geſchützen auf die dortige Höhe vorgehen ſoll zur Unter- 
ſtützung und als Rückhalt der Infanterie. In ihrem Tatendrang ging aber bie II. Ab⸗ 
teilung mit allen Batterien dort in Stellung in der Reihenfolge 6., 5., 4. Batterie 
und eröffnete das Feuer auf feindliche Schützenlinien und Gräben aus nächſter Ent- 
fernung. Durch ſtarkes feindliches Artillerie- und Maſchinengewehrfeuer hat die ſehr 
exponierte Abteilung ſtarke Verluſte. 


Hauptmann Probſt, der unerſchrockene Führer der 6. Batterie, die Offizierſtell⸗ 
vertreter Vizewachtmeiſter Rilling der 4. und Körner der 5. fanden den Heldentod. 
Leutnant d. R. Kienzle und Offizierſtellvertreter Lorenz wurden verwundet, ebenſo 
zahlreiche Unteroffiziere und Mannſchaften. 


Das Vorgehen der II. Abteilung auf Polderhoet. 


Als die vorderſte Batterie, Batterie Probſt, jid) dem Übergang über die Kleinbahn näherte, 
rief ihnen die Infanterie entgegen: Halloh, wo wollt ihr denn hin, wir ſind vorderſte 
Linie. Wir machten ſicher nicht die geſcheiteſten Geſichter. Aber nun ſtanden wir ſchon vor 
dem Parkeingang. Raſch war das Tor aufgeriſſen und dann ging's hinein, hinweg über 
die ſchönſten Blumenanlagen, am Schloß vorbei, Richtung Veldhoek, und am Ende des 
Parkes in Stellung. 

Der Feind hatte glücklicherweiſe das Feld geräumt, es hätte ſonſt einen böfen Empfang 
gegeben. Nun lag er einige hundert Meter vor uns, eine damals als durchaus normal ange: 
ſehene Entfernung. 

Gegen Abend erbaten wir uns Infanteriebedeckung. Lange vergebens. Aber ſchließlich hatten 
wir doch zirka 60 abgeſeſſene Kavalleriſten beiſammen, die uns zu ſchützen verſprachen, aber bei 
Tagesanbruch reſtlos verduftet waren. 

Dicht gedrängt ſtanden die 3 Batterien innerhalb des Schloßparkes, rechts die 5. Batterie 
dicht beim Schloffe, dann bie 6. und am weiteſten links bie 4. Der Feind war halbwegs nach 
dem Polygonwald zurückgewichen, unſere Infanterie, bie fid) auf unfer Vorgehen hin ebenfalls 
zum Vorgehen entſchloſſen hatte, trat ſoeben wieder im Grunde vor uns mit dem Feinde in 
Fühlung. Sofort eröffnete die ganze Abteilung das Feuer auf die feindliche Infanterie, die 
dann im Laufe des Tages in den Polygonwald gedrängt wurde, dort aber zum Stehen kam. 
Die feindliche Artillerie hatte anſcheinend gleichzeitig mit uns Stellungswechſel vorgenommen 
und daher den für uns kritiſchen Zeitpunkt auszunützen verſäumt. Nun trat [ie aber wieder in 
Tätigkeit und bald ſchwirrten uns die Schrapnells nur jo um die Ohren. Sogar ſchwere Kaliber 
beim Feinde beteiligten jid) nunmehr am Kampfe, die efelhaften Lyditgranaten mit ihren 
gelben Rauchwolken ſchlugen in unſere Stellungen. Es wurde richtig ungemütlich, wir merkten 
jo langſam, daß der Krieg bod) eine verdammt ernſte Sache ſein konnte. Als abends nach Ein. 
tritt der Dunkelheit eine Strohmiete am weſtlichen Parkrande in Brand geſchoſſen wurde und 
die Stellung ber 4. Batterie hell beleuchtet jid) am nächtlichen Himmel abhob, begann es gefähr⸗ 
lich zu werden. Jede Bewegung konnte vom Feinde aus beobachtet werden und natürlich traten 
bald Verluſte ein, als der Feind ſich dieſen Zufall zunutze machte. Eine feindliche Batterie 
beehrte die 4. Batterie mit Schnellfeuer, bas in wunderbarer Präziſion über die Stellung der 
Batterie gelegt, Gott ſei Pant nur um einige Meter zu hohe Sprengpunkte hatte, fo daß der 
Segen kaum nennenswerten Erfolg hatte. 

Unſere des Kampfes noch ungewohnten Mannſchaften boten jedoch dem Feinde immer 
wieder Gelegenheit, Schaden zu verurſachen, und als abends gegen 10 Uhr die Verpflegung 
ausgeteilt wurde im Schutze des Schloſſes, war das Haus ſchon mit Verwundeten überfüllt. 
Insbeſondere hatte auch die 5. Batterie ſchwere Verluſte. Sie hatte ſich unter hohen Bäumen 
verftedt aufgebaut und glaubte ſich hier gut geborgen. Leider hatte der Feind ihren Standpunkt 
doch feſtgeſtellt. Ein Feuerüberfall, deſſen Geſchoſſe fid) meiſt in den Bäumen verfingen, oben 
frepierten und die Splitter zur Erde ſandten, verurſachte viel ſtärkere Verluſte, als [ie zweifellos 
auf freiem Felde erzielt worden wären. Manch lieber Kamerad mußte dieſe Unerfahrenheit 
mit dem Leben bezahlen. 
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Die III. Abteilung nahm ein Geſchütz an das Straßenkreuz Oude-Kruiſeik vor zur 
Beſtreichung der Straße nach pern. 

Um 10%, Uhr gingen 8. und 9. Batterie am Nordoſtrand des Parkes in Stellung, 
mußten aber wegen ſtarken feindlichen Artilleriefeuers noch am Abend hinter die 
Straße Gheluvelt—Poezelhoet zurückgenommen werden. Die 7. Batterie hatte [don 
am Vorabend eine Stellung am Südoſtausgang von Gheluvelt bezogen. 


Als die 8. Batterie den Befehl zum Stellungswechſel erhielt und die Protzen heranziehen 
wollte, blieben dieſe aus. Ein zweiter Meldereiter wurde dem erſten nachgeſandt. Gleich darauf 
kam der erſte zurück und brachte Aufklärung: — eine Unglücksbotſchaft. 

Etwa 800 Meter nordöſtlich bes Wegekreuzes Oude-Kruiſeik ſtanden die Protzen auf einer 
Wieſe, die von einem der charakteriſtiſchen hohen Hage rings umſchloſſen war. Auf das Kom- 
mando „an die Pferde“ eilten die Fahrer zu ihren Plätzen. Dieſe Bewegung mußte ein feind⸗ 
licher Flieger erſpäht haben. Er warf zwei Bomben mitten ins Viereck, leider mit verheerender 
Wirkung. Zwei Mann wurden getötet, 11 weitere, darunter Wachtmeiſter Hoesle und der 
Futtermeiſter ſchwer verwundet. Von den Pferden fielen ſo viele aus, daß wir nur noch vier- 
ſpännig fahren konnten. 

Verſchont blieb nur das 4. Geſchütz, bas zum Empfang einer neuen Haubitze zur ſchweren 
Kolonne gefahren war. — Für die Zukunft wurden Protzen und Fahrzeuge nie mehr in eine 
ſolche Mauſefalle geſteckt. 


Die Verluſte an Offizieren ſind nunmehr, namentlich im Hinblick auf die geringe 
Zahl der Offiziere, ſo groß geworden, daß Erſatz dringend erforderlich wurde. Offizier⸗ 
ſtellvertreter Vizewachtmeiſter Lorenz, der ſich verwundet beim Regimentsſtab ab- 
meldet, ſoll eine diesbezügliche Meldung dem Kriegsminiſterium in Stuttgart über- 
bringen. Es iſt dunkel. In dieſem Augenblick erhält der Graben, in dem ſich der Stab 
Reſ. 54 und der des Infanterieführers befanden, Schnellfeuer mehrerer feindlicher 
Batterien. 

Ein Einſchießen war nicht vorhergegangen. Trotzdem krepierten alle Schüſſe 
(Schrapnell Bz.) über dem Graben. Faſt ohne jede Streuung lag Schuß neben Schuß 
und erhellte die Gegend taghell. 

In der Beleuchtung der krepierenden Schrapnells wird die Meldung geſchrieben. 

Am Abend nimmt der Regimentsſtab Quartier im Schloß Gheluvelt. Im Erd— 
geſchoß und Keller iſt noch ein engliſches Lazarett, am Ende des Parkes wird noch ge⸗ 
kämpft. Am Abend iſt Befehlsempfang im Schloß. 

So waren nunmehr Gheluvelt und Polderhoek genommen. Überall war der 
Gegner aus ſeinen Stellungen geworfen, aber mit großen Opfern unſererſeits. Ein 
Durchbruch der feindlichen Front war nicht zuſtande gekommen, und wenn auch die 
nächſten Tage weitere Angriffe von unſerer Seite brachten und noch manche. wichtige 
Stellung in unſere Hände fällt, [o ändert das an der Linie, die die 54. Reſ.-Diviſion 
nun inne hatte, doch nichts Weſentliches mehr. Im großen und ganzen bleibt ſie für 
den Winter 1914/15. 

Groß waren die Opfer unſererſeits: 11 Offiziere, 11 Mann tot, 9 Offiziere 
132 Mann verwundet, 5 Mann vermißt, zuſammen 20 Offiziere (einſchließlich 3 Offi⸗ 
zierſtellvertreter), 148 Mann. 

Was den Munitionsverbrauch betrifft, ſo läßt ſich dieſer nicht mehr mit Sicherheit 
feſtſtellen; nur jo viel läßt fid jagen, daß derſelbe im Durchſchnitt auf den Tag und die 
Batterie berechnet ſich auf etwa 200 Schuß ſtellt. Mit dem ſpäteren Munitionsverbrauch 
an Kampftagen verglichen, erſcheint dies äußerſt wenig, aber man muß dabei in Be— 
tracht ziehen, daß zu dieſer Zeit nur beobachtetes Feuer abgegeben wurde. 

Von den vielen außerordentlichen Taten einzelner Führer und Mannſchaften 
heben wir folgende hervor: 

Feuerwerksleutnant Bley, Führer der 7. Batterie, kroch am 2. November weit vor 
die eigene Schützenlinie nach einem etwa 150 Meter vom feindlichen Graben entfernten 
Gehöft vor und leitete von dort das Feuer ſeiner Batterie. Er beſchoß 2 franzöſiſche 
Geſchütze mit ſolchem Erfolg, daß die Bedienung, ſoweit ſie nicht getötet war, die 
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Stellung räumte und die Geſchütze, ohne fie unbrauchbar zu machen, mit viel Munition 
im Stiche ließ. Gegen Abend drang die Infanterie in dieſe Batterieſtellung ein, mußte 
ſie aber wieder aufgeben. Am 3. November verſuchte Feuerwerksleutnant Bley, 
unterſtützt vom Kriegsfreiwilligen Grnjt Wißner von Stuttgart, der |páter als Kampf⸗ 
flieger gefallen iſt, und 2 Mann ſeines Stabes, dieſe Geſchütze wegzuholen, was aber 
durch ſtarkes feindliches Feuer aus dem nahen feindlichen Schützengraben verhindert 
wurde. Mit Eintritt der Dunkelheit ſchlich ſich Bley nochmals mit einigen Leuten an 
die Geſchütze heran, und nun gelang es ihm, fie zu feiner Beobachtungsſtelle zurück⸗ 
zubringen. Er wollte ſie dazu benützen, um tags darauf mit der ebenfalls zurück⸗ 
geholten feindlichen Munition den Gegner zu beſchießen. Leider wurden die Geſchütze 
aber in der Nacht von unſerer Infanterie gefunden und zurückgebracht. Feuerwerks⸗ 
leutnant Bley beſchoß darauf einen dicht vor ihm befindlichen engliſchen Graben mit 
ſolchem Erfolg, daß mehrere hundert Engländer denſelben verließen, mit Hände hoch 
auf ihn zukamen, und jid) von den wenigen zur Stelle befindlichen Infanteriſten 
abführen ließen. Feuerwerksleutnant Bley wurde für dieſe Tat mit dem Eiſernen 
Kreuz I. Klaſſe ausgezeichnet, als der erſte des Regiments, der dieſe Auszeichnung 
erhielt. 
Das vorgeſchobene Geſchütz bei Veldhoek. 


Die Straße Ypern Menin führt von ihrem Austritte aus der Stadt in ſchnurgerader 
Linie bis über Hooge hinaus. Verlängerte man dieſe Strecke nach Oſten, ſo ergab ſich dicht 
nördlich Veldhoek unmittelbar hinter unſerer Infanterielinie ein Feldweg, der genau in der 
Verlängerung der Straße lag. Hier mußte ein Geſchütz prachtvolle Wirkung erzielen können, 
wenn es in unregelmäßigen Zwiſchenräumen die von dem Feinde zweifellos ſtark benützte 
große Straße unter Feuer nahm. Das Regiment gab deshalb der 4. Batterie dieſen Auftrag. 

Die Erkundung ergab eine verhältnismäßig günſtige Stellung unmittelbar neben einem halb 
zuſammengeſchoſſenen Hauſe dicht hinter den vorderſten Gräben. Obwohl die Infanterie ſtarke 
Bedenken gegen das Vorbringen eines Geſchützes äußerte und dasſelbe ſicher auch ſtark gefährdet 
war, glückte es doch in der folgenden Nacht, das Geſchütz in Stellung zu bringen. Die ganzen 
folgenden Wochen harrte die Geſchützbedienung trotz erheblicher Verluſte und harter ut: 
behrungen dort aus und tat dem Feinde viel Abbruch. Eine Beſtätigung hierüber erhielt ein 
Angehöriger der Abteilung Jahre nach dem Kriege, als ihn der Zufall mit einem Engländer 
zuſammenführte, der damals uns gegenüber geſtanden hatte und die Wirkung dieſes Geſchützes 
bejonders hervorhob. Kaum ein Schuß lag einmal neben der Straße. Da dieſelbe dem Feinde 
für ſeinen Nachſchub aber unentbehrlich war, mußte er fie trotz ſchwerſter Verluſte Nacht für Nacht 
benützen, es ſei dies damals eine der unangenehmſten Aufgaben geweſen. 

Obgleich der Aufenthalt bei dem vorgeſchobenen Geſchütz gefährlich und nicht angenehm war 
für die Bedienung, drängten ſich beſonders die Kriegsfreiwilligen zu dieſer Aufgabe. 

Man ging auf einem Feldweg bis zu dem toten Schwein, über das man in der Dunkelheit 
exit ſtolpern mußte, ehe man rechts abbog. Das Haus ſelbſt bot Deckung wenigſtens gegen 
das ſtarke Infanteriefeuer, das ein Verlaſſen des Hauſes bei Tage geradezu unmöglich machte. 

Nun hat aber bekanntlich jeder Menſch einmal das Bedürfnis, ſich zurückzuziehen — hier 
aber mit Vorſicht! — Doch wir wußten uns zu helfen. Wozu hatten wir ein Ofenrohr, wenn es 
nicht benützt wurde? Raſch war ein Loch durch die Wand gebrochen, das Ofenrohr durchgeſteckt 
und das ſchönſte W. C. war fertig, nur die Waſſerſpülung fehlte. 

Abends, wenn es kühl wurde, diente das Ofenrohr wieder ſeiner urſprünglichen Beſtimmung 
und wurde ſo wechſelweiſe zu allſeitiger Zufriedenheit verwendet. 


Bewahrung. 


Die Beobachtungsſtelle der 9. Batterie am Parkrand von Polderhoek konnte am 2. November 
noch nicht ausgebaut fein. Wohl war ſofort ein 3 Meter langer Graben dicht hinter der Hecke 
auf mehr als 1 Meter Tiefe ausgehoben worden, in dem die Beobachter ſaßen; aber man hatte 
noch kein ſchützendes Dach über dem Kopfe. Die Telephonleitung war ſchon bei der Erkundung 
mitgelegt worden und funktionierte. Die Hecke gab Deckung wenigſtens gegen Sicht und hatte 
natürliche Sehſchlitze, durch welche gute Beobachtung gegen den Saum des Polygonwaldes 
möglich war. Man konnte alſo ſchießen, und tat dies ausgiebig, denn der Engländer, der ſich 
dort eingeniſtet hatte, war febr geſchäftig und bot allerhand lohnende Ziele, welche die Batterie 
ſehr bald mit ſichtlicher Wirkung unter Feuer hatte. 
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Eine ganze Anzahl Volltreffer auf Unterftände und andere Ziele konnten mit Sicherheit 
beobachtet werden und oft ſah man deutlich, wie dort, gleich nach dem Einſchlag, die Aber⸗ 
lebenden in größter Eile davonrannten. Nicht ſelten wurden dieſe dann mit dem ſchon bereit- 
gehaltenen nádjten Schuß aus demſelben Rohr doch noch erwiſcht. 

Auch der Gegner ſchoß, er ſtreute aber zunächſt nur den Park von SBolberboet und bas unt 
liegende Gelände mit giftig grün explodierenden Geſchoſſen mittleren Kalibers ganz unregel⸗ 
mäßig ab, ſo, als habe er noch keine beſtimmten Ziele. 

Unfer Schießen und feine Wirkung muß ihm ſchnell auf die Nerven gegangen ſein, denn er 
verſtärkte plötzlich [ein Feuer und ſchickte eine Menge Munition herüber. Er war zornig geworden 
und ſuchte nun offenbar unſere Batterien, um bei ihnen möglichſt viel Schaden anzurichten 
mit dieſem Straffeuer! 

Dies iſt dem Engländer aber nicht gelungen. Er hat keine unſerer Feuerſtellungen erfaßt und 
ijt ſich deſſen ſicher auch bewußt geworden. Man merkte bei uns nämlich bald, daß er nicht auf 
erkannte Batterien ſchoß, ſondern nach einem Syſtem ſtreute. In Ermangelung beſtimmter! 
Ziele wollte er offenbar nun das ganze Gelände planmäßig zudecken. Er begann dicht vor dem 
Parkrand, hinter dem unſere Beobachtungen lagen. Seine erſten Geſchoſſe krepierten etwa 
50 Meter vor dieſen. Schon mit der nächſten Entfernung hatte er Glück. 

Eine Granate größeren Kalibers muß in geringer Höhe, genau ſenkrecht über dem Beobach- 
tungsgraben der 9. Batterie, geplatzt ſein. Die Beſatzung — Hauptmann Maeſſen mit ſeinem 
Adjutanten, Leutnant Müller (Siegfried), Oberleutnant Hauſſer und Leutnant Nickel — er- 
innerten jid) ſpäter nur noch an einen furchtbaren, geradezu körperlichen Schmerz verurſachenden 
Krach, verbunden mit einer blitzartigen, grellgrünen und blendenden Lichterſcheinung. — Sonſt 
an nichts mehr. 

Merkwürdigerweiſe ſind dieſe Vier verſchont geblieben, ſie hatten ſich anſcheinend in dem 
theoretiſch unbeſtreuten Kegelraum der krepierenden Granate befunden. Alle haben geblutet, 
keiner aber hatte eine ernſtliche Verletzung. 

Leider war die Wirkung eine viel ſchlimmere für die im beſtrichenen Raum des explodierenden 
Geſchoſſes liegenden Kameraden. 

Als Oberleutnant Hauſſer als erſter das Bewußtſein wieder erlangt hatte, fand er ſich auf 
einem regungsloſen Körper liegend, — es war Hauptmann Maeſſen, und unter dieſem lag, 
wie ſich wenig ſpäter herausstellte, Leutnant Nickel, ber nur ſchwer und langſam wieder zur 
Beſinnung zu bringen war. An der linken Stirnſeite des Grabens bodte in Kniebeuge Leutnant 
Müller, blutenden Geſichts und mit weit aufgeriffenen, Hart blidenben Augen. Er war bewuht- 
los, kam aber nach einigen Bemühungen auch zu ſich. 

Etwas verſtört noch, ſuchten die vier Wiedererwachten ſich erſt zu vergegenwärtigen, was 
geſchehen war; dann ſuchten ſie die nächſte Umgebung ab, — in Sorge um das Schickſal ihrer 
Begleit mannſchaften. 

Links oberhalb des Grabens war der Kriegsfreiwillige Härlin von Hamburg, welcher 
hinter dem Beobachtungsſchutzſchild gelegen hatte, ſpurlos verſchwunden. Der ſtarke Stahl: 
ſchild ſelbſt war zertrümmert. Die Leiche Härlins wurde in der Nähe liegend aufgefunden. 
Er muß ſofort tot geweſen ſein. 

Unteroffizier Bächler der 9. Batterie und die beiden Abteilungs⸗Telephoniſten waren nicht 
mehr zu finden. Bächler hatte ſich in einem kleinen, in der Eile nur notdürftig abgedeckten Unter- 
ſtand dicht hinter dem Beobachtungsgraben, die zwei Telephoniſten in einem ebenſolchen 
Unterſchlupf, rechts neben dem Graben befunden. 

Wo waren dieſe Leute hingekommen? — Man ſtand, noch ganz benommen, vor einem Rätfel, 
das ſich aber bald aufklärte. 

Nach Ausſage von Infanteriſten hatten Sanitäter und einige andere Leute geſehen, daß ein 
Geſchoß dicht über der Beobachtungsſtelle krepiert war. Gleich darauf hatten fie die nächſte 
Umgebung abgeſucht, Bächler und die beiden Telephoniſten, alle drei ſtöhnend und ſchwer ver⸗ 
wundet, unter den Trümmern ihrer Schutzdeckungen aufgefunden, hervorgeholt und fortgetragen. 

Sie wollten zuerſt für diejenigen ſorgen, die noch Leben zeigten. Dem Kriegsfreiwilligen 
war nicht mehr zu helfen, das ſah man, und die im Graben liegenden Offiziere hatten ſie für 
tot gehalten. Welche Zeit verſtrichen ijt, bis dieſe wieder zum Bewußtſein gekommen, ſind, wurde 
nicht feſtgeſtellt. Jedenfalls waren die Krankenträger bis dahin noch nicht zurückgekehrt. Sie 
hatten wohl anderswo dringendere Arbeit gefunden. Auf der Suche nach ſeinem Unteroffizier 
Bachler fand Oberleutnant Hauſſer den Schwerverwundeten im Keller des Schloſſes Polderhoet 
ſchon in ärztlicher Behandlung, leiſe klagend, aber ohne Bewußtſein; der Arme hatte eine ganze 
Anzahl Sprengſtücke im Leibe ſtecken. Die beiden Abteilungs-Telephoniſten waren nicht zu 
ſehen, man hatte ſie offenbar nach einem anderen Verbandplatz getragen. 
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Poezelhoet, 


Am Abend des 31. Oktober war ein Offizier ber 4. Batterie mit 2 Begleitern auf dem Wege 
von Poezelhoek nach Vieux Chien zu den Protzen, um dort verſchiedene Aufträge auszuführen. 
Langſam ſchlenderten ſie ihres Weges, als plötzlich fremd klingende Laute an ihr Ohr trafen. 
Aufmerkſam geworden, vernahmen ſie deutlich engliſche Worte, die aus einem links des Weges 
verlaufenden Schützengraben zu kommen ſchienen. Mit dem Rufe Hände hoch, ſprangen die Drei 
auf den Graben zu und richtig ſaßen in demſelben ganz gemütlich beiſammen 3 Engländer. Ihre 
Waffen hatten ſie ſorglos neben ſich liegen. Ohne Widerſtand ergaben ſie ſich. Auf die Frage, 
wie ſie hierher kämen, erklärten ſie, der deutſche Angriff ſei am Nachmittag über ſie weggegangen 
und ſie waren in der Zwiſchenzeit nicht behelligt bzw. geſehen worden. In der Nacht hätten 
ſie die Abſicht gehabt, durch unſere Linien durch zu verſuchen, wieder ihre Truppe zu erreichen. 


8. und 9. Batterie bei Gheluvelt. 


Der zuſammengeſchoſſene und ausgebrannte Bauernhof am Südrand des Parks von Ghelu— 
velt iſt den Angehörigen der 9. Batterie aus mehr als einem Grunde im Gedächtnis geblieben. 
Hinter der dichten Hecke, wie fie den meiſten flandriſchen Gehöften eigen ijt, ſtanden die Ge- 
ſchütze. Der reichlichg vorhandene Flachs wurde zum Schutz gegen feindliches Infanteriefeuer 
bis zur Höhe von 11 Meter aufgebeuat. Eben waren die Kanoniere damit fertig, als ein halb⸗ 
ſtündiger Schrapnellhagel über die Batterie niederging. Doch der Engländer feuerte mit immer 
gleicher Brennlänge. Sämtliche Geſchoſſe krepierten über oder hinter uns, jo daß die Schutz 
ſchilde hinreichend Deckung boten. Dagegen wurde das linke Flügelgeſchütz der 8. Batterie 
durch einen Volltreffer zerſtört, dem auch beinahe die ganze Bedienung zum Opfer fiel. Aber 
auch an heiteren Epiſoden fehlte es nicht ganz. So hatte das Feuer auf unſere Stellung noch 
eine ganz beſondere Wirkung. Bei feiner Flucht hatte der Hofbeſitzer eine Schweineherde in 
der stattlichen Zahl von ca. 15 Stück zurückgelaſſen. Einige davon waren nun tödlich getroffen, 
die Speckſchwarte der andern hatte ausnahmslos fingerlange Schrammen durch die Gdrapnell- 
kugeln davongetragen. Es war alſo ein Akt der Barmherzigkeit, wenn man eine um die andere 
vom Leben zum Tode beförderte. Die Reihenfolge beſtimmte jid) durch den Grad der Ver— 
wundung. Die Feldküche — es war damals für den Abteilungsſtab ſamt den 3 Batterien nur 
eine einzige vorhanden — konnte ihre Aufgabe auch beim beſten Willen nicht erfüllen. Und 
da der Soldat faſt immer Hunger zu haben pflegt, [o gab es eben morgens, mittags und abends 
Schweinebraten, gelegentlich auch eines der Hühner, die maſſenhaft auf dem Hof herumliefen. 
Unerſchöpflich waren dieſe Vorräte freilich nicht, und ſo war ſchließlich nur noch ein Stück, das 
größte ber Borſtentiere, übrig. Aber o weh — es verirrte ſich im Nebel und ſtürzte in die ziemlich 
tiefe Abortgrube, wo es in dem ſchlammigen Element umherſchwamm. Leutnant Reichardt 
gedachte das Tier durch einen Piſtolenſchuß von ſeinen Leiden zu erlöſen, doch die andern wollten 
die Befreiung auf ihre Art bewerkſtelligen. Mit Pickel und Spaten brachen ſie das Gemäuer 
auseinander, warfen den Schutt hinunter und ſorgten auf dieſe Weiſe dafür, daß die Sau bald 
wieder feſten Boden unter den Füßen hatte. Mit vereinten Kräften wurde ſie dann den ſteilen 
Pfad herauf ins Trockene gebracht. Appetitlich ſah ſie allerdings nicht gerade aus; auch war 
fie von den Düften da unten ganz betäubt und lag einige Stunden wie beſoffen am Boden. Aber 
ein bindfadenmähig niedergehender Regen beforgte die Reinigung gründlich, und nach 2 Tagen 
hatte ſich das edle Tier wieder ſo gut erholt, daß es ſeiner eigentlichen Beſtimmung zugeführt 
werden konnte. Auch dieſer Braten mundete vortrefflich und hatte nicht den geringſten Bei— 
geſchmack. 

Abenddammerung über Polderhoek. Der tägliche Abendſegen wurde uns eben geſpendet, 
alles war in Deckung. Da kommt von Veldhoek her ein Mann dahergerannt, heftig geſtikulierend 
und ſchreiend: Wo is der Dotter? — Ich hab die Golera. Es war einer aus dem gemiedlichen 
Sachſen, der beim Räubern zweifellos etwas erwiſcht und aufgegeſſen hatte, das ihm nun 
Beſchwerden machte. 


November 1914. 


Inzwiſchen hatte der Gegner immer ſtärkere Artillerie herangebracht und ſie ſo 
geſchickt zwiſchen den Wäldern und in dem unſichtigen Gelände aufgebaut, daß wir 
ſie nicht auffinden konnten, um ſo weniger, als die Fliegerei bei uns noch ziemlich in 
den Anfängen ſteckte. Man hatte bei uns die Bedeutung der Zeppeline als Kriegswaffe 
überſchätzt und infolgedeſſen die ganzen Jahre vor dem Kriege die Entwicklung der 
Fliegerei vernachlaſſigt. 
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Immerhin ging es nod) vorwärts. Am Nachmittag des 2. November wurden vom 
Regiment 248 die Gehöfte zwiſchen Gheluvelt und Veldhoek genommen. Veldhoek 
wurde um 5 Uhr von Gruppe Hügel geſtürmt und 500 Gefangene gemacht. Aber es 
kam nicht ganz in unſeren Beſitz. Um es ſturmreif machen zu können, wurde es noch— 
mals geräumt und dann mit ſchwerer Artillerie ſowie der II. und III. Abteilung 
beſchoſſen. Unter ſchweren Verluſten nahmen darauf Reſ.-Inf.-Regt. 242 und Reſ.⸗ 
Jäger 26 den Nordoſtrand von Veldhoek zum zweitenmal, aber auch jetzt gelang es 
nicht, den Ort ganz zu nehmen. 

Am Abend des 4. November meldete jid) der bayriſche Hauptmann Frhr. v. Köppelle 
beim Regimentsſtab in Gheluvelt. Er war auf die Meldung des Regiments an das 
Württ. Kriegsminiſterium mit der Bitte um Offizierserſatz mit einigen Offizieren und 
Mannſchaften geſandt worden und übernahm zunächſt die Führung der II. Abteilung. 
Durch ſeine hervorragenden artilleriſtiſchen Kenntniſſe und ſeinen ſportmäßigen Eifer 
im Schießen hat er dem Regiment große Dienſte geleiſtet. 

Durch ſein umgängliches Weſen hat jid) Hauptmann v. Köppelle viele Sympathien er- 
worben. Unmittelbar nach ſeiner Ankunft beſuchte er die Feuerſtellungen. — „Laite! — Wos 
hobt's für ſchlechte Unterſtände, dös muaß anders wern. Wenn's oes mi net verſtanden hobt's, 
nocher ſchaut's nach in der Wochen, ba hob i's au g'ſegn!“ — Wir ließen uns umgehend dieſe 
Zeitſchrift als Lehrmaterial kommen. 

Unſere Verluſte aber ſtiegen weiter, am 4. hatten wir 8 Tote und 5 Verwundete, 
auch in den nächſten Tagen brachte das ſtarke Artilleriefeuer neue Verluſte, am 5. 
wurde Leutnant Bley und 8 Unteroffiziere und Mannſchaften verwundet. 

Ahnungen! — Am Abend des 4. November unterhielten ſich die Vizewachtmeiſter Rilling 
und Röck in der Feuerſtellung der 4. Batterie über allerhand, als unvermittelt Rilling den Wunſch 
äußerte, er möchte verſchiedene Auslagen, die gegenſeitig gemacht worden waren, heute noch 
abrechnen. Aber das hat doch Zeit! ſagte Röck. Nein, erwiderte Rilling, aus dieſem Schlamaſſel 
komme ich lebend doch nicht mehr heraus. Denken Sie, wenn ich falle, ja an das meinen Eltern 
in Münſingen gegebene Verſprechen. — Eine Stunde ſpäter war Kamerad Rilling tot. 

In der Nacht brachte Vizewachtmeiſter Röck die Leiche mit einem anderen Auftrag nach 
Courtrai, beſorgte einen Zinnſarg und verlud denſelben am Bahnhof in einen nach Ulm be- 
ſtimmten Wagen, nur mit einer angehefteten Adreſſe verſehen. Drei Wochen jpäter haben die 
Eltern Rillings die Leiche ihres Sohnes dort abgeholt. 


Am 5. nachmittags fiel das Gehöft Pottyn in die Hand bes Reſ.-Inf.-Regts. 248. 
Der 6. und 7. November verliefen von unſerer Seite etwas ruhiger, doch hatten wir 
durch das dauernde feindliche Artilleriefeuer immer wieder Verwundete. 

Am 8. November wurde ein Vorſtoß gegen den Waldrand des Schloſſes 
s' Herentage unternommen. Die genommene Stellung wird aber am Abend wieder 
aufgegeben. Abends kam ein Transport mit Liebesgaben an, den die Frauen und 
Angehörigen der Offiziere und Kriegsfreiwilligen geſammelt hatten und von denen 
vor allem das Bier, die Zigarren und der Tabak große Freude erweckten. 

Am 9. November machten die Engländer einen Vorſtoß gegen das Ref. 
Inf.⸗Regt. 248. Er wurde mit unſerer Unterſtützung abgeſchlagen, dabei fiel Vize: 
wachtmeiſter Nagel der 6. Batterie, der ſich als Beobachter bei der Infanterie befand. 

Im Verlauf des Tages kam die Garde an, um den Angriff weiter vorwärts zu tragen. 
Sie ſchienen zu glauben, daß es nur an uns gelegen habe, daß der Angriff nicht weiter 
ginge und machten zuerſt große Sprüche. Ein höherer Führer ſagte, als man ihm den 
Gegner zeigte: „Heute abend wird er nicht mehr da ſtehen!“ Er ſtand aber bis zum 
Mai 1915 dort. Als ich Batterieführern der Garde die Stellungen und Aufgaben der 
Artillerie in meinem Gefechtsſtand, der in einem 1 Meter tiefen Graben am Part 
Polderhoek lag, erklären wollte, weigerten fid) dieſe, in Deckung zu kommen, ſondern 
blieben auf dem Grabenrand ſtehen. In demſelben Augenblick kamen 2 Schrapnells 
von Norden den Graben flankierend — nie hatte der Gegner bisher hierher gefeuert —. 
Einer der beiden Herren fiel, einer wurde ſchwer verwundet, ein Mann vom Regiments: 
ſtab, Joſef Wichlatz, war tot, 2 Infanteriſten ſchwer verwundet. Da der Graben un— 
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möglich vom Gegner einzufehen war, gab es nur die Erklärung, daß noch feindliche 
Beobachter mit Fernſprecher im Park ſich befanden. Ahnliche Erfahrungen machten 
wir damals häufig. 

Da die Garde am 9. November angreifen wollte, gab die geſamte Artillerie mit 
reichlicher Munition Wirkungsſchießen ab auf feindliche Batterien, B.-Stellen und 
Infanterieſtellungen, wobei wir zum erſtenmal Rauchgranaten verwendeten. Der 
Angriff wurde jedoch auf den 11. November verſchoben, wo wir dann keine Rauch— 
granaten mehr hatten. Am 10. November wurde die 6. Batterie durch eine Garde— 
batterie abgelöſt. 

Am 11. November, 101 Uhr, erreichte die Garde in prachtvollem Angriff, 
aber unter großen Verluſten mit Feuerunterſtützung der III. Abteilung das Gehöft 
Verbeck. Unſere Infanterie hatte Befehl, den Angriff der Garde gegen den Nonne— 
boſchen durch eigenes Vorgehen zu unterſtützen. 

Die Kämpfe zogen ſich mit unſerer Feuerunterſtützung noch in den nächſten Tagen 
hin, ohne weſentliche Anderung zu bringen. Der Gegner hatte im Gegenſatz zu uns 
ſehr viel Munition und feuerte ſehr ſtark. Am 13. November flog ein Munitionswagen 
der 6. Batterie infolge Volltreffer in die Luft. 


3. Rapitel. 


Stellungsfrieg unb Winter 1914/15. 
1. Dezember 1914 bis 30. April 1915. 


G er Kampf war nun zum Stehen gekommen. Noch konnten wir das Ergebnis 

dieſer wochenlangen Kämpfe nicht klar überſehen. Die ungeheuren Leiſtungen, 
die großen Verluſte und die Gefechtsbilder, die wir alle erlebt hatten, zitterten noch in 
uns nach. Wir wußten, daß wir Ungeheures geleiſtet hatten, und überſchätzten zuerſt 
den Erfolg. Erſt allmählich trat eine Ernüchterung ein, beſonders als wir jetzt ſtatt 
weiterer Taten und Erfolge einen Kampf gegen Schmutz und Waſſer zu führen hatten. 
Keine Kampfhandlung nimmt den Soldaten auf die Dauer ſo mit wie die Näſſe. 
Waſſer von oben und unten, ſchlafloſe Nächte. 

Allmählich erfuhren wir nun, daß wir im großen ganzen nur die Vorſtellung des 
Gegners genommen hatten; an einzelnen Stellen waren wir zwar in ſeine Haupt- 
ſtellung eingedrungen, aber nirgends war der erhoffte Durchbruch erreicht worden. 

Nachdem unſere Front nun endgültig erſtarrt war, hätte es ſich deshalb empfohlen, 
die Diviſion ſofort nach der Tiefe zu gliedern, die Verbände neu zu ordnen, ihnen 
möglichſt Ruhe zu gönnen und den Erſatz auszubilden. Dies geſchah leider nicht, 
zunächſt weil die Regimenter zu ſchwach waren, aber auch als Erſatz kam, blieben viel 
zu viele Leute in vorderſter Linie, und auch die Feldartillerie mußte ihre Stellungen, 
die ſie vom Angriff her noch inne hatte, viel zu lange beibehalten. Dieſe Stellungen 
waren im flotten Drauflosgehen nur wenige hundert Meter vom Gegner gewählt 
worden in der Annahme, daß der Angriff weiter vorgetragen werden würde. Nachdem 
aber die Front erſtarrt war und auf weitere Angriffe bei uns verzichtet wurde, hätten 
die Stellungen der Feldartillerie weiter zurüdverlegt werden müſſen, ba fie viel zu 
exponiert waren. Was der Angriff erlaubte, ging im Stellungskampf nicht mehr. 
Dort wo die Batterien ſtanden, gehörten jetzt die Beobachtungsſtellen hin, denn 
ſchießen konnten ſie dort doch nicht, ohne überwältigendes Feuer auf ſich zu ziehen. 
Das Verſtändnis hiefür war aber nicht überall vorhanden, wurde doch noch Anfang 
1915 auf einen diesbezüglichen Antrag entſchieden: „Wir haben keine Verteidigungs-, 
ſondern eine Offenſivſtellung.“ 


Beim Einrücken der Batterien ber 111. Abteilung in die Stellungen bei Gheluvelt lagen zum 
erſtenmal die Beobachtungsſtellen von Polderhoet [o weit entfernt, daß ein Einrichten mit dem 
Richtkreis nicht möglich war; auch das zum Nordnadelverfahren nötige Abſchreiten des ſeitlichen 
Abſtands ließ ſich wegen der Hecken, Gräben und Waldſtücke nicht durchführen. So mußte auf 
ein Hilfsziel eingerichtet und die ſeitliche Entfernung aus der Karte errechnet werden. Bald 
kam ein beſſeres Verfahren auf. Das artilleriſtiſche Taſchenbuch 1914 hatte in einer Anmerkung 
auf den Kartenwinkelmeſſer hingewieſen, den ſich daraufhin viele von uns beſtellten. Er ge— 
ſtattete ohne weiteres das Ableſen der Teilringzahl für ein Hilfsziel. Erſt viel ſpäter erhielten 
wir die der Fußartillerie längſt bekannten Batteriepläne. Auch der Geländewinkel konnte nicht 
mehr unmittelbar mit der Libelle gemeſſen, ſondern nur noch aus den Hoͤhenkurven errechnet 
werden. Dazu gehörten eigentlich beſſere Karten, als wir ſie anfangs beſaßen. 

Vom Bogenſchuß konnte nur wenig Gebrauch gemacht werden, weil unſere Entfernungen 
meiſt unter 2100 Meter lagen. 

Als ein ſtark eingedecktes Ziel zu bekämpfen war, zog die 9. Batterie deshalb eine Haubitze 
ungefähr 500 Meter zurück. 


Der Gefechtsſtand ber II. Abteilung befand fid) im Schlößchen Polderhoek, der des 
Regiments im Schloß Gheluvelt. Beide wurden täglich häufig durch Feuerüberfälle 
heimgeſucht. Da ſaßen wir nun wochenlang. In Polderhoek war nur noch ein nicht 
ganz zerſchoſſener Raum; zu tun war artilleriſtiſch kaum etwas, da es an Munition 
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fehlte, [o hatte man lediglich Verwaltungsgeſchäfte. Nachts ſchlief man in einem Keller 
in der Nähe des Landhauſes, der aber nur ſo lange bombenſicher war, als kein Schuß 
darauf kam. Jeder Schuß auch der kleinſten Feldkanone mußte die dünne, ſchlecht 
gemauerte Decke durchſchlagen. Die Wege zur Beobachtungsſtelle und zu dem Keller 
mußten ſtets im Laufſchritt zurückgelegt werden, da ſie dauernd unter Feuer lagen. 

Gheluvelt war feit dem 31. Oktober der Gefechtsstand des Regiments. Als wir 
an dieſem Abend das Schloß betraten, war daſelbſt ein engliſches Lazarett mit etwa 
70 engliſchen Verwundeten unter einem Wundarzt. Dieſelben wurden in der Nacht 
auf den 1. November abtransportiert, wobei es dem Wundarzt gelang zu entfliehen. 
Von da an beſchoſſen die Engländer das Schloß und machten täglich Feuerüberfälle, 
meiſt aus zwei ganz verſchiedenen Richtungen gleichzeitig, aus Weſten und Norden. 
Über die Durchſchlagskraft der Geſchoſſe befanden wir uns damals noch ſehr in Un⸗ 
kenntnis. Als wir an einem Abend aus den Stellungen zurückkamen, ſagte der Adjutant 
Leutnant Unger, er hätte jetzt einen tadelloſen bombenſicheren Gefechtsſtand gefunden, 
der Mauern von 1 Meter Dicke habe, dorthin ſollten wir umziehen. Es war dies der 
etwa 50 Meter vom Schloß entfernte Stall. Während wir aßen, kam ein Feuerüberfall 
in den Park. Nach dem Eſſen wollten wir uns den Stall näher anſehen. Es war nichts 
mehr davon vorhanden, nur noch die Trümmer lagen zerſtreut umher. So hing das 
Leben damals ſtets von Zufälligkeiten ab. Da der Keller des Schloſſes zu einem 
Verbandplatz verwendet wurde, ſo zogen wir in die ans Schloß angebaute Remife, 
dicht daneben in einem Stall war der Gefechtsſtand bes Infanterieführers. 

Am 5. November vormittags beſuchte uns der Kommandierende General Exzellenz 
v. Schubert. Er ging die Stellungen der Artillerie ab und dann im Park ſpazieren. 
Kein Schuß fiel um dieſe Zeit. Er meinte: „Sie haben es ja wunderſchön hier, das 
ſchöne Schloß und der herrliche Park, was wollen Sie mehr?“ 

Einige Stunden [püter kam der Diviſionskommandeur Exzellenz v. Schäfer. 
Während ich ihm in unſerer Remiſe Bericht erſtattete, ſchlug eine Granate knapp einen 
Meter über ſeinem Kopf durch die Wand, fuhr unter großem Getöſe einigemale im 
ganzen Raum herum, jo daß es an allen Wänden aufſpritzte, und blieb ſchließlich als 
Blindgänger liegen. 

Nun ſtürzte alles aus dem Lokal — es war voll von Meldegängern, Regimentsitab 
und Infanteriſten, mindeſtens 40 Mann, die ſich nun alle aus Türen und Fenſtern 
retteten. Es war auch die höchſte Zeit, denn ein ſtarker Feuerüberfall folgte. Schuß 
um Schuß ging in und durch unſere Remiſe. Exzellenz v. Schäfer ließ uns noch ſagen, 
wir ſollen uns nach einem anderen Gefechtsſtand umſehen, der jetzige ſei etwas un— 
gemütlich. Ja aber wo? Tags darauf fielen dort vom Regimentsſtab 248 4 Mann 
und 4 wurden ſchwer verwundet. 

An die feindliche Artillerie reichten unſere Geſchütze lange nicht heran und der 
Gegner hatte nun ſehr viel Artillerie, die er tief bis Poperinghe geſtaffelt hatte. Wir 
hofften immer, der ſchweren Artillerie würde es allmählich gelingen, damit aufzu— 
räumen, aber es war ſehr wenig ſchwere Artillerie da, und dieſe fand den Gegner ſo 
wenig wie wir, ſo blieb nichts anderes übrig, als auszuharren. 

Dankbar müſſen wir in dieſer Zeit auch der Verpflegungsorgane gedenken, die täglich auch 
bei ſchlechteſtem Wetter den weiten Marſch von Ledeghem zurücklegten und Nacht für Nacht 
durch das feindliche Feuer hindurch nach Gheluvelt und Polderhoek kamen, um uns Verpflegung 
und Poſt zu bringen. Mit großer Spannung und Freude erwarteten wir jeden Abend den 
Leutnant d. L. Stängel, Vizewachtmeiſter Brühl und Unterzahlmeiſter Koſcholke. Bei der 
III. Abteilung brachte Gefreiter Geiger, von Zivilberuf Poſtillon, in einem zweiräderigen bel, 
giſchen Karren Verpflegung und Poſt nach vorne, ein Original, der ſeine Tapferkeit dadurch 
erhöhte, daß er im feindlichen Feuer dauernd die größten Reden an ſein Pferd hielt und ihm 
erklärte, was für Schurken die Engländer ſeien, da ſie gerade jetzt wieder ſchöſſen. Jeder hatte 
eben ſeine beſondere Art, ſeine Nerven zu beruhigen. 

Seit dem 3. November hatten wir einen Zuwachs erhalten, die 2. Haubitzerſatz⸗ 
batterie 59 unter ihrem jungen Führer Leutnant Graf, der ſich ſehr bewährte, jo daß 
ihm ſchon im November das E. K. J verliehen wurde. 
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Die Stellung der Divifion und der Artillerie, nachdem der Angriff zum Stehen 
gekommen war, iſt aus beiliegender Skizze erſichtlich. 

Es wird nun bei uns erhöhter Wert auf Ausbau der Stellungen gelegt. Tote und 
Kadaver werden beerdigt, ſoweit das feindliche Feuer dies zuläßt. Ein ſyſtematiſches 
Durchſuchen und Aufräumen des Kampffeldes war des dauernden Feuers wegen 
aber erſt im Mai 1915 möglich. Damals fanden wir noch zahlreiche Leichen im Park 
Gheluvelt, befonders unter ben Böſchungen des den Park durchfließenden Waſſerlaufes. 
Und mit dieſem Waſſer hatten wir den ganzen Winter gekocht! 

Das Feuer unſerer Batterien wurde wie bisher grundſätzlich von Beobachtungs- 
offizieren aus dem vorderſten Graben geleitet, was bisweilen Leitungen von mehreren 
tauſend Meter Länge erforderte. Wir verwendeten dazu mit Vorliebe den dicken 
roten engliſchen Draht, der viel deutlicher und haltbarer war als unſrer! Bei einem 
ſolchen Auftrag wurde Leutnant Käuffert der 6. Batterie am 20. November tödlich 
verwundet. Am 11. November wurde Oberſtleutnant Doertenbach zum Negiments- 
kommandeur ernannt, Major Klotz übernahm wieder die II. Abteilung. 

Am 27. November wollte unſere Infanterie unter General Frhr. v. Brand 
mit Regiment 247, Reſ.-Jäger 26 und Landw. -Inf.-Regt. 77/78 gegen die feindliche 
Stellung zwiſchen Molenaarelſthoek und Nordoſtecke des Polygonwaldes vorgehen. 
Eine fünfftündige Artillerievorbereitung ging voraus. Das Vorgehen mißglückte aber, 
da die Angriffstruppen auf beiden Flanken in heftiges feindliches Infanterie- und 
Maſchinengewehrfeuer kamen. Erſt am 29. November gelang es, die erſten Häuſer 
von Molenaarelſthoek ſowie einige Gräben zu nehmen. 

Am 2. Dezember fand eine Umgruppierung der Diviſion einſchließlich der 
Artillerie ſtatt, ſiehe Skizze. Unſer Feuer war jetzt ganz ſtill geworden, wir durften nur 
noch 4 Schuß pro Tag und Batterie abgeben, um Munition zu ſparen. Um ſo mehr 
ſchoß der Gegner. So unterhielt er am 14. Dezember den ganzen Tag über eine 
heftige Kanonade namentlich gegen die III. Abteilung, der einige Mannſchaften der 
7. Batterie zum Opfer fielen. Artilleriſtiſch ijt ſonſt aus dieſer Zeit wenig zu berichten. 
Die geringe zur Verfügung ſtehende Munition wurde für beſondere Aufgaben auf 
geſpart, meiſt wurden Gebäude, Beobachtungsſtellen oder Unterſtände auf Wunſch 
der Infanterie beſchoſſen, oft mit ſehr gutem Erfolg, wobei die Beobachter ſich oft 
vor dem vorderſten Infanteriegraben befanden. Die Zuſammenarbeit mit der In— 
fanterie fing jetzt an gut zu werden, was die Infanterie oft anerkannte. 

Seit dem 20. Dezember wurde bei uns viel mit Fliegern geſchoſſen, welche ſich 
mit den Batterien immer beſſer einarbeiteten. Munition für dieſe Schießen gegen 
die feindliche Artillerie wurde immer beſonders zur Verfügung geſtellt. 


Der Schlachtruf des Regimentsadjutanten. 


Am 1. November nächtigte der Regimentsſtab in den oberen Räumen des Schloſſes Gheluvelt. 
Ein ſeltener Genuß, nachdem man viele Nächte hindurch in den niedrigen Gräben kaum einmal 
zum Schlafen gekommen war. Der Adjutant Leutnant Unger erklärte deshalb, er werde morgen 
ausschlafen, komme was da wolle. Ein wunderſchöner und ftiller Morgen folgte. Der Infan⸗ 
terieführer Oberſt Frhr. v. Hügel kommt eben um die Ecke des Schloſſes und fragt, auf ſein großes 
Schlachtſchwert geſtützt, den Major Klotz: „Sagen Sie einmal, Herr Artilleriſt, [inb wir hier 
eigentlich gedeckt?“ Noch während ihm die Vorteile auseinandergeſetzt werden, die das Schloß 
gegen die beiden feindlichen Schußrichtungen gewährte, wurde die beſchauliche Stille plötzlich 
durch zwei ſchwere Granaten unterbrochen, die aus weſtlicher Richtung kommend das Zimmer, 
in dem der Regimentsadjutant lag, durchſchlugen und über der Anſammlung hinter dem Schloſſe 
krepierten. Weitere folgten. Gleichzeitig fand aus nordweſtlicher Richtung ein ausgiebiger 
Feuerüberfall mit Schrapnells Wo 

Alles [prit Deckung ſuchend auseinander, 2 Infanteristen, vom Rauch und Staub geblendet, 
ſpringen in den hinter dem Schloſſe liegenden See. 

Das allgemeine Durcheinander und Getöſe aber wurde übertönt durch einen Ruf aus der 
Höhe bes erſten Stockwerks: „Laib, Laib — meine Hoſa“, woraus bie Davoneilenden erſahen, 
daß der Herr Regimentsadjutant im Begriffe war, fid) nun auch zu erheben. 
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Ein Beſuch beim Regiment im Schloß Gheluvelt. 


Der Regimentsſtab kampierte recht und ſchlecht in den Untergeſchoßräumen des Schloſſes. 
Den Beſuchern, von denen im folgenden die Rede iſt, waren die unteren Stockwerke ſchon dienſt⸗ 
lich bekannt, von einigen privaten Bezügen aus den Vorräten des Schloßtellers her auch außer⸗ 
dienſtlich. Eines Tages wollten fie einmal die oberen Regionen des Hauſes erkunden. 

Auf dieſem verſchwiegenen Wege hörte man auf halber Treppe plötzlich ein unheimliches 
Ziſchen und gleich darauf furchtbares Krachen. Allerhand Bruchſtücke flogen durch den Raum 
und dicke Staubwolken ſenkten ſich hernieder. Dann dröhnte ein heftiger Aufſchlag auf der 
Treppe, und dieſe herunter polterte, gemächlich von Stufe zu Stufe kollernd, ein richtiggehender, 
großer Blindgänger, mitten unter bie ſonſt furchtloſen Krieger. Das Verhalten der Kundſchafter 
gegenüber dieſem unerwarteten Eindringling foll ganz unterſchiedlich geweſen fein. Erſt nach 
erfolgter Sammlung wurde ber Aufſtieg von neuem angetreten. Er gelang diesmal ohne 
lebensgefährliche Hemmung. 

Die ehemals prächtigen Räume waren ſchrecklich zugerichtet. Die engliſchen Granaten hatten 
ſeit unſerer Beſitznahme furchtbar gehauſt in dem ſchönen Schloſſe. 

In einem der Räume, vermutlich dem vormaligen Ankleidezimmer der jungen Gräfin von 
Sheluvelt, überraſchte die Schleichpatrouille einige brave Feldſoldaten anderer Zugehörigkeit. 
Dieſe waren eben daran, ihr ſichtlich recht abgeriſſenes Unterzeug aus den gut ſortierten und wohl» 
riechenden Beſtänden des jungfräulichen Waſcheſpindes zu erneuern. Sogar ein ſonſt tugen 
hafter, nach glücklicher Heimkehr auf ſtillen Frieden am häuslichen Herde eines würdigen Pfarr- 
hauſes hoffender Krieger, der ſeinen Anzug ſchon wieder geordnet hatte, verbreitete unverkennbar 
und auf ziemliche Entfernung den gräflichen Wohlgeruch. 


Ein Abend beim Regiment in Gheluvelt. 


Der Stab ſitzt gemütlich beim Eſſen und freut Tid) der eben angekommenen Poſt. Plötzlich 
öffnet ſich die Türe, herein tritt ein Krieger, f ht ſtramm und meldet in ſalbungsvollem Tone: 
„Offizierſtellbertreter X.... der L. M. K. 11/54, kommandiert nach Gheluvelt zum Beerdigen 
der Toten.“ 

„Amen!“ vollendeten die Anweſenden die Meldung wie aus einem Munde. 


Im Exil auf Polderhoek. 


Spater blieb nur noch eine Batterie droben am Parkrand in Stellung, um als Nahkampf⸗ 
batterie bei feindlichen Angriffen verwendet zu werden. Die jeweils hier eingeſetzte Mannſchaft 
war während ihres ganzen 14tágigen Aufenthaltes in diefer Stellung dazu verurteilt, fid) aus- 
ſchließlich in den Unterjtänden bzw. in der Schloßruine aufzuhalten. Sie durfte ſich ja nicht zeigen. 
Um die Zeit totzuſchlagen, verlegten ſich viele auf die Muſik. So war oft das ſchönſte Konzert 
im Gange, von dem das Lied: Drunten im Unterland, da iſt's halt ſchön —, den anderen Batterien 
im Grunde von Poetzelhoek durchs Telephon neidvoll übermittelt wurde. — Dabei war es dort 
gar nicht ſchön, im Gegenteil, recht naß und häßlich war's da. 

Wer nicht Tag und Nacht pumpte oder pumpen ließ, hätte müſſen elend erſaufen in dem 
grundloſen Tiefland. Ein Offizierunterſtand dort hieß bezeichnenderweiſe: Villa zum Stillen 
Ozean! 


Batterie Brauer zum erſtenmal in Ruhe. 


Im Dezember beſtanden keine Zweifel mehr, daß unſere Stellungen ſich vorläufig nicht mehr 
ändern würden, auch an der Mer waren alle Bewegungen erſtarrt. Es konnte daher daran 
gedacht werden, einzelne Truppenteile zur Erholung und Inſtandſetzung der ſchwer mitgenom— 
menen Waffen und Geräte aus der Front herauszuziehen. Die Infanterie machte den Anfang, 
aber auch bei uns wurde bald eine regelmäßige Ablöfung durchgeführt. Wie waren wir froh, 
als wir von der 4. Batterie in der Frühdämmerung eines Dezembermorgens die Protzen heran- 
kommen ſahen, um uns abzuholen. Endlich einmal heraus aus all dem Dreck und der dauernden 
unmittelbaren Gefahr, endlich einmal ſich wieder richtig waſchen zu können, zu ſchlafen, mit einem 
Wort ſich wieder als Menſch zu fühlen. Wie hatte es da ein jeder eilig, feine Siebenſachen 3u- 
ſammenzubringen und fertig zu machen zum Stellungswechſel. 

Als eben die Protzen ſich den Geſchützen nähern, ſetzt unvermittelt ein heftiger Feuerüberfall 
der feindlichen Infanterie ein, die ja nur einige hundert Meter von uns entfernt lag. Und ſchon 
ſinkt Fahrer Koch ſchwer getroffen vom Pferde und erlag unmittelbar darauf ſeiner Verwundung. 
Schwer drückte dieſer unglückliche Zufall auf unſere eben noch jo freudige Stimmung, aber 
nun hatte es ein jeder noch einmal [o eilig, wegzukommen, heraus aus dieſem üblen Schlammaſſel. 
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Den Hang hinunter nad) Poezelhoek und hinauf nad) Becelaere begleitete uns immer noch bas 
feindliche Infanteriefeuer, erſt als wir in Becelaere rechts abbogen nach Molenhoek fühlten 
wir uns einigermaßen geborgen. Eine leichte Schneedecke lag über der Landſchaft, die wir im 
Tagesgrauen durchzogen, vorbei an den Stellen, die wir kurz zuvor kämpfend genommen hatten. 
Bei der Windmühle in Molenhoek brach ſpontan unſere Lebensfreude durch, ein froher Gefang 
erſchallte aus unſerer Mitte. Über Terhand erreichten wir unſer Ruhequartier in Dadizeelehoek. 
Jedoch zur Ruhe ſollten wir noch nicht kommen. Gleichzeitig mit uns ging der Abteilungs⸗ 
kommandeur in Ruhe nach Dadizeele. Als er dort ankommt, herrſcht große Aufregung, die hier 
liegenden Stäbe ſind eifrig beim Einpacken. Auf die Frage, was los ſei, hieß es, der Gegner 
ſei durchgebrochen. Alſo im Galopp nach Dadizeelehoek und die Batterie Brauer alarmiert. 
Als dieſe kurz darauf in ſtrömendem Regen in Dadizeele eintrifft und id) bem Generalkommando 
zur Verfügung ſtellt, hat fid) die Meldung vom Durchbruch inzwiſchen als unrichtig herausgeſtellt, 
und die Batterie darf nun unter großer Anerkennung ſeitens des Kommandierenden Generals 
wieder einrücken, vorbei an den Bagagen der Stäbe, die wieder beim Auspacken ſind. 


Exploſion von Munition auf dem Marſche. 
Von Kanonier Hurtig, L. M.K. II. 
um 9 uhr ritten wir nach St. Cathrin zur ſchweren Kolonne, um Munition zu faſſen und 
unſere 2 Protzen umzutauſchen, welche durch Infanteriegeſchoſſe ſtark mitgenommen waren. 


Es war ein weiter Weg. Da wir noch in bie Feuerſtellung ſollten, ging es auf dem Rückweg in 
ſcharfem Trabe. 

Ich ritt ungefähr 30 Schritte hinter der letzten Protze. Auf einmal gab es eine Detonation. 
Im erſten Augenblick wußten wir gar nicht, was eigentlich los war. Aber der Schreck ließ mich 
auf dem Pferde erzittern. 

Auf unerklärliche Weiſe war ein Geſchoß in der Protze explodiert, hatte noch andere zur 
Exploſion gebracht, wodurch der Protzkaſten mit dem darauf ſitzenden Kanonier Schiefer von 
Heiningen, welcher erſt ſeit 14 Tagen bei uns war, in die Luft flog. 

Der rechte Schuh von ihm flog etwa 60 Meter nach rechts in die Felder, die nicht explodierte 
Munition flog nach allen Seiten. Durch einen Zünder wurde noch der Vorderreiter dieſer Protze 
verletzt. 

Die Straße wurde ſofort abgeſperrt. Kanonier Schiefer, der ſchwer verletzt war, wurde nach 
Winkel St. Eloi verbracht, wo er an demſelben Tag ſeinen ſchweren Verletzungen erlegen iſt. 

Schuld an dem Unglücksfall war, wie ſich nach der Unterſuchung herausſtellte, die ſchlechte 
Munition geweſen. 


Vom Winter 1914/15. 


Das neue Jahr wurde mit einer Salve aus allen Geſchützen eingeſchoſſen. Der 
Januar verlief im ganzen ruhig. Um der Artillerie mehr Munition geben zu können, 
waren dem Regiment 6 deutſche h-em-Geſchütze C/73 zugewieſen worden. Sie wurden 
der III. Abteilung zugeteilt und zu ihrem Führer Leutnant Nickel beſtimmt. Der 
II. Abteilung wurden 4 franzöſiſche h-em-Geſchütze unter Leutnant Kiefner überwieſen. 
Jede Batterie hatte etwa 6000 Schuß. Dieſe beiden Führer haben es verſtanden, 
aus dieſen veralteten Geſchützen herauszuholen, was möglich war. Mit Richtflächen 
und Winkelmeſſern wurde geſchoſſen, zur Hemmung des Rücklaufes wurden Keile 
verwendet, wie ſie die Fußartillerie im Brauch hatte. 

Noch ein anderes Geſchütz hatten wir in dieſer Zeit. Es war ein belgiſches Feſtungs— 
geſchütz zum Flankieren von Feſtungsgräben mit nur 3,7 em Kaliber. Kenner behaup— 
teten, daß dieſes Geſchütz ion im 30jährigen Kriege veraltet geweſen ſei. Jedenfalls 
machte es einen furchtbaren Knall und einen entſetzlichen Rauch, der minutenlang 
auf der Gegend lag. Ein Blinder konnte auf viele Kilometer ſehen, wo der Schuß 
herkam, zumal man damit nur auf 3000 Meter ſchießen konnte. Und geſchoſſen ſollte 
damit werden. Alſo ſchoß man eben bei Nebel, aber trotzdem beſchwerte ſich alles, wo 
man mit dieſen Geſchützen hinkam. Ich glaube, das Schießen mit dieſen Geſchützen 
hat uns mehr geſchadet, als dem Gegner. Schließlich ging aber auch dieſe Munition 
zu Ende und wir haben ihr nicht nachgetrauert. 
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Der Februar verlief im ganzen ruhig, der Gegner löſte mehrmals ab. Grjt waren 
Franzoſen da, dann kamen Kanadier, was jedesmal von uns mit Feuer begrüßt wurde. 
Mitte Februar wurde emſig gebaut für Unterbringung der N-Munition zur Erzeugung 
von Gaswolken. Man wollte Anfang März einen großen Durchbruch unternehmen 
nördlich und ſüdlich Broodſeinde, dazu wurden 44 Batterien zuſammengezogen, die 
in 4 Gruppen eingeteilt waren, deren linke im Bereich der 54. Reſ.-Diviſion ſtand. 
Viel Arbeit war erforderlich für Auswahl und Ausbau von B.⸗Stellen, Batterie 
ſtellungen, Heranſchaffen der Munition, Anlage der Telephonverbindungen, Ein⸗ 
ſchießen der Batterien. Der Gegner merkte dieſe Vorbereitungen, verſtärkte ſeine 
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Stellung und Hindernifje und nahm größere Anderungen in feiner Artillerieaufſtellung 
vor. Er ſchoß meijt viel. Seine Artillerie ſtand jetzt hauptſächlich nördlich der Bahn 
Ypern—Roulers, ſowie bei Eckſterneſt. Um Te bekämpfen zu können, mußten wir 
B.⸗Stellen bei der 53. Reſ.⸗Diviſion einrichten, was ſehr lange Leitungen erforderte. 

Dieſe Arbeiten zogen ſich bis Mitte März hin. Wegen ungünſtiger Windrichtung, die 
ein Abblaſen des Gaſes verhinderte, wurde der beabſichtigte Angriff mebreremale 
abgeſagt, jo am 23. und 30. März. 

Als ſich das Wetter anfangs April beſſerte, ſetzte eine immer ſtärkere feindliche 
Fliegertätigkeit ein. Zu ihrer Bekämpfung wurde vom Regiment eine Fliegerabwehr⸗ 
batterie gebildet, die zunächſt in der Gegend von Ledeghem ſtand unter Leutnant d. N. 
a. D. Kienzle. 

Am 9. März wurde Oberſtleutnant Doertenbach, der ſeit 11. November Komman⸗ 
deur des Regiments war, in gleicher Eigenſchaft zum Feldart. Regt. 116 verſetzt und 
zu ſeinem Nachfolger Major Klotz der II. Abteilung ernannt. Die II. Abteilung über- 
nahm Hauptmann Höne und führte ſie bis zu ſeiner Verwundung an der Somme, 
während die Führung der 7. Batterie Hauptmann Lerch übertragen wurde, der ſie 
bis zu ſeinem Ausſcheiden im Sommer 1917 innehatte. 


Tod des Leutnants d. N. Reichardt. 


Am 10. März fiel Leutnant Reichardt. Es war dies ein beſonders tüchtiger 
Offizier und ein wahrer Schießfanatiker. In der Zeit, wo ſo wenig Munition ver⸗ 
feuert werden durfte, wurde bei jedem Schießauftrag die Zahl der Geſchoſſe vor- 
geſchrieben. So gab ich ſelbſt Reichardt mehrmals Aufträge. Er durfte 25 Schuß 
verfeuern, im Winter 1914 eine ſtattliche Zahl. Nun kam er zurück und hatte 80 Schuß 
verbraucht. Jetzt war Holland in Not. Wie das dem Regiment beibringen? Das gab 
wieder ſtundenlange telephoniſche Auseinanderſetzungen, und das Schlimme war, 
auf Reichardt machte das gar keinen Eindruck. Am nächſten Tage hatte er wieder viel 
zu viel Munition verfeuert. Es war zum Verzweifeln, immer ging ſein Temperament 
mit ihm durch. Aber böſe ſein konnte man ihm trotzdem nicht, wenn er einem die nie 
wiederkehrende Gelegenheit auseinanderſetzte. 

Aber am 10. März hatte er Unglück. Er hatte einen Schiekauftrag hei Regiment 245. 
Seine Beobachtung lag in dem Grabengewirr bei In de Ster, da wurde er plötzlich 
von einer franzöſiſchen Batterie, die unſichtbar irgendwo im Polygonwald ſtand, 
beſchoſſen. Bei jedem Schuß ſah er im nahen feindlichen Graben einen Kopf auftauchen, 
wahrſcheinlich den feindlichen Batterieführer. Er telephonierte an ſeinen Gruppen— 
führer, Hauptmann Frhr. v. Köppelle, ſchießen zu dürfen. Trotz der ewigen Munitions⸗ 
knappheit wurden ihm noch 20 Haubitzſchuß bewilligt. 

Bis zum 19. Schuß hörte ihn die Batterie und Gruppe feine Kommandos geben, 
dann war es plötzlich ſtill. Nach einiger Zeit kam die Meldung: Leutnant Reichardt 
gefallen durch Kopfſchuß, Telephoniſt Koch Oberſchenkelſchuß. Inzwiſchen war der 
zuletzt kommandierte 20. Haubitzſchuß abgegeben worden und landete im feindlichen 
Graben, worauf drüben ebenfalls Schweigen eintrat. Wahrſcheinlich war der Gegner 
ebenfalls gefallen. 

Das Duell war aus. 

Aber noch weitere Verluſte hatte dieſer merkwürdige Artilleriekampf gebracht. 
Der Bataillonskommandeur und ſein Adjutant, welche in der Nähe von Leutnant 
Reichardt das Schießen verfolgten, wurden ſchwer verwundet. Es wäre beſſer geweſen, 
man hätte den Vorſchlag des Gruppenführers, Hauptmann Frhr. v. Köppelle, befolgt 
und den feindlichen Artillerieführer durch Scharfſchützen, abgeſchoſſen. — Gegen Abend 
betteten wir den gefallenen Kameraden bei der Kapelle in Molenhoek in die Erde. 
Eine große Anzahl von Offizieren, auch von der Infanterie, und fajt die ganze 9. Bat⸗ 
terie umſtanden ſein Grab. Oberleutnant Haußer fand die rechten Worte, um uns das 
Bild des vorzüglichen Offiziers, des ſonnigen Menſchen und bewährten Kameraden 
noch einmal vor die Seele zu ſtellen. 
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Die Fliegerei nahm immer mehr zu, beide Gegner arbeiteten viel mit Fliegern. 
Zur Abermittlung wurde jetzt in erſter Linie Funkerverbindung benützt, welche ſich 
weitaus beſſer bewährte als alle vorhergegangenen Syſteme. Am 14. März wurde 
beim Quartier bes Regimentsſtabes in Terhand eine Telefunkenſtation errichtet, die 
ausgezeichnet funktionierte. Leider war uns der Gegner meiſt an Zahl ſeiner Flieger 
überlegen. Auch Bomben wurden viel von den feindlichen Fliegern geworfen, beſon— 
ders hinter den Linien, wodurch rückwärtige Stäbe und die Etappe öfter daran erinnert 
wurden, daß immer noch Krieg war, was viele manchmal vergeſſen zu haben ſchienen. 

Am 6. April verwundete ein Frühkrepierer bei der 8. Batterie Leutnant! Roos, 
Unteroffizier Kallenberg und Kanonier Haug ſchwer, Kanonier Ohnmacht tödlich. 
Der Unglücksfall mußte der ſchlechten Munition zur Laſt gelegt werden. Auch jonit 
kamen Rohrkrepierer vor, glücklicherweiſe ohne derartige ſchlimme Folgen. 

Am 11. April gelang es der 6. Batterie und 2./Erſ. 59 ein Munitionsdepot bei 
Arret in die Luft zu ſchießen, bas ſtarke Exploſionen und ungeheure Rauchentwicklung 
von mehreren Stunden auslöſte. 

Am 12. April wurden zur Abwechſlung wieder Engländer auf der ganzen Front 
des XXVII. Reſervekorps feſtgeſtellt. Am 13. April wollten wir mit Fliegerbeobachtung 
auf feindliche Artillerie ſchießen. Man mußte dies immer ausnützen, wann die Flieger 
zur Verfügung ſtanden. Aber kein Gegner ließ ſich ſehen oder hören. Da funkten wir 
denn mit den &/73 jo lange in der Welt herum, bis es dem Gegner zu dumm wurde 
und er das Feuer erwiderte. Darauf hatten wir gewartet. Nun ſchoß der Flieger mit 
den 24⸗em-Mörſern auf die feindliche Batterie und deckte dieſe gründlich zu. 

Am 15. April beſuchte S. M. der König unſere Diviſton. In Dadizeele fand eine 
Paradeaufſtellung von in Ruhe befindlichen Truppenteilen ſtatt. Nach der Parade 
verteilte S. M. Auszeichnungen, und dann war Frühſtück im Schloß. Als ich dabei 
vom Kriegsminiſter erfuhr, daß S. M. gerne einmal eine Artilleriebeobachtungsſtelle 
geſehen hätte, fuhr ich raſch nach Becelaere voraus und nahm unterwegs einen Photo- 
graphenapparat mit. Für einen Beſuch konnte nur die B.-Stelle der J. (ſächſiſchen) 
Abteilung bei der Windmühle von Becelaere in Frage kommen, da die Beobachtungs- 
ſtellen der beiden württembergiſchen Abteilungen im vorderſten Graben lagen. Auch 
erſtere war einigermaßen bedenklich, aber es befand ſich dort ein ſehr guter Unterſtand, 
und der Weg dahin war gegen Sicht gedeckt. Nachdem ich mich überzeugt hatte, daß 
alles in Ordnung war, ging ich zurück an die Kirche von Becelaere, wo auch bald der 
König, nur vom Diviſionskommandeur begleitet, erſchien. Ich machte den Vorſchlag, 
nach der Windmühle zu gehen, worüber S. M. ſehr begeiſterk war, der Divifionstom- 
mandeur freilich weniger. Er erinnerte ſich wahrſcheinlich an ſeinen Beſuch in Ghelu— 
velt. Aber es ging alles glatt, der König konnte fid) kaum vom Scherenfernrohr trennen. 
Ich machte dann noch unbemerkt verſchiedene Aufnahmen. Am anderen Tage wurde 
die B.⸗Stelle ziemlich ſtark beſchoſſen, und ich bekam für meinen Leichtſinn vom Divi- 
ſionskommandeur verſchiedenes zu hören, worauf ich allerdings erwidern konnte, daß 
die Kirche an dieſem Tage noch viel mehr Feuer erhalten habe. S. M. freute ſich jeden⸗ 
falls außerordentlich über die Photographien, die ihm bald darauf durch den General— 
adjutanten Frhr. v. Bilfinger übermittelt werden konnten. 

Auch Friedensgerüchte gingen damals um. Von den Franzoſen las man, daß ſie 
zu einem Separatfrieden geneigt wären, aber die Engländer hätten erklärt, daß ſie 
dann Calais im Beſitz behalten würden. Von den hohen Herrn wußte niemand etwas 
Näheres. Der Kriegsminiſter meinte, als wir davon ſprachen, wie dieſer Krieg enden 
könne, da man doch hier im Weſten kaum hoffen konnte vorwärts zu kommen, der Krieg 
müſſe eben hinter einer Front zuſammenbrechen. Daß das 315 Jahre ſpäter bie 
deutſche ſein würde, ahnte damals freilich keiner von uns und hätte dies auch für ganz 
unmöglich gehalten. 

Auch allerhand Spionagegerüchte hörte man. Von einigen belgiſchen Einwohnern 
in Dadizeele wurde beſtimmt behauptet, daß fie Spionage trieben. Die ganze Diviſion 
ſprach darüber und war empört, daß nichts gegen dieſelben unternommen wurde. Wie 
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dem aud) gemejen ſein mag, man war jedenfalls reichlich vertrauensſelig bei uns. 
Von dem Leben in der Etappe hörte man Unglaubliches. Das Lied vom Etappen⸗ 
ſchwein kam damals auf. 

Am 16. und 17. April machten die Engländer Angriffe auf die 53. Reſ.⸗Diviſion 
und Reſ.-Jäger 26 am Weſtrand des Calvaire-Waldes, welche glatt abgeſchlagen 
wurden. Am 17. wurde ein Angriff der Engländer auf Reſ. Jäger 26 im Keime 
erſtickt, das Straßenkreuz Broodſeinde kam in den Beſitz der 53. Reſ. Diviſion. Ein 
Gegenangriff der Engländer am nächſten Tage wurde durch das Feuer ber 2./Erſ. 59 
vereitelt. 

Die feindlichen Flieger hatten durch ihre ſchnellen, mit Maſchinengewehren aus- 
gerüſteten Flugzeuge uns 6 von unſeren 18 Fliegern abgeſchoſſen, da dieſe nur über 
ein Kampfflugzeug verfügten. Am 18. gelang es nun der 5. Batterie, den damals 
bekannten gefährlichſten franzöſiſchen Flieger Garros abzuſchießen, der dann gefangen- 
genommen wurde, 


Die in Morſeele in Ruhe befindliche Batterie mußte jeweils ein Geſchütz als Fliegerabwehr⸗ 
kanone dem dortigen Kommando unter Oberleutnant Kienzle zur Verfügung ſtellen. Meiſt war 
die ganze Ruhebatterie als Zuſchauer dabei verſammelt. 

Eines Abends erſchien unvermutet ein feindlicher Flieger, der eifrig ins Hintergelände ſtrebte. 
Sofort wurde das Feuer eröffnet und bald war der Flieger eingekreiſt. Schuß auf Schuß folgte 
in bàdjter Feuergeſchwindigkeit. Doch vergebens, der Flieger ſchien gefeit. Die Entfernung 
wurde immer größer und ſchließlich ertönte das Kommando des Führers: „Halt, Feuerpauſe.“ 
Da „rums“ geht noch ein Schuß hinaus und löſt ein heilloſes Donnerwetter des Führers aus 
über dieſe ſchlechte Feuerdiſziplin. Alle möglichen Strafen werden in Ausſicht geſtellt. Da 
plötzlich ruft ein Kanonier: „Herr Oberleutnant, er fällt!“ Alles fährt herum und richtig, der 
letzte ungewollte Schuß hat doch noch ſein Ziel erreicht. Man ſieht den Flieger in ſteilem Gleit⸗ 
fluge niedergehen. Mit dem Rufe: „Der ganzen Mannſchaft heute abend ein Faß Bier!“ über- 
läßt es der Führer der Mannſchaft, ſich mit der etwas widerſprechenden Auffaſſung abzufinden. 
Als fid) in der Folge dann herausſtellte, daß damit der berühmte Garros in unſere Hände gefallen 
war, gab es ſogar noch Auszeichnungen. 


Das feindliche Artilleriefeuer hielt ſich bis zum 22. dauernd in großer Stärke, 
wodurch wir immer wieder Verluſte hatten, jo fiel am 20. April ein Mann der II. Ab- 
teilung, während ein Sergeant und 3 Mann ſchwer verwundet wurden. 

Vor allem hatte es die feindliche Artillerie, welche wieder als engliſche feſtgeſtellt 
war, auf Zufahrtswege, Straßenkreuzungen, rückwärtige Gehöfte und Terhand 
abgeſehen, wogegen ſie ſich mit Fliegern und Funkentelegraphie einſchoß, wie von uns 
am 16. April durch aufgefangene Funkſprüche feſtgeſtellt wurde. 


Bei der kurzen Entfernung der beiderſeitigen Gräben, welche oft nur wenige Meter 
betrug (Hexenkeſſel), ſpielte die große Streuung unſeres Feldgeſchützes eine verhängnis- 
volle Rolle. Der Gegner mit ſeiner raſanten Geſchoßbahn hatte es viel leichter. 

Klagen der Batterieführer hierüber wollte niemand hören. Wehe, wenn einmal 
ein Kurzſchuß vorkam. Wie es aber der unglückliche Batterieführer machen ſollte, 
feinen mittleren Treffpunkt in den feindlichen Graben zu bringen und keine Kurz⸗ 
ſchüſſe zu haben, das war ſeine Sache. 

Da war guter Rat teuer. Rein ſchußtafelmäßig war die Sache unmöglich zu löſen. 
Wir halfen uns, ſo gut es eben ging, durch möglichſt flankierende Beſchießung der feind— 
lichen Gräben. 

Bei Schießaufgaben auf beſondere Ziele wie B. Stellen, einzelne Häuſer dicht 
hinter oder Unterſtände im feindlichen Graben, mußte man immer den Teil des eigenen 
Grabens, über den die Geſchoßbahn hinwegging, räumen. 

Jeder Schuß wurde in der Feuerſtellung von einem Offizier genau geprüft. Durch 
Schießen mit einem Geſchütz, durch Abwiegen der Geſchoſſe und Verwendung gleich 
ſchwerer Geſchoſſe ſuchte man die Streuung auf das geringſte Maß herabzubringen, 
aber aus der Welt ſchaffen ließ ſie ſich auch dadurch nicht. 
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Hatten wir im Bewegungskrieg bisher fajt nur direktes und beobachtetes Feuer 
abgegeben und nur in einzelnen Fällen Wege und Stellungen abgeſtreut, ſo traten im 
Stellungskrieg auch dieſe andern Aufgaben an uns heran. 

Freilich die geringe Munitionsmenge, die wir verſchießen durften, zwang zu 
äußerſter Sparſamkeit. 

Unſere Munitionserzeugung war ſchon vor dem Kriege verfehlt, auch ein Beweis 
dafür, daß wir den Krieg nicht gewollt und nicht vorbereitet haben. 

Statt die Munitionserzeugung auf die breite Baſis der hiefür in Frage kommenden 
Induſtrie zu ſtellen, hatte man fid) mit Spielereien abgegeben, wie 3. B. der Dreifach⸗ 
Zünder mar. Zielen durften nur die ſtaatlichen Werkſtätten und Krupp herſtellen, 
vor allem der Geheimhaltung wegen, dabei war man ſich aber ſchon vor dem Kriege 
klar, daß im Krieg der Dreifach-Zünder leine Rolle ſpielen könne, da dann nur die 
gewöhnliche Granate und das Schrapnell als Maſſenerzeugung in Frage kommen 
konnten. Vorſchläge über eine andere Löſung der Munitionsfrage hatten nichts genützt. 

So kam es, daß bei uns ſchon im Anfang des Krieges die Munition knapp wurde, 
daß wir bei Ypern immer an Munition ſparen mußten und daß wir jetzt im Winter 
1914/15 bett des erhofften Einheitsgeſchoſſes mit Dreifach⸗Zünder zehnerlei verjchie- 
dene Geſchoſſe allein für bie Feldkanone hatten, jedes mit andern balliſtiſchen Eigen 
ſchaften. 

Und wahrend wir dauernd an Munition ſparen mußten, ſchoß der Gegner immer 
ſtärker, und ſchon Ende des Jahres 1914 konnten wir bei ihm amerikaniſche Munition 
feſtſtellen. Das neutrale Amerika verſah unſere Gegner mit Munition. 


Schon von Anfang an waren Artilleriſten als Verbindungsoffiziere und Beobachter im 
vorderſten Graben tätig geweſen. Seit Dezember wurde von den Batterien ein regelmäßiger 
Schützengrabendienſt unterhalten. 

Die Infanterie lernte dieſe Einrichtung je länger deſto mehr ſchätzen, weil auf dieſe Weiſe 
Maſchinengewehrneſter und andere läſtige Ziele bekämpft werden konnten, noch ehe ſie größeren 
Schaden angerichtet hatten. Wie ſehr ſich dieſe enge und perſönliche Zuſammenarbeit der 
Schweſterwaffen bewährte, geht aus ihrer weiteren Entwicklung hervor. Hatte ſich der Be⸗ 
obachter zunächſt nur tagsüber im Graben aufgehalten, jo wurde dieſer Dienſt ſehr bald ununter⸗ 
brochen, mit 24ſtündiger Ablöſung von Offizieren oder Offizierdienſttuern ausgeübt. 

Er war gefährlich und verantwortungsvoll. Schon der Weg durch die Schwabenallee bis 
zum Nordrand des Parks von Polderhoek bot allerhand Fährniſſe. Er war eingeſehen, lag im 
Strichfeuer und wurde deshalb nur bei Nacht oder im Nebel begangen. Wohl war ein Lauf 
graben da, der Schutz gegen Sicht gewährt hätte, aber der war in der Regel fo voll Waſſer und 
Schlamm, daß ein Durchkommen ſelbſt mit „zugebundenen“ Reitſtiefeln kaum möglich war. 

Der Kommandierende General, Exzellenz v. Schubert, pflegte ſich perſönlich von den Ver⸗ 
hältnifjen in vorderſter Linie zu überzeugen. Eines Morgens erſchien er mit dem Bataillons- 
kommandeur am Parktor von Polderhoek und traf dort auf den Beobachter der 8. Batterie, 
Vizewachtmeiſter Kirn. — Von einem Beſuch der Sandſackſtellung hatte der Infanterieführer dem 
hohen Herrn ſoeben abgeraten. — Warum denn, ſagte Exzellenz, da drüben ſind doch auch Leute! 

Jawohl, Erzellenz, aber der Feind ſchießt täglich um dieſe Zeit dorthin und hat bie Nichtungs⸗ 
ſchüſſe [on abgegeben, glaubte der Vizewachtmeiſter bemerken zu ſollen. „Haben Sie Angſt?“ — 
fragte ihn darauf ber alte weißhaarige Herr und ſetzte ſeinen Weg fort. 


Im Hinblid auf bie Munitionsknappheit konnten nur als wichtig erkannte Ziele 
wie Beobachtungsſtellen, Befehlsſtellen, Stützpunkte, beſchoſſen werden. Nur die 
C/ 7g und die franzöſiſche Batterie durften Wege und Depots, Verſammlungsorte 
und Ziele im Hintergelände bekämpfen, da wir ſie zur Grabenbekämpfung nicht heran— 
ziehen wollten, der Streuung wegen, dagegen verwendeten wir ſie zur Artillerie- 
bekämpfung, da die Langgranate ein ſehr wirtjames Geſchoß war. 

Die ſchon damals von jeiten der Infanterie, beſonders von General v. Erpf, out, 
geſtellte Forderung eines Vernichtungsfeuers, bei dem Schuß an Schuß im feindlichen 
Graben liegen ſollte, konnten wir aus Mangel an Munition und wegen der Nähe der 
beiderſeitigen Gräben nicht erfüllen. Dagegen wurde uns zur Artilleriebekämpfung 
mit Fliegerbeobachtung ſchon im Frühjahr 1915 beſondere Munition zur Verfügung 
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geſtellt, und mit den vorzüglichen Fliegern Hauptmann v. Dewall und Oberleutnant 
v. Pechmann haben wir damals die feindliche Artillerie mit unſeren leichten Feld- 
haubitzen, den uns unterſtellten 21em-Mörſern und 15 em ſchweren Feldhaubitzen 
aus dem uns gegenüberliegenden feindlichen Gebiet vollſtändig herausgeſchoſſen, ſo 
daß fie fid) nach dem Gebiet nördlich der Bahn Roulers—Ypern verzog. Dagegen 
machte uns eine Batterie im Gebiet ber 53. Reſ.-Diviſion viel zu ſchaffen, welche unſere 
Gräben bei Broodſeinde flankierte und wegen des blechernen Tones beim Abſchuß 
die Blechbatterie genannt wurde. Wir konnten dieſe Batterie von unſerem Abſchnitt 
aus nicht faſſen und die Nachbardiviſion brauchte endloſe Wochen, bis ſie uns dieſe 
Batterie vom Hals ſchaffte. 

Um die Stellungen der Batterien nicht unnötig zu verraten, machten wir ſchon 
ſeit November 1914 von einzelnen Schießgeſchützen Gebrauch, die für die geringe 
zur Verfügung ſtehende Munition vollauf genügten und deren Stellung man nach 
Bedarf wechſelte. 

Auch zu Flankierungszwecken verwendeten wir vielfach einzelne Geſchütze, die 
in die Verlängerung des betreffenden Grabenſtückes oder Anmarſchweges geſtellt 
wurden. 

Im Frühjahr 1915 wurden die erſten Gasgeſchoſſe vorgeführt an einem Wäldchen 
ſüdlich Terhand. General Schabel, in deſſen Hand das Gasſchießen damals lag, führte 
perſönlich die T-Gefchofje vor. Da wir aber etwas zu neugierig waren, wurden wir 
mit Huſten und Kopfſchmerzen beſtraft. 

Bald darauf ſollte das inzwiſchen neu aufgeſtellte Gasregiment bei uns ſeine 
Flaſchen einbauen, und zwar am Südrand des Polygonwaldes. Wochenlang wurde 
auf guten Wind gewartet, es war dies eine ziemlich aufregende Zeit. Die Franzoſen, 
die uns gegenüber lagen, hängten damals ein Plakat aus dem Graben, auf welchem 
ſtand „nix Wind“. Da, als man lange genug gewartet hatte, wurden die Flaſchen 
ausgebaut und zum XXVI. Reſervekorps gebracht, wo man hoffen konnte, beſſeren 
Wind zu bekommen, was dann auch Ende April gelang. 


Laubfröſche. 

Im Februar 1915 wurden im Korpsbefehl Experimental-Phyſiter und Meteorologen 
angefordert ohne nähere Angaben. Das Regiment meldete demzufolge auch einige Mannſchaften. 
Wenige Tage ſpäter traf man dieſelben Leute in den Gräben unſerer linken Nachbarn vor dem 
Nonne Boſchen. Sie hatten in kurzen Abſtänden Wetterfahnen aufgeſtellt, mit denen fie mehr, 
mals am Tage die Windrichtung feſtſtellten. Der früher bei uns geweſene Kriegsfreiwillige 
Kurtz (Paul) gab uns Aufſchluß über ſeine Tatigkeit, indem er erzählte, fie hätten den Auftrag, 
täglich mehrmals Windrichtung und Stärke feſtzuſtellen. Geheimrat Haber habe ein neues 
Kampfmittel vorbereitet, das hiemit zuſammenhänge. Im übrigen tat er ſehr geheimnisvoll, 
wir aber konnten der Geſchichte keinen rechten Glauben ſchenten und gaben ihnen lachend ben 
Namen Laubfröſche, der ihnen für alle Zeiten blieb. Aus dieſem Kommando entſtand in der 
Folge als Spezialregiment das Pionier-Regt. 36, genannt Stinkerpioniere. 

Kriegsfreiwilliger Kurtz fand leider bei dieſem Regiment den Heldentod. 


Calvaire⸗Wald. 

Im Abſchnitt der 9tej.-Syáger 26 vor dem Calvaire-Wald lag zwiſchen den Linien ein per, 
hältnismäßig guterhaltenes Haus, von bem man einige Überſicht auf bie nachſte Umgebung hatte. 
Dieſes Haus wurde wechſelweiſe von beiden Parteien zu dieſem Zwecke beſetzt, je nachdem, wer 
in der Frühe zuerſt zur Stelle war. Man konnte nur im Schutze der Dunkelheit hingelangen. 
Eigenartigerweiſe ereignete fid) nie ein Zuſammenſtoß. 


Der Winter 1914/15 war reichlich naß. Von zwei kurzen Kälteperioden abgeſehen, 
war das Wetter meiſt warm aber regneriſch, auch viel Nebel herrſchte vor. Trotzdem 
hatten wir kaum Kranke. Die Nähe des Meeres machte ſich wohltuend bemerkbar 
und dann die vorzügliche Verpflegung. Freilich, das Kochen mußte erſt erlernt werden. 
Mit Entſetzen erinnere ich mich noch, wie eine Batterie, die den Stab verpflegen ſollte, 
eine Brühe ſchickte, die aus reinem Fett beſtand. Das konnte doch kein Menſch eſſen. 
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Nun ſuchten wir nach einem Kochkünſtler und fanden einen, ber im Hotel Marquardt 
gelernt hatte. Der gab dann Unterricht an das Feldküchenperſonal der Batterien und 
zwar mit ſehr gutem Erfolge. 

Die Verpflegung war damals ſo reichlich, und die meiſten bekamen außerdem 
von der Heimat noch allerlei Pakete, ſo daß man bald in jedem Unterſtand kochen 
und braten ſah, jeder war ſein eigener Koch. Ein Arzt des Regiments fand, daß des 
Guten zu viel geſchehe und daß man im Intereſſe des Ganzen mit der Verpflegung 
ſparen müſſe für ſpätere Zeiten. Er ſchrieb einen dementſprechenden Bericht. Er 
hatte zweifellos recht, aber der Bericht war nicht überall erwünſcht, und jo bekam er 
einiges zu hören für ſeine gute Abſicht. Neben der Verpflegung gab es aber damals 
auch von Zeit zu Zeit Alkohol für die Mannſchaften, in ausgezeichnetem Rum oder 
Branntwein beſtehend. Man ging davon aus, daß die Leute, die den ganzen Tag 
in den naſſen Gräben ſich befanden, die Witterungseinflüſſe dadurch beſſer ertragen 
würden. Soweit war das gut, aber wir hatten viele Leute, die Antialkoholiker waren, 
und dadurch bekamen andere oft drei- und vierfache Portionen, und das war nicht 
immer gut. 

Durch die vielen Regenperioden waren die Wege meiſt in einem unglaublich 
ſchlechten Zuſtand. An brauchbaren Verbindungen nach rückwärts befand ſich im 
Diviſionsbereich eigentlich nur die Straße Dadizeele —-Terhand —Becelaere. Nun 
waren die belgiſchen Straßen ſehr ſchmal, zur Hälfte gepflaſtert, die andere Hälfte war 
eine Art Sommerweg, aber tiefer als der gepflaſterte Teil und in miſerablem Zuſtand. 
Kam ein Fuhrwerk beim Ausweichen mit feinen zwei äußeren Rädern vom Pflajter 
herunter, ſo konnte der Fahrer von Glück ſagen, wenn er nicht umkippte. Erſt im 
Frühjahr wurde dies beſſer, als die Diviſion die Wege verbeſſern ließ und den Sommer— 
weg chauſſierte, um die ſchmale Straße zu verbreitern. Dieſe Arbeiten wurden von 
Belgiern ausgeführt, die ſich dabei aber keineswegs durch Fleiß auszeichneten. Im 
Winter hatten wir aber dieſe guten Wege noch nicht und da ritt man eben in die 
Stellungen und von Hof zu Hof auch auf Entfernungen, wo es kaum lohnte, ein Pferd 
zu ſatteln, aber man mußte ſonſt zu tief durch den Schmutz waten. Damals ritt über: 
haupt jeder, aber wie. Als Hauptmann Lindenmeyer ſeinen Burſchen fragte, wie er 
denn einen Auftrag ſo ſchnell ausgeführt habe, ſagte dieſer, er ſei geritten. „Ja können 
Sie denn reiten?“ frug ihn Lindenmeyer, worauf derſelbe den klaſſiſchen Ausſpruch 
tat: „Was heißt im Krieg reiten.“ So war es auch, merkwürdige Geſtalten ſah man 
hoch zu Roß, und wir fingen deshalb bald an, unſere Kriegsfreiwilligen im Reiten 
auszubilden. 


Später hielten wir dann, ſobald es die Gefechtslage irgend erlaubte, beſondere Kurſe für! 
Offiziersanwärter ab. 

Neben praktiſchen Übungen, mit und ohne Beſpannung, Reitausbildung, wurde theoretiſcher 
Unterricht über Schießvorſchrift, Felddienſtordnung, Reglement, Materialkunde, ſowie über 
Fertigung von Krokis und Gebäudeſtizzen erteilt. Durch dauernde Auswahl und Weiterbildung 
erreichten wir, daß das Regiment ſchließlich fait nur aus dem Regiment hervorgegangene Offi— 
ziere beſaß, was für den Geiſt und Zuſammenhalt im Regiment ſehr dankenswerte Folgen hatte. 

Bei Richebourg hatte Rittmeiſter Eckardt den Auftrag, Offiziere und Offiziersaſpiranten 
im Reiten weiterzubilden. Seine hervorragenden Kenntniſſe auf dieſem Gebiet kamen dem 
ganzen Regiment zugute. 

Als die Felder frei waren, hielten wir zahlreiche Jagdreiten ab, immer in der Hoffnung 
auf einen Bewegungskrieg. 


Sehr nützlich, aber unbeliebt waren die mehrmaligen Schutzimpfungen. Man 
wurde gegen Typhus und Cholera geimpft, was immer einige Tage lang unangenehme 
Nebenwirkungen auslöſte. 

Gut hatten es in dieſem Winter beſonders die Protzen, Staffeln und Kolonnen. 
Sie waren ſehr gut untergebracht, und Futter gab es auch noch überall zu finden. 
Zu tun war verhältnismäßig wenig. Tüchtige Wachtmeiſter und gute Pferdepfleger 
waren vorhanden, und ſo brachten wir den Pferdebeſtand, der beim Ausmarſch nicht 
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gerade hervorragend war, in einen ganz ausgezeichneten Zuſtand, wobei noch eat, 
rierungen belgiſcher Pferde und ein guter Nacherſatz aus der Heimat das Ihrige bei⸗ 
trugen. Wir kamen dadurch auch zu einer Anzahl Kaltblüter, die uns hervorragende 
Dienſte getan haben und welche die Geeignetheit der Kaltblüter, ſoweit wir als 
Artillerieregiment einer Stellungsdiviſion dies beurteilen konnten, durchaus nach— 
gewieſen haben. Nicht nur die Zugleiſtungen waren bedeutend, ſondern vor allem 
ihre Widerſtandskraft gegen Wind und Wetter, ſchlechte Unterkunft und Erſatzfutter 
oft merkwürdigſter Art. 

Als wir im Winter 17/18 eine große Anzahl ſchwerer Pferde abgeben mußten, war 
jedenfalls die Trauer groß in den Batterien. 

Allen unſeren ſtummen Freunden, den Pferden, gebührt aber ein Wort des Dankes 
für die hervorragenden Dienſte, die ſie uns bis zuletzt geleiſtet haben. 

Ich glaube, jede Batterie hatte damals eine kleine Reſerve an Pferden. Freilich 
an Reitpferden war großer Mangel, und ich brauchte über ein Jahr, bis ich für meine 
drei hervorragenden Pferde, die in den Anfangstämpfen gefallen waren, einen halb⸗ 
wegs brauchbaren Erſatz bekam. Beſonders der Kommandeur der L. M. K. III, Ritt: 
meiſter Eckardt, und Stabsveterinär Ur Nieberle machten ſich damals verdient um die 
Hebung des Pferdeſtands im Regiment, und der Grund, der damals gelegt wurde, 
hat bis zum Schluß einen guten Stamm gebildet. Auch das Intereſſe an ihren Pferden 
wurde damals in die Batterien hineingetragen und hat bis zur Heimkehr vorgehalten. 
Bei der Demobilmachung in Aſperg zeigten mir noch Fahrer ſtolz ihre Pferde, mit 
denen fie die ganzen 41, Jahre gearbeitet hatten. 


Erinnerungen an den Winter 1914/15. 


Jeder Stab oder beſſere Batterie hatte einen Chor oder eine Muſikkapelle, oft mit ganz mert, 
würdigen Inſtrumenten. So erinnere ich mich bei der 5. Batterie an eine Guitarre aus einer 
Zigarrentiſte. Einen langen Hals hatte ſie, die Saiten ſtammten teils aus einem zerſchoſſenen 
Flügel, teils waren ſie aus Telephondraht. 

Die Rundfunkfrage war damals ſchon gelàjt von uns. Irgendwo gab ein Stab oder eine 
Batterie ein Konzert, und wer ein Telephon beſaß, hörte mit, bis wieder eine Meldung durch⸗ 
gegeben werden mußte. 

Beim Stab der II. Abteilung machte ſich Dr. Klein verdient um den Chor. Beſonders viel 
geſungen waren damals „Der Holderſtrauch“ und „Im Feld des Morgens früh“. 

Viele Blindgänger wies damals die feindliche Munition auf. Neben einem tief im Boden 
ftedenben Blindgänger großen Kalibers ſtand ein Marterl mit dem etwas derben Vers: 


„Hier ruht die Jungfer Granate 
In der Erde kühlem Schoß, 
Sie ſtarb ſo, wie ſie lebte, 
Denn ſie ging niemals los.“ 


Starker Lebens wille. 


Die 9. Batterie ſtand in der Waldſtellung bei Gheluvelt. Von der Straße nach Poetzelhoek 
führte in die Feuerſtellung ein ſchmaler Verbindungsweg, der wie üblich und nötig auf jeder 
Seite einen ziemlich tiefen Waſſergraben hatte. Außerdem war er ſtark ausgefahren, grundlos 
und mit einer über einen halben Meter dicken Schlammſchicht bedeckt. 

Eines Abends zeigte ſich wie gewöhnlich die Feldküche, verheißungsvoll dampfend, auf der 
Straße und bog, ſchwankend zwar, aber ſicher geführt, in den Verbindungsweg ein, der von 
Tag zu Tag mehr Fährniffe in feinen Tiefen barg. 

Das Geſpann kam glücklich auf die Gerade. Der Sattelgaul watete fait bis an den Leib im 
Schlamm, der große Rappe aber ſtapfte pflichtbewußt mit geſenkter Naſe, nachdenklich durch 
den Dreck, daß er hoch aufſpritzte. 

Wer in der Feuerſtellung von der Bedienungsmannſchaft abkömmlich war, jab dieſer hals⸗ 
brecheriſchen Fahrt zu. 

Sie ſchien aber gut abzulaufen. — Da, plotzlich knickt der große Schwarze zuerſt vorn rechts 
und gleich darauf auch links ein. Er will wieder hoch, kommt aber nicht zu ſtand. Er war offenbar 
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dem Grabenrand zu nahe gekommen unb dieſer hatte nachgegeben. Der Rappe wehrt ſich, 
er ſcheint aber jetzt den Grund ganz zu verlieren, kommt auch hinten rechts in die Tiefe und fällt 
um, ſoweit dies Aufhalter und Stränge zulaſſen. Dieſe werden gelöft. Nun verſinkt er beinahe 
ganz im Dreck. Jetzt nimmt er bie Naſe hoch, jo gut er kann, ijt ſonſt aber ziemlich hilflos. 

Das Fahrzeug kommt ſtark ins Gleiten, hängt gefährlich nach rechts und droht umzufallen. 

Da laufen die zuſchauenden Kanoniere herbei — nein, — ſie ſtapfen, faſt bis an den Bauch 
im Schlamm, die kleinen Kerle. Sie laſſen aber nicht nach, weil ſie für ihr warmes Eſſen fürchten, 
ſetzen alles daran, es zu retten, und ſtützen die Feldküche, [o gut es geht. 

Man ſah, der Rappe war nicht mehr zu retten. Er ſelber ſchien fid ebenfalls in fein Schicksal 
gefunden zu haben. Er verhielt ſich nach Pferdeart ruhig und unbeweglich und ſtreckte aus reinem 
Selbſterhaltungstrieb nur noch den Kopf aus dem klebrigen Element. 

Eine Schußwaffe hatten die Kanoniere nicht zur Stelle, weil ſie in Erwartung der Feldküche 
friedlicher Tätigkeit nachgegangen waren. Überdies hatte auch noch keiner von ihnen jemals ein 
Pferd vom Leben zum Tode gebracht. 

In der Feuerſtellung wurde geſchoſſen, von dort war alſo für den Augenblick keine Hilfe zu 
erwarten. Die Lage war nicht einfach, — man war ratlos. 

Da plötzlich ruft einer laut und mit wiedererwachender Hoffnung: „Dort, auf der Straße 
reitet der Veterinär!“ und ſchon riefen alle: Herr Doktor! Herr Doktor! 

Der kam, ſo ſchnell der Dreck dies zuließ, über den berüchtigten Weg zur Unfallſtelle geritten, 
und Tatort fühlten fid) alle andern entlaſtet und von jeder Verantwortung befreit. — Das war 
der Mann, der helfen konnte, und da war er am richtigen Platze. 

Der Doktor beſichtigt den Schaden und den ſchwarzen Pferdekopf mit den hilfeſuchenden 
Augen. — „Dem iſt nicht mehr zu helfen,“ ſagt er nach kurzer Überlegung, „der bekommt den 
Gnadenſchuß.“ 

Er ſitzt ab, ſtapft die wenigen Schritte durch den Dreck, holt die Piſtole aus dem Futteral — 
„zum erſten Schuß“ — und ſucht an dem Pferdekopf die geeignetſte Stelle für ſein Vorhaben. 
Er findet ſie mit Kennerblick und ſetzt den Lauf dort an. Die Kanoniere halten den Atem an, ſie 
fühlen, bas ijt ein hiſtoriſcher Augenblick! — Da kracht der Schuß! — Der Rappe ſpringt auf, 
ſchmeißt einige in Dreck, — ſteht aber, — ſchnauft erleichtert auf und wiehert leiſe, wie erlöſt, 
wie wenn er wüßte, daß er einem elenden Tod entgangen iſt. — Man wartet, bis er tot umfalle, — 
er war doch erſchoſſen worden. Es geſchieht aber nichts dergleichen, das Tier bleibt ſtehen, ſtellt 
die Ohren, betommt wieder klare Augen und ſchüttelt bedächtig den großen Kopf, fo, als ob er ſich 
beſinne, was denn hier nun eigentlich vorgegangen ſei. 

Wie alle andern, ſo iſt auch der Doktor überraſcht, vielleicht noch mehr. — Auch er ſchüttelt 
jetzt den Kopf, läßt dann aber das Pferd. führen und es geht, merkwürdigerweiſe ohne jegliches 
Anzeichen eines Schadens. Auch ſpäter hat fid) keiner herausgeſtellt. 


Se kommet, ſe kommet! 


Nicht alle, die mit hinausgezogen, waren Helden; es gab am Anfang auch ſolche, die ihr Leben 
noch recht hoch einſchätzten und immer in Angſt lebten, ſie könnten es verlieren. Es ſollen dies 
aber nur vereinzelte Ausnahmen geweſen ſein. Es ſoll ihrer gedacht werden, weil ihr Verhalten 
manchmal viel zu unſerer Erheiterung beitrug. 

Die Munitionswagen lagen auf ihrer Fahrt nach vorne häufig unter Feuer. War dann einer 
oder der andere dabei, der das Herz verlor, fo ftedte er mit feiner Angſt leicht auch die andern 
an und dann kam es gern zu einer kleinen Panik. 

„Se kommet, ſe kommet!“ hieß es eines Tages angſtvoll in einer Marſchkolonne, und jedes 
Fahrzeug ſuchte in einer anderen Richtung nach Deckung. Es erfolgte aber kein feindlicher An 
griff und ſo fand ſich die Mehrzahl bald wieder zuſammen und folgte dem Führer hinter ein 
rückwärts gelegenes Waldſtück. Nur ein Hauflein beſonders beherzter Krieger war ein kleines 
Stück nach vorn durchgegangen, hielt ſich dort hinter einer Böſchung verborgen, blieb aber bis 
zum Abend abgeſprengt. Sie blieben unbehelligt, aber in ihren Ohren tönte immer noch der 
Angſtruf: „Se kommet, ſe kommet!“ Plötzlich ſahen ſie von ferne zwei Reiter aus dem Walde 
berauskommen. — „Links anreitende Kavallerie!“ rief mutig einer von den Verſprengten und 
das Häuflein bezog ſchleunigſt Lauerſtellung in Deckung am Wegrand. Der „Mutige“ komman— 
dierte: „Entſichern — Schuß!“ — 

Da ging eine Rollfalve auf die beiden Reiter — es war ein von einer Erkundung zurück 
kehrender Offizier mit ſeinem Pferdehalter. Dieſer erhielt einen Streifihuß an der Stelle, 
auf der man zu ſitzen pflegt, und kroch ſchleunigſt vom Pferde. „Den hot's!“ — rief mit lauter 
Stimme der Führer der Verſprengten. 
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Da merkte der Offizier, woher das Feuer gekommen. Er nahm fein Taſchentuch, winkte 
von weitem als Zeichen, daß er ſich ſolchem Heldenmut ergeben wolle, und ſauſte im Galopp auf 
die Unglücksſchützen los. — Nie hat der Schreiber dieſer Zeilen ſeit jener Zeit wieder ein ſolches 
Donnerwetter gehört! 


Die erſte Kriegsweihnacht im Felde. 


Der Pfarrer von Slyps überließ uns nach einigen Verhandlungen ſein Kirchlein, das uns in 
ſeinem ſchlichten Bau an unſere heimatlichen Dorftirchen erinnerte. 

Wir ſchmückten den Altar und die Wände mit Tannenreis und ſtellten zwei ſtattliche Tannen— 
bäume in die Chorecken. Um 5 Uhr abends begann die Feier. Der weihnachtliche Raum war 
bis zum letzten Platz beſetzt. Der Abteilungskommandeur, ſein ganzer Stab und alle Offiziere 


und Mannſchaften, die in Slyps oder in der Nähe lagen, waren anweſend, ſoweit ſie nicht 
dienſtlich verhindert waren. Die Unterſchiede der Konfeſſionen waren überbrückt: deutsche 
Soldaten feierten gemeinſam im Felde ihr Weihnachtsfeſt. Als dann der Chriſtbaum in hellem 
Lichterglanz erſtrahlte, als alte Weihnachtslieder erklangen und die uns von Jugend auf vertraute 
Erzählung von der Geburt des Heilandes an die Herzen drang, vergaßen wir die rauhe Wirklich 
keit. Es war, als ob Raum und Zeit ſchwände. Unſere Gedanken eilten in die Heimat zu Weib 
und Kind, zu Eltern und Geſchwiſtern. Da empfand wohl mancher zum erſtenmal, wie viel die 
himmliſche Liebe vermag, die mitten im blutigen Ringen unſeren Herzen ſo viel Freude und 
Friede bringen kann. Ein gut geleiteter, dreiſtimmiger Chor, der die Feier mit dem Choral 
„Es ijt ein Ros“ entſprungen“ eröffnete, ſchloß bie Weiheſtunde mit der Bitte: 


Heil'ge Nacht, o gieße du, 
Himmelsfrieden in dies Herz! 
Bring' dem armen Pilger Ruh', 
Holde Labung ſeinem Schmerz! 
Hell ſchon erglüh'n die Sterne, 
Grüßen aus blauer Ferne; 
Möchte zu euch fo gerne fliehn 
Himmelwärts! 


Noch einmal wandten wir den Blick den heimiſchen Weihnachtsbäumen zu, noch ein kurzes 
Erinnern und ſtilles Verharren, dann öffneten ſich die Türen des Gotteshauſes und in der Ferne 


42 


ſahen wir Leuchtkugeln. Das Donnern der Geſchütze und das Rattern der Maſchinengewehre 
mahnte uns wieder, daß wir auf blutiger Wacht tief im Feindesland ſtehen. 

Nach den kirchlichen Feiern fanden jeweils in den Batterien kameradſchaftliche Zuſammen— 
künfte ſtatt. Dazu war ein großer Raum feſtlich hergerichtet, und es gab ſeltene Genüſſe. Es ging 
das Gerücht, bei ber 5. Batterie habe es ſogar Leber- und Griebenwürſte mit Sauerkraut gegeben. 

Erwartungsvoll nahmen wir die Poſt und die Grüße aus der Heimat entgegen. Niemand 
ging leer aus. Wer kein großes Weihnachtspaket von daheim erhalten, für den hatte der Stutt- 
garter „Regiments-Damenkaffeekranz“ in rührender Weiſe geſorgt. Wer von Freunden und 
Bekannten nicht mit Liebesgabenpaketchen bedacht wurde, der erhielt von den Sendungen, die 
von unbekannter zarter Hand, meiſt mit einem ſinnigen Schreiben mit viel Liebe und guten 
Wünſchen aus der Heimat ins Feld geſandt wurden. Es ſoll vorgekommen ſein, daß zu ſolch 
unbekannten Liebesgabenmädels die Bande ſich ſpäter brieflich oder im Urlaub mündlich, inniger 
geſtaltet haben. 

Aber nicht nur Familienglieder und einzelne Freunde ſandten zu dem Feſte ihre Gaben und 
Grüße. Es wurde eine beſondere Württembergiſche Weihnachtszeitung herausgegeben, in der 
die Heimatgemeinde ihre Söhne, die Kirche ihre Gemeindeglieder, das Landesfürſtenpaar ſeine 
Landeskinder beſonders begrüßten. 


Wie beſorgt der König und die Königin um das Wohl ihrer Truppen waren, geht aus folgen— 
den Telegrammen hervor: 


Ein frohes Weihnachtsfeſt auch ferne von der Heimat mit dem Segen, den helden— 
mütige Pflichterfüllung bringt, wünſche ich von Herzen allen vor dem Feinde ſtehenden 
Landeskindern. Wilhelm. 


Überallhin, in Kampf und Not, folgen Euch meine Gedanken mit den innigſten 
Segenswünſchen; beſonders heute am heiligen Abend, den Ihr ſo fern von Euren Lieben 
in Feindesland verbringen müßt. All meine Wünſche faſſe ich zuſammen in dem einen: 

Behüte Euch Gott! 
Weihnachten 1914. Charlotte. 


Kein Württemberger wird auch unter den völlig veränderten Verfaſſungsverhältniſſen die 
Treue und Liebe vergeſſen, mit der das Königspaar ſeiner Landeskinder gedachte. Wie Feld 
und Heimat ſich an dieſem Tage ſo tief verbunden fühlten, ſo zog auch durch die Reihen der 
Kameraden ein tiefes Gemeinſchaftsgefühl wie nie zuvor. Raſch eilten die Stunden fröhlicher 
Geſelligkeit dahin, Ernſt und Scherz wechſelten in Reden und Liedern und Vorträgen. Und als 
wir ſchließlich reich beſchenkt nach Haufe gingen, hatten wir den Eindruck, daß dieſe erſte Kriegs- 
weihnacht ein beſonderes Ereignis war, das Zeit unſeres Lebens den größten und nachhaltigſten 
Eindruck in uns hinterlaſſen wird. 
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Das Kriegsjahr 1915. 


4. Kapitel. 


Frühjahrskämpfe 1915. 
22. April bis 31. Mai 1915. 


Da die Windverhältniſſe das Abblaſen von Gas in unſerem Diviſionsabſchnitt nicht 
zugelaſſen hatten, waren die Gasflaſchen inzwiſchen beim XXIII. und XXVI. 
Reſervekorps, b. h. rechts von uns, eingebaut worden. Aber auch hier mußte der 
Angriff mehreremale wegen ungünſtiger Windverhältniſſe abgeſagt werden. Endlich 
am 22. April fand beim XXIII. Reſervekorps der längſt erwartete Angriff ſtatt. Eine 
große gelbe Wolke zog auf den Gegner zu, deſſen Feuer völlig verſtummte. In breiter 
Front folgte die Infanterie der Gaswolke in raſchem Vorgehen ohne Verluſte. Die 
Überraſchung gelang vollſtändig, die engliſchen Gräben lagen voll mit Toten, kopflos 
gingen die Engländer zurück. Überall jab man zurückflutende Abteilungen, zurück 
fahrende Batterien. Am Abend war die Linie Het-Sas —Boeſinghe —Straßenüber⸗ 
gang über den Haanebeek bei St. Julien erreicht. 

Aber man hatte nicht für Reſerven geſorgt, da man anſcheinend an das Gas nicht 
geglaubt hatte. So ging dieſe geradezu glänzende und einzigartige Gelegenheit, 
Vpern zu nehmen, ungenützt vorbei; denn bis weitere Truppen herangezogen waren, 
hatte ſich der Gegner gefaßt. Er hatte ſelbſt Reſerven eingeſetzt, neue Gräben gebaut, 
ſtarke Artillerie herangeſchafft und weit nach der Tiefe geſtaffelt. „Was man von der 
Minute ausgeſchlagen, bringt keine Ewigkeit zurück.“ 

Während dieſes Angriffs hatte die 54. Reſ.-Diviſion die Aufgabe, einen Angriff 
vorzutäuſchen, um möglichſt viele feindliche Kräfte zu binden und auf fid) zu ziehen. 
Starkes Feuer der Infanterie, Minenwerfer und Artillerie wurde abgegeben. Am 
Abend des 22. April wurde die III. Abteilung und die 2./Erf. 59 in neue Stellungen 
bei Waterdamhoek und 
Droogenbroodhoek genome 
men. Die 1./Erſ. 59 nahm 
ein Geſchütz in das „Senn— 
hütterl“ am Nordrand des 
Calvaire-Waldes vor, wo 
ſeit 8. April ein Geſchütz un⸗ 
ſerer 9. Batterie geſtanden 
hatte. 

Am 24. April hatte das 
Regiment den bisher größ— 
ten Munitionsverbrauch von 
etwa 4000 Schuß. Es konn⸗ 
ten ſichtbare Ziele wie vor- 
und zurückgehende Infan⸗ 
terie, Kolonnen und zurück— 
fahrende Artillerie ſehr wirk— 
ſam beſchoſſen werden. Vom 
25. bis 28. April wurde der 
Angriff fortgeſetzt, den nun 
auch Teile der Reſ.-Inf.⸗ 
Regimenter 245, 246 und 247 
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unter der Führung des ſächſiſchen Majors von Heygendorff unterſtützten. Dabei wur⸗ 
den über 200 Gefangene gemacht, und im Anſchluß an das XXVI. Reſervekorps haben 
die Württemberger bei Birſchote wichtige Stellungen genommen. 

Bei der 54. Reſ.⸗Diviſton ließ das feindliche Feuer nach dem Angriff des 
XXIII. Refervetorps plötzlich nach. Die Gräben gegenüber der Diviſion ſchienen 
nicht mehr ſtark beſetzt zu ſein. Der 25. April brachte die Fortſetzung unſeres Wirkungs- 
ſchießens, wobei Vizewachtmeiſter Kramer ber 7. Batterie als Beobachter im Schützen⸗ 
graben bei Broodſeinde fiel und Leutnant Schmid der 8. Batterie verwundet wurde. 
Die 53. Reſ.⸗Diviſion machte an dieſem Tage einen Sturm in der Gegend bes „Sacks“, 
wurde aber auf ihre Ausgangsitellungen zurückgeworfen. 

Gegen Ende des Monats wurde auch unſer eigenes Feuer allmählich ſchwächer. 
Das feindliche war dieſe ganze Zeit über in unſerem Abſchnitt ſchwach geweſen. Die 
feindliche Artillerie ſtand nun hauptſächlich nördlich der Bahn Roulers—Ypern. 
Eine Batterie hatten wir mit Fliegerbeobachtung mit gutem Erfolge mit einer uns zur 
Verfügung geſtellten 15-cm-Batterie weſtlich Zevenkote beſchoſſen, eine andere 
200 Meter weſtlich Zevenkote mit einer 15⸗em-Haubitzbatterie. Auch in den erſten 
Maitagen boten ſich der rechten Gruppe Köppelle und der Gruppe Reimer häufig 
lohnende Ziele, ſo konnte die 7. Batterie marſchierende Infanterie faſſen, Truppen» 
anſammlungen bei Höhe 37, eine Batterie in dieſer Gegend uſw. 

Am 2. Mai hatte das XXVI. Reſervekorps nach Abblaſen der Flaſchenbatterien 
erneut angegriffen und den Angriff am 3. Mai gegen Höhe 38 nordweſtlich s'Gravens— 
tafel erfolgreich fortgeſetzt. 

Unter dieſem Drucke von Norden her räumte der Gegner in der Nacht vom 3. auf 
4. Mai feine Gräben von Zonnebeke bis zum Polygonwald. 

Die Diviſion ſtand zum Angriff bereit. Die Artillerie hatte alle Vorbereitungen 
dafür ſchon ſeit Wochen getroffen. Die Batterien auf dem rechten Flügel waren vor⸗ 
genommen worden, Wege waren erkundet und verteilt, das Vorgehen genau geregelt. 
Zur Überbrückung der eigenen und feindlichen Gräben waren behelfsmäßige Brücken 
hergeſtellt, Faſchinen zur Mitnahme auf den Protzen bereitgelegt, für ausreichende 
Munition war geſorgt, Maßnahmen zum ſofortigen Ausbau der Leitungen waren 
getroffen. 

Erkundungsoffiziere waren der Infanterie zugeteilt und einzelne Geſchütze aus⸗ 
geſchieden zur Begleitung der vorderſten Infanterie, um Widerſtandsneſter ſofort 
niederkämpfen zu können. In freudiger Erregung erwartete alles den Vormarſch. 
Wird es diesmal gelingen, pern zu nehmen? 

Am Morgen des 4. Mai begann unſer Vormarſch. Während bie 5: Reſ.⸗Diviſion 
mit ihrem linken Flügel dem Gegner auf Weſthoet folgte, ging die 54. Reſ.⸗Diviſion 
mit Reſ.-Jäger 26 und Reſ.-Inf.⸗Regt. 245 zwiſchen Broodſeinde und Nordoſtecke 
des Polygonwaldes auf Weſthoek vor, anſchließend daran Reſ.-Inf.-Regt. 247 gegen 
die Nordoſtecke des Waldes. Reſ.-Inf.-Regt. 248 ſollte links davon den Wald durch⸗ 
ſchreiten. Reſ.-Feldart.-Regt. 54 und Erſ.⸗Abteilung 59 begleiteten das Vorgehen der 
Infanterie. Geſpannt waren wir vor allem darauf, was uns im Polygonwald erwarten 
würde. Die abenteuerlichſten Gerüchte gingen um von Hinderniſſen und Befeſtigungen 
aller Art, von Minen und Sprengungen. 

Um 6 Uhr früh überſchritten unſere Artilleriepatrouillen mit der Infanterie die 
feindlichen Gräben und erreichten noch vor der Infanterie den Nordrand des Waldes, 
gefolgt von einzelnen Geſchützen unter Leutnant Röck und Leutnant Niemann. Um 
7 Uhr ſtanden die 5. und 6. Batterie vollſtändig an ber Nordweſtecke des Waldes und 
nahmen ſofort die von den Offizierspatrouillen erkundeten feindlichen Gräben unter 
Feuer. 

Auf dem rechten Flügel war Leutnant Roos mit der Infanterie vorgegangen, 
gefolgt von dem Abteilungsſtab der III. Abteilung. Die Erſ. 59 ging zuerſt bei Molen⸗ 
aarelſthoek, dann bei Weſthoek, nachmittags am Haanebekwäldchen in Stellung, 
während die I. Abteilung mit 1. und 2. Batterie ſüdlich Weſthoek Stellung bezog. 
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Da der zur Verfügung ſtehende Raum febr eng war, wurden bie 3., 4. und 9. Bat⸗ 
terie zunächſt in Bereitſchaft gehalten. Die leichten Munitionskolonnen wurden 
vorgezogen. 

Regiment 248 grub ſich am Nordweſtrand des Waldes ein. Links der Diviſion 
durchſchritt die 39. Inf.-Divifion den Nonne-Boſchen. 

Weſthoek wurde um 8 Uhr erreicht. Gegen Mittag warf die 107. Neſ.⸗Inf.⸗Brigade 
den Gegner aus der Linie Arröt—Editerneit. 

Da durch das konzentriſche Vorgehen der Raum immer enger wurde, wird die 
108. Reſ.-Inf.⸗Brigade als Diviſionsreſerve am Nordrand des Waldes aufgeſtellt. 
Nachmittags wird die 9. Batterie bei Weſthoek eingeſetzt. 

Als wir die feindlichen Gräben überſchritten und die Stellungen ſahen, denen wir 
nun ein halbes Jahr gegenübergelegen hatten, wunderten wir uns außerordentlich 
über den miſerablen Zuſtand derſelben. 

Eine einzige Linie, höchſtens halb ſo tief wie unſere, unſauber, ohne Unterkunfts⸗ 
räume, keine Bohlen, Balken oder Roſte auf dem Boden. Auch im Walde keine Vers 
teidigungslinie. Neben der Schwabenallee der bekannte Laufgraben, in Wirklichkeit 
ein verbreiterter Straßengraben. Erſt auf der Höhe fanden wir im Nadelwald niedrige 
Hütten, die offenbar Reſerven als Unterkunft gedient hatten, namentlich in der Um⸗ 
gegend des Sandhügels. Ein ſchmaler Prügelweg verband ſie miteinander. Drinnen 
konnte man höchſtens ſitzen. Der Boden war mit altem, halbverfaultem Stroh bedeckt. 
Unſere Leute, welche vorübergehend dort kampierten, machten mit viel Ungeziefer 
Bekanntſchaft. Im Sandhügel ſelbſt befanden fid) elende Erdlöcher. 

Was uns aber am meiſten auffiel, war der maßloſe Schmutz in den Gräben. Da 
und dort ragten Gliedmaßen ſchlecht beerdigter Gefallener heraus. Nirgends, auch 
bei den Hütten nicht, befanden ſich Latrinen, alles war verſaut. Und wir hatten bisher 
wenigſtens die Engländer für reinliche Menſchen gehalten. Von den anderen wußten 
wir ja, daß ſie es nicht ſind, die Weißen ſo wenig wie ihre Schwarzen. 

Und dann ſtanden wir auf dem Sandhügel und ſahen, was für einen, ausgezeich⸗ 
neten Überblick man von dort in unſere bisherigen Stellungen hatte. Manches war 
uns dadurch erklärlich. Auch uns gewährte der Sandhügel einen guten Überblid auf 
die feindlichen Stellungen, und er wurde deshalb ſpäter der Gefechtsſtand des Regi⸗ 
ments. Vorläufig dachte man aber nicht daran. Wir wollten vorwärts, wollten 
pern nehmen. 

Und dieſer Gedanke beſeelte alle die nach Weſten ziehenden Kolonnen. Soweit 
der Blick nach Norden reichte, ſah man Infanterie- und Artilleriekolonnen, ſo dicht, 
wie man es nur je in einem Kaiſermanöver geſehen hatte, fid) in Richtung auf Mpern 
zu bewegen. 

Und dann fab man Ypern! Wir hatten ſchon immer durch das Scherenfernrohr 
wenigſtens auf dem rechten Divifionsflügel die Türme von Ypern geſehen, aber jetzt 
ſah man die Stadt mit bloßem Auge vor ſich liegen. 

Inzwiſchen hatte es ſich aber herausgeſtellt, daß die genommene Linie Arröt— 
Edjterneft nur eine Vorſtellung des Gegners war und daß feine Hauptſtellung ſtark 
ausgebaut weſtlich Eckſterneſt auf Höhe 50 lag und von da in nördlicher Richtung über 
Höhe 38 verlief. 

Da es fid) um eine gut ausgebaute feindliche Stellung handelte, fo ſollte die Ar- 
tillerie dieſelbe erſt ſturmreif machen. 

Das feindliche Artilleriefeuer war heftig, ſchwere Batterien auch von jenſeits des 
Kanals beteiligten ſich daran. 

Wir beſchoſſen nun am 5. Mai aufs heftigſte die feindlichen Gräben mellt 
Edſterneſt und bei Arret. Am 6. und 7. wurden die Ziele näher erkundet, die Feuer⸗ 
verteilung genau geregelt, neue B.-Stellen und Batterieftellungen ausgeſucht. Ein 
Teil der Batterien wird vorgezogen und ſteht wieder einmal dicht hinter der Infanterie 
wie im Jahre 1914. Die C/73 werden vorgeſchafft durch Geſpanne ber L. M. K. III 
und ſtehen nun mit einem Geſchütz auf dem Bahndamm, 2000 Meter weſtlich 3onne- 
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Ypern. 


beke, mit 2 Geſchützen in einem Gehöft öſtlich Weithoet und mit einem Geſchütz in 
der Arena zur Längsbeſtreichung des Bahndamms und der Anmarſchwege des Gegners. 

Die II. Abteilung ſteht ſüdweſtlich Eckſterneſt, 1.) E. 59 dicht nördlich Straßenkreuz 
Eckſterneſt. 

Am 8. Mai follte der Angriff erfolgen. Punkt 8 Uhr begann unſer Wirkungs- 
ſchießen mit ſämtlichen Batterien. Auch die Nachbarkorps ſchoſſen mit. Unſer Feuer war 
jo ſtart, daß der Kommandeur 1.248, Major v. Legl, verſicherte, er habe nicht einmal 
bei Vauquois (Verdun) ſolche Artillerievorbereitung gehört. 6500 Schuß verſchoß das 
Regiment, für damals eine ungeheure Menge. Auf 10.30 Uhr war der Sturm angeſetzt. 
Er gelang. Die feindlichen Gräben waren größtenteils eingeebnet, die Beſatzung tot 
oder ſchwer verwundet. — Die 53. Reſ.⸗Diviſion hatte anſchließend die Höhe 38 erreicht. 

Der Gegner feuerte an dieſem Tage lebhaft aud) auf die Batterieſtellungen, aber 
nicht annähernd [o ſtark wie wir. Die Zuſammenarbeit mit der Infanterie war muſter⸗ 
gültig. Einer der Beobachter ſagt darüber: „Die Beobachter der II. Abteilung, Leutnant 
Kirn 4., Röck 5., Hauptmann Roth 6. Batterie, ſtanden rechts vom Bataillonsſtab 
I./Reſ.-Inf.⸗Regt. 248, jo daß man fid) jederzeit über die wichtigſten Ziele verſtändigen 
konnte. Schuß an Schuß lag im feindlichen Graben. Es war uns allen klar, der Sturm 
mußte gelingen. Und er gelang, allerdings unter großen Verluſten. Nach dem Sturm 
war es ruhiger geworden. Unſere erſte Linie grub ſich ein. Da ſtürzte atemlos ein 
Meldegänger auf unſeren Standort zu, ſprang in den Graben und hauchte: „Die 
2. Kompagnie braucht Munition.“ Der Bataillonstommandeur erteilte die nötigen 
Befehle, und die 4. Batterie hielt nun mit ihrem Feuer den Gegner im Schach, bis die 
Munition vorgebracht war. 

Manches ſchöne Bild ſah man jetzt, nachdem ſich der Rauch verzogen hatte. Auf der 
Bahnlinie Frezenberg ner arbeitete ſich eine Patrouille vor. Südlich der Bahn 
ſtürmte Regiment 247 auch nachmittags noch mehrere Gräben. Es ſah ſo einfach aus, 
wie fie in dieſe hineinſprang, jo ſelbſtverſtändlich, wie die Engländer ohne Waffen 
herausſtiegen, ſich in Gruppenkolonne ordneten und von wenigen Mann abgeführt 
wurden. Die ideale Zuſammenarbeit an dieſem Tage feierte der Kommandeur 
1./ 248, Hauptmann v. Legl, indem er die drei Beobachter zu einem Glaſe Sekt einlud. 
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Erſt gegen 6 Uhr abends machte der Gegner auf dem rechten Flügel der Diviſion 
einen Gegenangriff, wodurch der rechte Flügel Regts. 245 wieder auf Höhe 38 zurück- 
gebogen werden mußte. 

Am 9. Mai griff unſere Infanterie nach einſtündiger Artillerievorbereitung zwiſchen 
Eiſenbahn und Bellewardeferme erneut an. Storchſchnabelwäldchen, Klavierhaus 
und die Höhe 50 wurden vollends genommen. Die Infanterie litt aber ſtark durch 
flankierendes Artilleriefeuer, bas wir ihr nicht vom Salle halten konnten und um Bellen 
Niederkämpfung wir umſonſt die Nachbardiviſion erſuchten. Auch Maſchinengewehre 
machten viel Verluſte, die Zeit zur Erkundung war zu kurz geweſen, und verſteckte 
Maſchinengewehre laſſen ſich eben meiſt erſt feſtſtellen, wenn ſie feuern. 

Auch am 10. Mai machte die Infanterie Fortſchritte. Das feindliche Artilleriefeuer 
wurde nun noch lebhafter als bisher. Gegen Höhe 50 bei Eckſterneſt feuerte der Gegner 
mit einem Marinegeſchütz ſchwerſten Kalibers, bas am Parkrand von Poperinghe feſt⸗ 
geſtellt wurde. Glücklicherweiſe machte es weiter keinen Schaden, da die Geſchoſſe 
nur in wenige Teile zerſprangen, die in dem außerordentlich großen Trichter liegen 
blieben. Es machte nur ungeheuren Krach. 

Am 12. Mai kam endlich bie 39. Inf.-Divifion links von uns vorwärts. 


Das Himmelfahrtsfeſt am 13. Mai 1915 haben wir in ſchlechter Erinnerung. Tags 
zuvor wurde für dieſen Tag ein allgemeiner großer Angriff befohlen. Es war unmög⸗ 
lich, bis zu dem befohlenen Zeitpunkt die Artilleriebeſchießung ſachgemaß zu organi⸗ 
ſieren. Wie einige wenige unerkannte Maſchinengewehre den Angriff zum Halten 
bringen können, hatten wir in den letzten Tagen genügend erfahren. Zur Erkundung 
aber braucht es Zeit. Vergebens waren unſere dringenden ſchriftlichen und mündlichen 
Berichte an die höheren Stellen. Man hörte von politiſchen Erwägungen, Italien 
wurde genannt, jedenfalls beſtand die Führung auf dem 13. Mai. Der überbebte 
Angriff mißlang. Schwere Artillerie hatte zu kurz geſchoſſen. Es regnete in Strömen. 
Die Gräben erſoffen, über den lehmigen Boden war kein Durchkommen, ſo etwas 
wie Panik brach aus, und eine Zeitlang war die Lage ziemlich kritiſch, als rechts das 
Nachbarregiment zurückging. — Da ein zwingender Grund kaum vorgelegen haben 
kann, den Angriff ge⸗ 
rade am Himmelfahrts-⸗ 
feſt den 13. Mai zu 
unternehmen, war es 
bedauerlich, daß die 
Führung jo wenig Ver⸗ 
ſtändnis für bie nde 
der Mannſchaft zeigte. 

Das Regiment hat 
auch an dieſem Tage 
ſein Möglichſtes getan. 

Unſere Verbindun— 
gen funktionierten ganz 
ausgezeichnet. Das 
Feuer der Feldartil⸗ 
leriebatterien wurde 
durchweg von vorne 
geleitet und das Zu— 
ſammenwirken mit der 
Infanterie war ſehr 
wirkungsvoll. Ein Ber 
ſchießen eigener Trup— 
pen von unſerer Seite 
Sandhügel im Polygonwald. kam nicht vor. Das 
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Auf Leitungspatrouille. 


Regiment hatte auch noch einen Verbindungsoffizier bei der 107. Reſ.-Inf.-Brigade, 
die den Angriff leitete, mit beſonderer Leitung. 

Ein großes Verdienſt hatten die Telephoniſten aller Batterien und Stäbe, die auch 
im ſtärkſten feindlichen Feuer die Leitungen ſo im Stand zu halten wußten, daß eine 
längere Unterbrechung nirgends vorkam. 

Die nächſten Tage verliefen ruhig, woran vor allem das Einſetzen einer Regen— 
periode ſchuld war. 

Große Verluſte hatten die Kampftage unſerer Infanterie gebracht. Auch wir 
hatten ſchmerzliche Verluſte zu beklagen: 3 Offiziere, 5 Unteroffiziere und Mannſchaften 
tot, 2 Offiziere, 21 Unteroffiziere und Mannſchaften zum Teil ſchwer verwundet. 

Aber noch ein ſchmerzlicher Verluſt traf uns. Unſere kölniſche Erſatzabteilung 59 
unter ihrem hervorragend tüchtigen Führer Hauptmann Frhr. v. Köppelle, die ſeit 
den Tagen von Gheluvelt uns zur Seite geſtanden hatte, wurde am 15. alarmiert, 
um bei La Baſſce eingeſetzt zu werden, wo die Franzoſen eine Offenfive begonnen 
hatten. 


Vormarſch auf Ypern, Frühjahr 1915. 


Die lebhaften Kämpfe, die ſich dem geglückten deutſchen Gasangriff bei Langemark an- 
ſchloſſen, blieben auch für die Artillerie der 54. Reſ.-Diviſion nicht ohne Auswirkung. Soweit 
die Infanterieſtellungen im bisherigen Abſchnitt eine Artillerieſchwächung vertragen konnten, 
wurden Batterien aus ihren bisherigen Stellungen herausgezogen, um neue Feuerſtellungen 
im nördlichen Teil des Diviſionsabſchnittes zu beziehen und ſich am Artilleriekampf im Norden 
beteiligen zu können. Ungern verließ die 7. Batterie damals ihre Feuerſtellung bei Zuidhoet 
ſüdlich Becelaere, wo die Geſchütze teils in, teils neben einem gemütlichen Bauernhaus mit 
warmem, tief herabhängendem Strohdach geſtanden hatten, das in ben letzten Monaten wenn 
auch enge, ſo doch trockene und ſo gut wie unbeſchoſſene Unterkunft gewährt hatte, und folgte 
dem ſchon einige Tage vorgezogenen dritten Geſchütz in eine ausgebaute Heckenſtellung bei 
Droogenbroodhoek ſüdweſtlich Moorslede. 

Der Frühling regt fid) nun mit Macht: alles ſteht in ſchönſter Blüte und das Wetter ijt berr- 
lich. Nicht immer zu unſerer Freude, denn der „Brettlesſepp“ ijt an ſolchen Tagen unheimlich 
frech und neugierig, und dabei müſſen wir ſchießen, was das Zeug hält. Am 25. April haben 
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wir die feindliche Stellung ſturmreif geſchoſſen; dabei ijt auf Beobachtung im Graben kriegs⸗ 
freiwilliger Unteroffizier Gujtao Kramer aus Stuttgart gefallen; von einem vereinzelten Schrap— 
nell mit 4 Kugeln in den Kopf getroffen ſank er auf der Stelle tot um. Wir haben ihn, der uns 
allen durch ſein fröhliches, beſcheidenes Weſen immer ein beſonders lieber Kamerad geweſen war, 
nachts hereingeholt. Er wurde auf dem Kirchhof in Stuttgart im Beiſein vieler 54er begraben. 
Merkwürdigerweiſe fällt in die Nähe der Feuerſtellung ſo gut wie kein Schuß: Dem Engländer 
ijt es im „Sack“ von Ypern ſcheints doch etwas ſchwummerig geworden und er hat, wie wir 
bald erfahren ſollten, ſeine Gedanken mehr beim Einpacken! In dieſen Tagen wird die Batterie 
„um beſſer in den Sack hineinlangen zu können“ bis ca. 500 Meter hinter die vordere Linie zum 
mit Sandſäcken wohl verwahrten „Froſchheim“ (nach den grünen ſächſiſchen Jägern ſo benannt) 
weſtlich Keyberg-Molen vorgezogen. Und nun immer kräftig reingepulvert in den „Sack“! 
Aber nicht mehr lange! Plötzlich heißt es eines Morgens in aller Herrgottsfrühe: Der Engländer 
hat ſeinen Graben geräumt, unſere Infanterie turnt ſchon im erſten feindlichen Graben herum, 
ſucht Anſchluß an den Feind und dringt unbehindert in ben Polygonwald ein. In den Polygon⸗ 
wald? — Vor dem wir den ganzen Winter gelegen waren, mit feinen ſagenhaften Befeſtigungen, 
mit feiner „Rennbahn“, feiner Blechkanone auf Schienen und was man ſich ſonſt alles erzählt 
hatte! Donnerwetter, das zündet, und man iſt mal wieder gerne Soldat! Was macht's da, daß 
es nebelt und regnet? Ha—alt, Stellungswechſel nach vorwärts. Ein Kommando zum Brückenbau 
voraus. Die Batterie ſetzt ſich in Marſch, noch im Nebel durch den Calvaire-Wald. Wald? Im 
beiten Fall noch etwa 1—2 Meter hohe Stumpen und Beſen; was darüber war, ijt ſauber ab- 
raſiert durch das monatelange Artillerie-, Infanterie- und M. G. Feuer des Feindes. Nun geht's 
über unſere bisherige vordere Stellung, 10 Meter etwa über Niemandsland, wo man noch teil— 
weiſe über 6 Monate alte Leichen von Deutſchen, Engländern, Belgiern und Franzoſen liegen 
ſieht, an die bisher niemand herankommen konnte. Und dann geht's über den erſten feindlichen 
Graben! Merkwürdiges Gefühl, in die bisherigen Behauſungen des Gegners hineinzuſehen. 
Rechts unten liegt das bis auf die Grundmauern zuſammengeſchoſſene Zonnebeke. Allmählich 
Hart es auf. Wir halten eine Weile auf der Höhe an ber Nordoſtecke des Polygonwaldes. Vor 
uns im Tale heftiges Schrapnellfeuer, Geknatter von Infanterie- und Maſchinengewehren. 
Ständig geht Infanterie an uns vorbei. Das iſt ein Vorwärtsdrängen zu Fuß, zu Roß und zu 
Wagen! Alles iſt voll freudiger Erwartung und Spannung. Ob wir heute noch nach Ypern 
kommen? Auch in der Luft ſurrt und ſummt es jetzt aufs lebhafteſte, meiſt von deutſchen Fliegern, 
die ſich ganz erſtaunt das ungewohnte Gewuſel da unten anſehen mögen. „Aufgeſeſſen!“ Nun 
geht es im ſchlanken Trab am Nordrand des Waldes entlang, dann am Straßenkreuz Wejthoet 
vorbei in den Hanebeek-Grund, entlang an einer Hecke und in eine verlaſſene engliſche Batterie— 
stellung. Fein, wenn jedes Geſchütz feinen ausgebauten Stand ſchon findet, beſonders fein, wenn 
der Tommp dieje vorbereitende Arbeit ſelbſt geleiſtet hat! Freilich müſſen wir verkehrt hinein. Die 
Rohre müſſen nach der Seite ſchauen, wo bei dem Engländer der Lafettenſchwanz ſaß. Aber 
der Umbau der Geſchützſtände iſt weiter nicht ſchlimm, denn die Mannſchaftsunterſtände ſtehen 
ja gebrauchsfertig daneben. Sie werden allerdings vorläufig nicht benützt, denn zunächſt gilt es, 
die Batterie ſchußbereit zu machen. Erſt gegen Abend beſieht man ſich die Unterkunft — etwas 
mißtrauiſch! — Ein Unterſtand trägt, nicht ſehr vertrauenerweckend, und, wie jid) ſpäter heraus— 
ſtellt zu Recht bie Aufſchrift: „Au rat mort" (Zur toten Ratte). Es waren alſo auch ſchon Franzoſen 
hier geweſen. Beſonders ſauber ſind die Löcher für unſere Begriffe gerade nicht. Da, an einem 
Unterſtand angeheftet, ein Zettel mit engliſchen Namen, der Batteriebezeichnung und folgendem 
Brief: „Lieber Berliner Fritze! Wir gehen auf ein paar Tage weg von hier, aber nur, um unfere 
Bajonette zu ſchleifen. Begießt auch ſolange die Blumen und füttert die Katze. Dein verhaßter 
Engländer.“ Das Katzentier ſtellte ſich abends denn auch wirklich ein und wurde nun unſer 
Verkehrsgaſt, ohne die engliſchen Vorgänger merklich zu vermiſſen. Die Engländer find aber 
nicht wieder gekommen. 

Allerdings ging's auch bei uns nicht ſo glatt, wie wir gehofft hatten. Es folgten heiße Tage. 
Vorne tobte der Kampf um Bellewardeferme und teich, um Hooge, Ecluſette, T- und Gier: 
wäldchen. Der Weg durch das vor uns liegende Ekſterneſt, vorbei am Klavierhaus, durch Rojch- 
mann» oder Knörzerweg, durchs Storchſchnabelwäldchen, über das Meißner-Tal zur B.-Stelle 
im Graben wird manchem, namentlich den Telephoniſten und Infanteriebeobachtern, bald 
vertraut. 

Gleich in den erſten Tagen bekommt die Batterieſtellung Feuer allerſchwerſten Kalibers. 
Wir ſelbſt ſind im heftigſten Schießen begriffen. Gilt es doch, die Infanterie bei einem Angriff 
zu unterſtützen. Dutzendweiſe liegen Granaten und Kartuſchen in greifbarer Nähe, Stapel 
von vollen Munitionskörben ſind unmittelbar daneben aufgebaut. „Feuern, was raus geht!“ 
lautet der Befehl. Jeder gibt ſein Letztes, denn es muß ernſt ſtehen da vorne, das ſpüren wir 
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alle. — Plötzlich rauſcht es heran. — Trotz bes eigenen Gefechtslärms hört man ihn nur zu gut, 
den bekannten Ton der „ganz Schweren“. Hu-.a, $u..a, Hu a. er. Immer lauter, 
immer näher. Sie laſſen ſich Zeit, dieſe unheimlichen Geſchoſſe, wie wenn ſie wüßten, daß es 
vor ihnen doch keine Deckung gibt! „Hinliegen!“ hört man noch rufen. Dann... ein Schwanken 
des Bodens, ein ungeheueres Krachen und ein nicht endenwollender Regen von Dreck und 
Eiſenſtücken. Vier Meter vor dem dritten Geſchütz ijt fie „herein“, ein Loch von 5 Meter Durch- 
meſſer und 275 Meter Tiefe hinterlajfend. Vier Meter weiter, und kein Fetzen wäre dort übrig⸗ 
geblieben. — Aber niemand iſt verletzt, keine Munition explodiert. Noch ganz erſchüttert ſäubern 
die Kanoniere notdürftig Verſchluß und Geſchützrohr von Erde und Dreckbatzen. Es ijt ein Augen- 
blick, in dem die Feuerdiſziplin der Batterie auf härteſte Probe geſtellt wird. Aber vorne bei der 
Infanterie geht's auf Leben und Tod, da darf auch unſere Feuerkraft nicht erlahmen. Leutnant 
Bley hat die Feuerleitung. Er iſt der Mann, der dieſer Situation, gewachſen ijt. Während er 
bisher noch am Fernſprecher jab, ſpringt er nun plötzlich hinter die Batterie aufs freie Feld. 
Sie ſehen ihn alle daſtehen, mit ſeinem blinkenden E. K. I, hochaufgerichtet, ungedeckt; hören 
ſein Kommando, ruhig wie immer: „Weiterfeuern!“, hören, wie er dem dritten Geſchütz, nur 
ein ganz klein wenig lächelnd, zuruft: „Da habt ihr Schwein gehabt!“ — und es wird weiter⸗ 
gefeuert! Da hört man das Heranheulen von neuem. Herrgott, läßt die ſich wieder Zeit! In 
ſolchen Augenblicken werden Sekunden zur Ewigkeit. — Sie ijt da! — Zwei Meter hinter dem 
zweiten Geſchütz. Krach, Dreck, beißender ſchwarzer Rauch. Am Boden wälzt jid) ſtöhnend 
der Geſchützführer, von einem glühenden Granatſplitter in den Bauch getroffen, — Unteroffizier 
Dintelader von Böblingen. Erſt nach einer halben Stunde wird er von jeinen Leiden erlöſt. 
Welcher Angehörige der damaligen 7. Batterie erinnert fid) nicht mehr dieſes mutigen, humor- 
vollen Mannes mit ſeinem ſchlauen Augenzwinkern? Unſer Feuer ſtockt auch jetzt nicht. Ein 
Schuß 4 Meter vor der Batterie, der zweite 2 Meter dahinter. — Man braucht nicht Artilleriſt 
zu ſein, um zu wiſſen, wo der dritte wohl ſitzen werde. — Wir hören das leiſe Klagen des ſterben⸗ 
den Kameraden, aber wir feuern weiter. Mechaniſch, ohne Gedanken an das, was kommen 
wird, in ſelbſtverſtändlicher Pflichterfüllung bis zum Außerſten. — „Herrgott, hilf!“ — Und 
das Wunder geſchieht: es kommt kein weiterer Schuß mehr. 


Treue Kameradſchaft. 


Bei jeder Batterie befand ſich nur ein einziger Sanitäter, der oft an ſchlimmen Tagen nicht 
wußte, wohin zuerſt ſich wenden vor lauter Elend. Aber ob kundig oder nicht, immer waren 
die unverwundet Gebliebenen zur Hand, um ihren Kameraden beizustehen, die getroffen worden 
waren. Mit welcher Liebe und Aufopferung wurde ihnen Hilfe gebracht und war die Lage 
noch ſo übel. 

Stets wurden die Gefallenen abends zu den Protzen gebracht, von den Fahrern ein Sarg 
gezimmert und jeder, der abkommen konnte, begleitete ſeinen toten Kameraden zur letzten 
Ruheſtätte. 

Welch traurigen Bilder konnten wir oft in dieſer Beziehung beim Feinde feſtſtellen, der in 
vielen Fällen die Toten noch als Deckung vor ſich liegen ließ, eine uns Deutſchen unfaßliche 
Roheit. 


Bellewardeferme. 


Nachdem der letzte Angriff mit einem Mißerfolg geendet hatte, griff man wieder 
zum Gas. Man hatte Peterſon-Batterien nach vorn gebracht und wartete auf günſtigen 
Wind. Die Vorbereitungen waren noch nicht abgeſchloſſen, als ein kräftiger Oſtwind 
einſetzte. Die zurückgezogenen Batterien — ., 8. — rückten in der Nacht in ihre 
Feuerſtellungen ein. Die 5. Batterie nahm Stellungswechſel nach Eckſterneſt vor. 
Ein Geſchütz wurde vorgeſchoben ins Klavierhaus, 3. und 6. Batterie nahmen ebenfalls 
Geſchütze in die vorderſte Linie vor. 

Um 3.45 Uhr früh erfolgte das Abblaſen der Peterſon-Batterien. Während auf 
dem rechten Diviſionsflügel das Abblaſen gelang, glückte es im linken Diviſions⸗ 
abſchnitt nur teilweiſe, und beim XV. Armeekorps mißglückte es ganz, indem das 
Gas über den Wald hinweggeriſſen wurde und wirkungslos blieb. 

So hatten zunächſt Ref. Inf.-Regt. 245 und Reſ.⸗Jäger 26 guten Erfolg. Um 
9.30 Uhr brachen bann auch Reſ.-Inf.-Regt. 248 und 247 mit Hurra und Trompeten- 
ſignal vor. 
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Von der Artillerie hatten bie Kanonenbatterien die erſte feindliche Linie beſchoſſen, 
während die Haubitzbatterien die zweite Linie von K. 3 bis Arret nach Norden unter 
Feuer hielten mit T-Munition. 

Nach Einnahme der Höhe 44 konnten vielfach bewegliche Ziele wie Autos, Kolonnen, 
anrückende Verſtärkung, fahrende Batterien mit gutem Erfolge unter Feuer genommen 
werden. 

Sehr wirkſam war das Feuer unſerer vorgeſchobenen Geſchütze. Sie beſchoſſen 
aus nächſter Entfernung das ſogenannte Erdwerk vor der Bellewardeferme mit ſolchem 
Erfolge, daß Teile des Regiments 248 dasſelbe ohne Verluſte nehmen und über 
100 Gefangene machen konnten. 

Das Geſchütz der 6. Batterie ſtand im Storchſchnabelwäldchen. Es hatte am erſten 
Tag einen Rohrkrepierer. Unter unſäglichen Schwierigkeiten wird es in der Nacht 
ausgetauſcht und friſch eingebaut. Alles im heftigſten feindlichen Feuer. Es ſollte 
aber nicht mehr zum Schuß kommen. Ein Volltreffer tötete den tapferen Vizewacht⸗ 
meiſter Kaleſſe und den Gefreiten Hudelmaier und verwundete die übrige Bedienung 
mehr oder weniger ſchwer. Das Geſchütz war unbrauchbar. Auch Vizewachtmeiſter 
Kramer und Telephoniſt Baier, welche den Verwundeten zu Hilfe eilten, wurden 
ſchwer verwundet. 

Das feindliche Artilleriefeuer wurde immer ſtärker, vor allem auf die Straße 
Eckſterneſt—Arret und die Höhen weſtlich davon. Aber auch weiter rückwärts lag 
ſtarkes Feuer. So erhielt Haanebekwäldchen, die Fliegerabwehrbatterie bei Molen⸗ 
aarelſthoek, deren Führer Oberleutnant Kienzle verwundet wurde, ſowie der Nordrand 
vom Polygonwald ſtarkes Feuer. 

Auch nachts ging der Artilleriekampf weiter. Zwei ſtarke feindliche Angriffe von 
Südweſten des Eierwäldchens ausgehend wurden abgewieſen. 

Der Erfolg war groß, wir hatten Höhe 35, Bellewardeferme, das Wäldchen weſtlich 
davon und die Höhe 44 genommen. Teile der Infanterie waren bis zur großen Straße 
Hooge—Vpern gelangt. 


VOR UPERN 
Sommer 1915 


Teile bes Reſ.-Inf.⸗Regts. 248, ſowie die Beobachter der 5. und 6. Batterie ſtießen über 
das ſogenannte T-Wäldchen bis zu Kz an der großen Straße vor, wurden aber leider wieder 
bis zum T-Wäldhen zurüdbefohlen. Oberleutnant Schwarzkopf, der Führer der 7./2 
einem Teile ſeiner Mannſchaften, ſowie Leutnant Röck und Leutnant Niemann von Ref. 
ihren Telephoniſten gruben ſich nun hier ein, es gab hier ausgezeichnete Beobachtungsmöglich⸗ 
teiten. Unerwartet wurde nun plötzlich das T. Wäldchen von einer Batterie des links neben uns 
ſtehenden Feldart.⸗Regts. 84, deren Beobachter zweifellos unſere Bewegungen geſehen hatte, 
von unſerem Vorgehen aber nichts wußte, unter heftigſtes Feuer genommen. Wir hatten kaum 
eine nennenswerte Deckung ausgehoben und kauerten, ſo gut es ging, in derſelben nieder. Es 
gelang noch die telephoniſche Meldung: „Regt. 84 ſchießt zu kurz ins T-Wäldden,“ dann war 
die Verbindung abgeſchoſſen und eine bange Viertelſtunde in einem Hagel von Schrapnell 
mußte zugebracht werden. 

7 Mann wurden verwundet. Der einzige Troſt war die verheerende Genauigkeit und Kraft 
des eigenen Artilleriefeuers, die wir feſtſtellen konnten. 

Dicht vor uns lag die Witte Poort Ferme, der letzte Teil der Geländewelle vor 3)pern, der 
noch nicht in unſerem Beſitze war. Sollten wir weiter? Ein raſcher Entſchluß mußte uns in den 
Beſitz der Ferme bringen. Da wir aber morgens ſchon über das befohlene Ziel hinausgeſtoßen 
und wieder zurückbefohlen worden waren, machten wir erſt dem Infanteriebataillon Meldung 
von unserem Vorhaben. Leider wurde demſelben die Genehmigung verſagt. Mit der Witte 
Poort Ferme in unſerem Beſitz wäre der Überfall am 16. Juni nicht möglich geweſen. 
Der Feind hätte ſeine Sturmtruppen dann nicht ſo unbemerkt in nächſter Nähe bereitſtellen 
können. 


In der Nacht zum 26. wurde ein engliſcher Angriff gegen Eierwäldchen— Belle 
wardeferme abgewieſen. Dann aber trat Ruhe ein, die feindliche Artillerie verhielt 
jid) ziemlich ruhig. Freund und Feind arbeitete in den nächſten Tagen an feinen neuen 
Stellungen, wobei wir dem Gegner ſoviel als möglich Abbruch taten. 

Unſere Verluſte in dieſen Tagen betrugen 4 Tote und 10 Verwundete. 

Am 31. Mai ſchoß der Gegner ziemlich ſtark, da er infolge der Ablöſung unſerer 
Infanterie und deren unvorſichtigem Verhalten, anſcheinend einen erneuten Angriff 
vermutete. Das war überhaupt ein Kapitel für fid. Sobald ber Infanteriſt den vor⸗ 
derſten Schützengraben hinter ſich hatte, befand er ſich in der Etappe und war abſolut 
tugelficher. Kamen Flieger, ſo kam aus Haus und Hof und Wald und Unterſtand alles 
hervorgeſtürzt und nahm äußerſt intereſſiert Anteil an deren Wirken. Unſere Flieger 
erklärten ſtets, wenn ſie überm Feind flögen, ſei alles wie ausgeſtorben, während bei 
uns der reine Jahrmarkt ſei. Kein Wunder, wenn ſelbſt die feindliche Artillerie, die 
im allgemeinen keine ſehr guten Beobachter beſaß — wir fühlten uns darin ihr himmel— 
weit überlegen — manchmal erwachte und dazwiſchen, pfefferte. 


Erſatz⸗Abteilung 59. 


Am 25. September 1914 war die Erſatz-Abteilung von Köln ausgerückt und hat in Belgien 
an verſchiedenen Kämpfen teilgenommen. Die 2.) E. 59 (Haubitzbatterie) unter ihrem jungen 
Führer Leutnant Graf kam am 25. Oktober auf den linken Flügel ber 54. Reſ.-Diviſion und 
ging bei den Häufern von Amerika in Stellung. Sie machte tapfer kämpfend die Gefechte bei 
Kruiſeit und Gheluvelt mit, wurde vom 12. bis 17. November zurückgezogen und dann füblid) 
Becelaere eingeſetzt, am 4. Dezember bei Oſthoek. Mitte Dezember kam die 1.“ E. 59 ebenfalls 
zum XXVII. Reſervekorps und bezog neben der 2. Batterie Stellung. Die Abteilung wurde 
zuerſt dem Reſ.-Feldart. Regt. 53, ſpäter bem Reſ.-Feldart. Regt. 54 unterſtellt. Zum Abtei⸗ 
lungskommandeur wurde nun Hauptmann Frhr. v. Koeppelle ernannt, der die Abteilung neu 
formierte und eine richtige L. M. K. ſtatt der bisherigen Bierwägen aufſtellte. 

Bei den Maikämpfen 1915 hatte die Abteilung hervorragenden Anteil an den Erfolgen. Die 
Batterien rückten ſofort vor, wobei [ie erhebliche Verluſte durch feindliches Artilleriefeuer hatten. 
Die 1./ E. 59 ging unter ihrem Führer Hauptmann Brettſchneider dicht hinter der Infanterie 
in Stellung. Auch die 2./ E. 59 (Haubitzbatterie) ſchoß auf Entfernungen von 650 Meter. 

Am 11. Mai wurde Leutnant Graf bei einer Erkundung für den Angriff am 13. Mai auf die 
Bellewardeferme im vorderſten nur angedeuteten Infanteriegraben bei einem feindlichen 
Feuerüberfall zweimal ſchwer verwundet. Seine beiden Begleiter, zwei Kriegsfreiwillige und 
der zu Hilfe herbeigeeilte Feldunterarzt Dr Scharnberg fielen. Leutnant Graf ließ ſich noch zu 
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feiner Batterie tragen, von der er [id) in warmen Worten verabſchiedete. Am nächſten Tag 
fiel Leutnant Fritzen unb 6 Mann, 8 wurden verwundet. 

Am 15. Mai abends wurde die Abteilung telephoniſch alarmiert und einige Stunden ſpäter 
in Menin verladen nach La Bafjee. Trotz der kurzen Zeit kam Hauptmann Frhr. v. Koeppelle 
noch in der Nacht zum Regimentsſtab, um ſich zu verabſchieden. Nur mit tiefſtem Bedauern 
ließen wir dieſen hervorragenden Führer und ſeine ausgezeichnete Truppe ziehen, denen wir 
im Feld nicht mehr begegnen ſollten. 

Der Vollſtändigkeit halber möchte ich noch einen Mann der Erſatz-Abteilung 59 erwähnen, 
den Kanonier Oſſendorff der 2. Batterie. Es ging von ihm das Gerücht, daß er im Zivilberuf 
Wilddieb ſei. Hauptmann v. Koeppelle nahm ihn als Aufklärer und Zielbeobachter in den Stab. 
Er hatte Augen wie ein Luchs. Mit einem Infanteriegewehr ausgerüſtet lag er oft Tage und 
Nächte auf Lauer. Sein Lieblingsplatz war das Straßenkreuz bei Broodſeinde, das wiederholt 
erkämpft wurde und verlorenging. Bei der ſächſiſchen Infanterie beſaß er bald großes Anſehen, 
da er öfters an einem Tag 3 bis 4 Kopfſchüſſe erzielte. Einmal ſchoß er einen Offizier in Zonne⸗ 
beke vom Pferd herunter. War er mal mehrere Tage ausgeblieben, [o brachte er dem Stab 
einen Faſanen und dergl. mit zur Beſänftigung. Gewöhnlich hatte er den Auftrag, den einen 
oder anderen jtadtgeborenen Kriegsfreiwilligen mitzunehmen und in das Kriegshandwerk ein- 
zuführen. Beim Begehen der Schützengräben war er unbezahlbar. Er wußte genau, wo man 
fid) nicht aufhalten durfte, wo man vorbeiſchleichen mußte, er kannte die beiten Beobachtungs⸗ 
ſtellen. Als er fid) am 19. April wieder einmal an einem Stoßtruppunternehmen bei Broodfeinde 
beteiligte, wurde er ſchwer verwundet und ſtarb. Die Abteilung ſammelte für ſeine Witwe und 
die Kinder einen größeren Geldbetrag. 

Die Batterie Graf lief auch unter dem Kriegsnamen „Freiſchar 59“, und es gab Leute, welche 
dieſe Bezeichnung treffend fanden. 

Hauptmann Frhr. v. Koeppelle, ihr nächſter Vorgeſetzter, ſoll ihr oft auch andere, manchmal 
ſogar echt bayeriſche Namen gegeben haben, wenn z. B. die Abteilung auf mehr oder weniger 
geheimen Batteriebefehl hin mitten im Geſpräch abgehängt worden war, weil dies einen Aus- 
gang zu nehmen drohte, welcher der Batterie unerwünſcht war. Die Dienſtbezeichnung für 
dieſes abgekürzte Verfahren hieß in der Freiſchar 59 „Leitungsſtörung“. 


Keiner will es geweſen ſein. 


Eines Tages meldeten die Artilleriebeobachter, daß durch Artilleriefeuer ein feindliches Muni- 
tionsdepot bei Ekſterneſt in Brand geſchoſſen worden ſei, worauf das Regiment umfragen ließ, 
wer zu dieſer Zeit geſchoſſen habe. Da bei der Rückfrage kein Grund angegeben wurde, meldete 
ſich niemand. Keiner wollte in Schwulitäten kommen, man konnte nicht wiſſen! 

Als aber der Erfolg bekannt wurde, meldete ſich prompt die unverwüſtliche Batterie Graf. 


Kolonne. 


In den Maitagen 1915 fuhr eines Tages die Kolonne II in die Stellung der 5. Batterie 
beim Wegekreuz Ekſterneſt, um einige hundert Schuß Munition abzuladen. Mitten in das Ab 
laden ſchoß der Gegner einige Schrapnells. 

„Wo iſt mein Pferd?“ rief hoch zu Roß der Führer. 


Arlaub. 


Wer hätte es früher für möglich gehalten, daß es im Kriege auch Urlaub geben könne? Jeder 
Fachmann hätte dies für glatte Unmöglichkeit gehalten, und doch ſollte es wahr werden. Im 
April 1915 drang das Gerücht zu uns, daß Hauptmann Pfeifer der L. M.. II auf einige Tage 
nach Haufe beurlaubt worden ſei zur Regelung geſchäftlicher Angelegenheiten. Seine Rückkehr 
wurde in deſſen Quartier geziemend gefeiert. Aber trotz der gebotenen Genüſſe nagte insgeheim 
der Neid in uns. Herrgott noch einmal! müßte das ſchön ſein, auch einmal wieder ein paar Tage 
nach Hauje zu kommen zu Frau und Kind, heraus aus dem Dreck und Gefahr, nicht immer 
daran denten müſſen, Deckung zu nehmen. Nicht auszudenken, wie ſelig man darüber ſein würde. 

Als kurz darauf eine weitere Beurlaubung bekannt wurde, ſtiegen die Hoffnungen jedes ein— 
zelnen, die Reihe werde auch einmal an ihn kommen. Und fie kam wirklich. Von Juni 1915 ab 
wurde in geregelter Reihenfolge Urlaub eingeführt. Wer von den Beteiligten wird je ſeinen 
erſten Kriegsurlaub vergeſſen! 


5. Kapitel. 


Sommer 1915. 
1. Juni bis 31. Auguſt 1915. 


m 2. Juni, abends 6 Uhr, machte das XV. Armeekorps eine Unternehmung gegen 
Hooge, woran die 4., 5. und 7. Batterie beteiligt waren. Von unſerer Infan⸗ 

terie gelangte eine Kompagnie Regiment 248 bis an die weſtlichen Häuſer von Hooge. 
Das Schloß wurde genommen. Inf.⸗Regt. 132 des XV. Armeekorps hatte keinen 
Geländegewinn zu verzeichnen. 

Der Gegner war darüber ſehr böſe und ſchoß am 3. und 4. Juni ziemlich ſtark auf 
Linie EckſterneſtArreét, Haanebeekwäldchen, Polygonwald und beſuchte uns mit 
zahlreichen Fliegern. 

Am 4. Juni kam der Armeebefehl, daß die 53. Reſ.⸗Diviſion aus der Front heraus- 
genommen werde unb daß die 54. Reſ.⸗Diviſion deren Abſchnitt mit zu übernehmen 
habe. Das bedeutete Verzicht auf jedes weitere Vorgehen unſererſeits. 

Unſere Infanterie hatte die Stellung von Straße Wieltje —Moſſelmarkt über 
Höhe 33— Verloren Hoel—Höhe 44 bis 200 Meter nördlich Straße Menin ner 
zu halten. Sie war in 2 Brigaden eingeteilt. Rechts Brigade v. Erpf, Regiment 247 
und 245, bis zum Schmiedhof nördlich der Bahn, links Brigade v. Knörzer (Guido), 
Regiment 248 und 246. 

An Artillerie ſtand zur Verfügung: unſer Regiment 54, franzöſiſche Batterie, 
Batterie C/73. Dazu einige ſchwere Batterien, welche aber dauernd einem beſonderen 
Artilleriekommandeur unterſtanden, der ſeinerſeits wieder nicht der Diviſion, ſondern 
dem Generalkommando XXVII. Reſervekorps unterſtand, eine Maßnahme, die 
nicht beſonders glücklich war, da ſie die Zuſammenarbeit nicht erleichterte trotz beider⸗ 
ſeitigem guten Willen. 

Es war ein bißchen viel, was zu halten war, und der Gegner verſuchte bald daraus 
ſeine Konſequenzen zu ziehen. 

Am 14. Juni bekam das Regiment gleichzeitig mit einer Fliegeraufnahme die 
Meldung, daß der Feind öſtlich der Witte⸗Poort-Ferme, ſowie weſtlich bes T.⸗Wäldchens 
und an der Straße Ypern-Menin dicht hintereinander vierfache Schützengräben 
angelegt hätte in einer Breite von 150 Meter. Da dieſe Gräben anſcheinend dazu dienen 
ſollten, bei einem Angriff auf unſere Stellungen die dazu beſtimmten Sturmtruppen 
aufzunehmen, wurde für ſämtliche Formationen erhöhte Wachſamkeit befohlen. 
Außerdem wurden um 12 Uhr nachts ſowie 3 Uhr morgens zuſammen mit der ſchweren 
Artillerie des XXVII. Reſervekorps und der Artillerie des XV. Armeekorps euer: 
überfälle auf dieſe Gräben gemacht, um den Gegner am Weiterbau zu ſtören. Troß- 
dem ſtellte ſich am 15. heraus, daß der Gegner die Gräben ſowohl nach Norden als nach 
Süden weiter ausgebaut hatte. 

Leider erhielt das Regiment dieſe überaus wichtige Fliegermeldung erſt nachträglich. 
Einſehen konnte man die Gräben von den B.-Stellen aus nicht. 


16. Juni 1915. 


Am 16. Juni, früh 5 Uhr, kam an bas Regiment die Meldung, daß unſere Gräben 
von mittlerer und ſchwerer Artillerie ſtark beſchoſſen würden. Das Feuer hatte ſchon 
um 4 Uhr eingeſetzt, war aber nicht richtig erkannt worden, da unſere B.⸗Stellen im 
vorderen Graben ſofort ohne Verbindung waren, und die B.⸗Stellen zweiter Linie 
infolge des ungünſtigen Windes nicht den Eindruck bekamen, was eigentlich los war. 


— 
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So ſchoß jede Batterie auf ihr Alarmziel, und das Feuer war entſprechend dünn. Eine 
Feuervereinigung trat erſt nach Benachrichtigung des Regiments ein, und auch jetzt 
war von keiner Stelle zunächſt Genaues zu erfahren, ſo daß man nicht klar ſah, welche 
Teile der Front man ohne Feuer laſſen konnte. Die telephoniſch erreichbaren Stellen 
der Infanterie konnten keine genügende Auskunft geben, da auch ſie ohne Verbindung 
nach vorn waren. 

So gelang es dem Gegner, nachdem er durch wohlgezieltes Maſſenfeuer einen 
Teil unſerer Gräben eingeebnet und die Unterſtände verſchüttet hatte, faſt ohne Wider— 
ſtand den vorderſten Graben bei 246 und 248 zu nehmen. Der Artilleriebeobachter im 
T.⸗Wäldchen, Sergeant Grauer der 4. Batterie, jab noch die Engländer den Graben 
nehmen, dann gelang es ihm mit wenigen Infanteriſten, durch den Laufgraben zu 
entkommen. 

Nun ſtellte ſich allmählich heraus, daß der feindliche Angriff ſich von der Nordoſtecke 
des Eierwäldchens bis zum ſüdlichen Ende des T. Wäldchens erſtreckte, ſowie gegen 
den rechten Flügel des Inf.-Regts. 132, das bis in den Wald weſtlich und ſüdlich des 
Bellewardeſees zurückgeworfen wurde. 

Jetzt gelang es, ein zuſammengefaßtes Feuer unſerer ganzen Artillerie ſowie von 
Batterien des XV. Armeekorps und XXVI. Reſervekorps auf die Einbruchſtellen zu 
lenken, wodurch der Angriff zum Stehen kam. Noch einen weiteren Verbündeten 
fanden wir und zwar in der engliſchen Artillerie, welche mit ſchwerſtem Feuer noch 
lange nach Räumung der Bellewardeferme rückſichtslos dorthin hämmerte, ſo daß der 
Gegner mit ſeiner Linie davor liegen bleiben mußte, wo er dann von 15 Feldartillerie— 
batterien unter zuſammengefaßtem Feuer niedergetrommelt wurde. 

Nun wurden als weitere Ziele Gräben, vorgehende Infanterie, anmarſchierende 
Reſerven, zurückgehende Trupps, Kolonnengräben beſchoſſen, bis von der Brigade 108 
die Mitteilung kam, daß Regiment 246 um 9 Uhr die Höhe 44 wieder nehmen wolle. 
Das Feuer unſerer ſämtlichen Batterien, ſowie der verfügbaren des XXVI. Reſerve— 
korps und XV. Armeekorps wurde nun dorthin vereinigt, wobei zwei Haubitzbatterien 
des XXVI. Reſervekorps flankierend nad) dem Eier- und T. Wäldchen ſchießen konnten. 

Trotzdem kam unſere Infanterie nicht vorwärts, da das feindliche Artilleriefeuer 
zu ſtark war. Dagegen kam die Meldung, daß der Gegner auch nördlich der Bahn 
einen Angriff plane, worauf wir den ſogenannten Sack ſo ſtark mit Feuer belegten, 
daß es hier zu keinem Vorſtoß kam. Um 11 Uhr war unſere Infanterie wieder in der 
Bellewardeferme und fühlte mit Teilen weiter vor. 

Im weiteren Verlaufe des Tages werden ſtarke Truppenanſammlungen nördlich 
und weſtlich bes T-Wäldchens beſchoſſen und von der I. Abteilung der Sack nördlich 
der Bahn flankierend gefaßt. 

Da um 8.30 Uhr abends die Infanterie das verlorene Gelände wieder nehmen 
wollte, wurde das Feuer neu verteilt und die Batterien ſchoſſen ſich von den Gräben 
aus auf ihre Ziele erneut ein, was den Gegner veranlaßte, wieder ſtarkes Feuer auf 
unſere vorderſten Gräben, beſonders auf Höhe 44 ſowie Linie Arrét —Eckſterneſt zu 
legen. Um 8.30 Uhr gelang es daher der Infanterie nur ſüdlich der Ferme etwas 
vorzukommen, dagegen arbeitete ſie fid) im Laufe des Abends an verjchiedenen 
Stellen vor, ſo daß wir 10.15 Uhr die Meldung an die Diviſion geben konnten, daß 
Höhe 44 und Bellewardeferme vollſtändig in unſerem Beſitze ſeien, wobei 30 Gefangene 
gemacht wurden. 

Der Reſt der Nacht verlief verhältnismäßig ruhig. Der Gegner machte keinen 
weiteren Verſuch, das ihm wieder entriſſene Gelände erneut zu nehmen. 

Aus Frenchs Bericht über ben 16. Juni erfuhren wir nachher, daß uns das ganze 
engliſche 5. Armeekorps angegriffen hatte. Sein Bericht lautete: „Am 16. Juni griff 
das 5. Korps den Bellewarderücken öſtlich Ypern an. Die vordere feindliche Linie 
wurde genommen, in ihr fand man zahlreiche Tote und Verwundete des Feindes. 

Die vorſtürmenden Truppen gelangten bis öſtlich des Bellewardeſees, konnten ſich 
aber in dieſer vorgeſchobenen Stellung nicht halten. Jedoch gelang es den während 
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des erſten Teils des Angriffs errungenen Vorteil auf einer Front von 1000 Schritt 
zu behaupten einſchließlich des vorſpringenden feindlichen Grabenſtücks nördlich der 
Straße Menin —Ppern. 

Bei dieſem Angriff war das Artilleriefeuer außerordentlich wirkſam, ſeine 
Genauigkeit und zerſtörende Wirkung wurde durch Gefangenenausſage beſtätigt. Es 
verhinderte auch die Gegenangriffe, die bereits im Keime erſtickt wurden. Es wurden 
über 200 Gefangene gemacht, einige Maſchinengewehre, Schanzzeug und Gasapparate 
erbeutet.“ 

Wir konnten mit unſeren Leiſtungen am 16. Juni zufrieden, ſein, hatte die Artillerie 
doch ein großes Verdienſt am glücklichen Ausgang des Kampfes, war es uns doch gc: 
lungen, nicht nur unſer eigenes Feuer auf die wechſelnden Brennpunkte des Kampfes 
zu vereinigen, ſondern auch das der Nachbarkorps dazu heranzuziehen, ohne daß, wie 
es bei ſolchen Kämpfen ſo leicht vorkam, Kurzſchüſſe eingetreten wären. 

Aber ein bitteres Gefühl hatten wir trotz alledem, ohne daß jemand der Artillerie 
einen Vorwurf gemacht hätte. Wir hatten zu ſpät eingegriffen, und auch das Zuſammen- 
wirken mit den Artillerien der Nachbarkorps hatte ſich nicht ſo glatt vollzogen, wie dies 
wünſchenswert geweſen wäre, worauf ich ſpäter zurückkommen will. 

Was den erſten Punkt betrifft, ſo lag die Schuld hauptſächlich an dem Verſagen 
der Nachrichtenmittel. Die Telephondrähte führten damals noch entweder am Boden 
der Schützengräben oder gar über das offene Feld hin. Die Nachrichtenmittel wurden 
nun in engſter Zuſammenarbeit mit der Infanterie auf jede Weiſe verbeſſert. Neben 
den bisher gebräuchlichen kamen wir nun zu tief verlegten ſtarken Kabelleitungen, 
die ſofort in Angriff genommen und jo schnell als möglich fertiggeſtellt wurden. Die 
bisherigen Nachrichtenmittel wurden verbeſſert und vermehrt. 

Dann hatte ſich die Notwendigkeit einer ſchlagartigen Auslöſung des Feuers 
ſämtlicher Batterien herausgeſtellt, ſowohl unter Feuerverteilung auf die ganze Front, 
wie unter Feuervereinigung auf jeden beliebigen Frontabſchnitt. Später war das 
ja eine Selbſtverſtändlichkeit, damals noch nicht. Auch war unfere Dezentraliſation 
zu groß. Die Feuerleitung mußte ſtraffer vom Regiment ausgeübt werden, während 
wir bis dahin den Gruppen zuviel Selbständigkeit gelaſſen hatten. Bald arbeitete nun 
unſer Schießmechanismus tadellos. Am 209. Juni hatten wir Gelegenheit, ihn zu 
erproben. 

Am 19. Juni meldet die Infanterie, daß der Gegner ſcheinbar einen Gasangriff 
vorhabe, da ſich im Schützengraben ein Gasgeruch bemerkbar mache, der Kopfſchmerzen 
und Reizungen der Schleimhäute verurſache. 

Sofort eröffneten wir mit ſämtlichen Batterien das Feuer auf deren Alarmziele, 
zogen aber ſogleich von allen Seiten Erkundigungen ein, da wir der Sache nicht recht 
trauten, zumal die feindliche Artillerie unſer Feuer kaum erwiderte. Als alles ruhig 
blieb, wurde das Feuer abgeſtoppt. Die weitere Unterſuchung ergab, daß von der 
ſchweren Artillerie ziemlich viel T. Munition verfeuert worden war, deren Gas om: 
ſcheinend durch Bodenwind auf unſere Gräben getrieben wurde. Frühmorgens 
erſchien dann ein engliſches Flugzeuggeſchwader, um zu ſehen, was eigentlich los ſei, 
warf in Iſeghem Bomben, ebenſo bei Broodſeinde. Auf dem Rückweg ſchoſſen wir 
das letzte Flugzeug ab, das brennend herabſtürzte, ein grauſig ſchöner Anblick. 

Auch in den nächſten Tagen dauerte die Schießerei an. Manchmal war die In⸗ 
fanterie daran ſchuld, deren Verhalten öfters — gelinde geſagt — etwas unpraktiſch 
war. So war in der Nacht vom 22. auf 23. Juni große Aufregung. Der Gegner ſchoß 
heftig, unſer Sperrfeuer wird angefordert, eine allgemeine Artillerieſchießerei ent⸗ 
brennt, bis ſie ſchließlich von unferer Seite abgeſtoppt wird. Nun wird durch Um⸗ 
fragen bei allen Beobachtern allmählich feitgeitellt, was der Grund zu ber großen 
Aufregung war und da ſtellt fid) heraus, daß der Fall von Lemberg ſchuld war. Als 
dieſer nämlich im Schützengraben bekanntgegeben wurde, brachte die Infanterie 
3 Hurras aus. Die Engländer, im Glauben, der Teufel werde ſie jetzt holen, fangen 
ein großes Angſtgeſchieße an und die allgemeine Schießerei ijt im Gang. 


57 


Soweit war die Sache gut, aber bas Reſultat waren 150 Verwundete auf unjerer 
Seite, und wir konnten uns nur mit der Hoffnung tröſten, daß es beim Gegner wahr— 
ſcheinlich mehr geweſen ſein werden. 

Als am 29. Juni, 12 Uhr nachts, der Feind gegen das jetzt links anſchließende württ. 
Inf.⸗Regt. 126 mit Artillerie, Infanterie und Maſchinengewehren das Feuer eröffnete, 
befürchtete die Infanterie einen Angriff und forderte beim Regiment Artilleriefeuer 
an. Das ſofortige ſchlagartige Auslöſen desſelben rief große Befriedigung bei der In— 
fanterie hervor, und ſelbſt der ſonſt ſo wortkarge General v. Roſchmann ſprach ſeine 
vollſte Anerkennung aus. 

Wir hatten nun herausgefunden, worauf es ankam und wie wir ſtärkſte euer: 
vereinigung auf jeden Punkt in kürzeſter Zeit auslöſen konnten. 

Es hatte viel Arbeit dazu gehört, da unſer ſo wenig raſantes Geſchütz ſo verwendet 
werden mußte, daß die ihm innewohnende Längenſtreuung durch flankierende Be— 
ſchießung der vorderſten Gräben nach Möglichkeit ausgeſchaltet wurde. 

Viele Einſchießen aus wechſelnden vorderſten B.-Stellen waren dazu erforderlich 
und zwar für jedes Geſchütz einzeln. Es mußte dies ſorgfältig und allmählich geſchehen, 
um die feindliche Aufmerkſamkeit nicht zu reizen. 

Da wir damals ſchon längſt die Erfahrung gemacht hatten, daß neben dem Wind 
noch andere Witterungsverhältniſſe die Flugbahn ſtark beeinflußten, ſo hatte jede 
Batterie ein Ziel, gegen das ſie die Entfernungsänderung für den betreffenden Tag 
erſchoß, oft an einem Tage mehrmals. Das Errechnen der beſonderen und Tagesein— 
flüſſe kam erſt Anfang 1918 auf, wir halfen uns aber damals ſchon auf unſere Art über 
die beſtehenden Schwierigkeiten weg. 

Das Zuſammenarbeiten der benachbarten Artillerien im Ypernbogen war damals 
noch kein ſehr gutes, trotz mehrfacher Beſprechungen der Artillerieführer. Bald wurde 
einem von rechts, bald von links in die eigenen Gräben geſchoſſen oder verſagte auch 
einmal die gegenſeitige Artillerieunterſtützung. 

Dies kam vielfach von dem häufigen Wechſel der Diviſionen beziehungsweiſe der 
dieſen zugeteilten fremden Batterien her, bei deren Wechſel dann oft überſehen wurde, 
entſprechende Maßnahmen zu treffen. 

In dieſen Tagen verließ uns der bisherige Adjutant, Leutnant d. R. Unger. Er 
hatte ſeit dem Tode des Leutnants d. R. Bruckmann Ende Oktober 1914 mit großem 
Eifer die oft ſchwierigen Geſchäfte eines Regimentsadjutanten geführt, bie um [o um⸗ 
fangreicher waren, da bei uns die Geſchäfte der fehlenden Feldartilleriebrigade oder, 
wie es ſpäter hieß, „Artilleriekommandeurs“ vom Regiment erledigt werden mußten. 

Krantheitshalber ging er in die Heimat, wo er aber auch in ſeiner ſpäteren Stellung 
als Adjutant bei den Erſatzabteilungen dem Regiment oft und gerne wertvolle Dienſte 
leiſtete. 

Auch der Juli brachte diel Unruhe. Die Engländer griffen beim XXIII. 
Reſervekorps an, wobei ſie zuerſt einige Gräben nahmen. Die Schießerei griff dann 
auf alle Abſchnitte über. Auch in den nächſten Tagen griffen die Engländer wiederholt 
an. Dadurch geht das Artilleriefeuer Tag für Tag weiter. Eine ſtarke Nervoſität 
machte ſich allmählich überall bemerkbar. Wir konnten es wohl verſtehen, daß die 
Infanterie nun einmal genug hatte. Aber wir waren zu unſerem größten Bedauern 
nicht in der Lage, es ihr immer recht zu machen. Vor allem der feindlichen, weit 
abſtehenden Artillerie konnten wir nicht verbieten zu ſchießen. Und wenn die feindliche 
Artillerie einmal nicht ſchoß, dann kamen ſicher die feindlichen Flieger und ärgerten 
alle Leute durch Abwerfen von Bomben. Am 22. Juli kamen ſie gleich geſchwaderweiſe. 
Es gelang Leutnant Kiefner, einen aus großer Höhe durch Volltreffer abzuſchießen. 
Er verbrannte und kam bei Freezenberg herunter. Von den Inſaſſen war nur noch 
ein Bein da. Leider traf man aber ſo ſelten einen. 

Ein prächtiger Sommertag, der 22. Juli, brachte wie üblich lebhaften Fliegerbetrieb. Feind⸗ 
liche Flieger in großer Zahl zogen ſtundenlang ihre Kreiſe über uns und zwangen uns zu äußerſter 
Vorſicht. 
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Plötzlich wagt ſich ein feindlicher Flieger weiter nach rückwärts über unſere Artillerieſtellungen 
bei Etſterneſt, aber [don ſetzt unſere Abwehr ein. Aus Norden, Oſten und Süden ſehen wir die 
Sprengwolken der Schrapnells nach dem kecken Flieger tajten. Lange vergeblich. Schon war 
die ganze Umgebung des Fliegers mit Wölkchen wie Wattebäuſtchen betupft, doch den Engländer 
ſchien dies nicht zu ſtören. Da plötzlich aus östlicher Richtung eine Sprengwolke dicht am Flug⸗ 
zeug, ein Zittern und Schwanken desſelben und ſchon neigt es die Spitze zur Erde und ſtürzt. 
„Bravo Kiefner, das haſt du fein gemacht,“ war unſer Jubelruf. Es war unſer Flieger⸗ 
abwehrzug bei Molenarelſthoek unter Leutnant Kiefner geweſen, der uns von dem läſtigen 
Kerl befreit hatte. 

Freilich Written fid) nachher drei weitere Abwehrzüge um die Siegespalme. Einer davon 
ſoll an dem betreffenden Tage gar kein Geſchütze gehabt haben. 

Von uns aber hatte der größte Teil des Regiments das Schießen verfolgt und dieſen einzig⸗ 
artigen Volltreffer des Abwehrzuges Kiefner mitangeſehen. 

Auch wir waren in dieſer Zeit durch all die monatelangen, Tag und Nacht währenden 
Aufregungen abgeſpannt. Niemand konnte man zufriedenſtellen. Bald ſchoß die 
Artillerie zuviel und lockte das feindliche Feuer heraus, bald zu wenig, weil ſie Munition 
ſparen ſollte. Es miſchten ſich auch zu viele Stellen in den Schießbetrieb, auch ſolche, 
die wirklich nichts davon verſtanden. 

Wir haben uns aber damals, wie den ganzen Krieg über, redlich bemüht, der 
Infanterie, die es doch noch erheblich ſchlechter hatte, als wir es wenigſtens in den erſten 
Kriegsjahren gehabt haben, das Daſein nach Möglichkeit zu erleichtern. Oft wurde 
es uns gedankt, manchmal auch nicht, aber daß die Infanterie ihr Regiment 54 ſehr 
ſchätzte, bewies ſie am meiſten dann, wenn ſie einmal aus irgend einem Grunde mit 
anderer Artillerie hatte arbeiten müſſen. 

Jedenfalls aber hatten damals Stäbe und Batterien das Gefühl, daß man Unmög— 
liches von ihnen verlange und ihre Tätigkeit nicht genügend anerkannte, und eines 
Morgens prangte über dem Gefechtsſtand des Regiments ein rieſengroßer belgiſcher 
Wirtshausſchild „In den Ondank“, und der Gefechtsſtand hieß von nun ab „In den 
Ondank“. 

Neben unſerer großen Feuertätigkeit entfalteten wir nun auch eine emſige Baus 
tätigkeit. Aber es mußte auf höheren Befehl viel zu viel gebaut werden. Jede Batterie 
hatte neben ihrer Stellung eine Ausweichſtellung, Verſtärkungsſtellung, Ausweich⸗ 
ſtellung für die Verſtärkungsſtellung und Gott weiß was noch alles zu bauen. Viel und 
ſchlecht war deshalb Trumpf. Der Vorſchlag, wenige aber gute B.⸗Stellen und 
Batterieſtellungen aus Eiſenbeton herſtellen zu dürfen, fand kein Verſtändnis. Das 
Generalkommando ſtand auf dem Standpunkt, der Artillerie gehe es viel zu gut. Das 
war im Vergleich zur Infanterie zweifellos richtig, aber unſere Stellungen wurden 
dadurch nicht beſſer. 

Was uns an Material abging, erſetzten wir deshalb durch Mimikry und es iſt kein 
gutes Zeugnis für die Engländer und ihre Flieger, daß ſie die zahlreichen ganz neu ent⸗ 
ſtandenen Wälder auf ihren Fliegeraufnahmen nicht entdeckt haben, wir haben es 
ihnen nicht allzu ſchwer gemacht. 

Hier ſtand ein Zug hinter Tannen verdeckt, die wir erſt am 7. Mai in den Boden 
ſteckten, dort baute jid) die Batterie Brauer ein Wäldchen ſo groß, daß 4 Geſchütze mit 
reichlichem Zwiſchenraum aufgeſtellt ſtanden und Unterſtände, Wohnräume, Ver⸗ 
bindungswege darin Platz hatten. In den Karten und bisherigen Fliegeraufnahmen 
waren dieſe Waldungen nicht enthalten, und der Gegner kannte doch die Gegend genau, 
hatte er ſie doch lange genug ſelbſt im Beſitz gehabt. Aber nie kam gezieltes Feuer in 
dieſe Stellungen. 

Der Gegner ſchoß ſehr viel in dieſer Zeit, aber meiſt gegen andere Korpsabſchnitte, 
ſo am 7. und 13. Juli. Er nützte feine Lage im Ppernbogen dahin aus, daß er ſich mit 
ſeiner ganzen, auf engem Raum aufgeſtellten Artillerie abwechflungsweiſe einen unſerer 
Diviſionsabſchnitte vornahm, wobei er ſich ſehr genau an deſſen Grenzen, hielt und 
dieſen mit viel Munition bearbeitete, wobei die anderen Diviſionen meiſt erſtaunt 
zuſahen und ſich freuten, daß ſie nichts abbekamen. 
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Ein Zuſammenwirken der im 3)pernbogen ſtehenden Artillerien ber verſchiedenen 
deutſchen Diviſionen fand, wie ſchon oben erwähnt, nur ſehr bedingt ſtatt. 

Der Umſtand, daß man den Gegner von der Flanke oder mit weittragenden Ge— 
ſchützen ſogar im Rücken faſſen konnte, wurde von uns damals nicht ausgenützt. 

Am 21. Juli, um 12 Uhr mittags, wurde die 54. Reſ.⸗Diviſion von der 53. 9tej.- 
Diviſion abgelöſt und kam in die Gegend von Ingelmünſter. Die Artillerie hatte man 
mal wieder vergeſſen. Das Regiment 54 blieb in ſeiner Stellung und wurde durch die 
J., Reſ. 53 verſtärkt. Das Kommando über die Feldartillerie erhielt Major v. Metzſch, 
Kommandeur des Regiments 53, der bis zum 10. September führte. 


Es beſtanden wie bisher zwei Gruppen, eine rechte, I., Reſ. 53 und L/Ref. 54 unter 
Major Tſcharmann (Reſ. 53), und eine linke, II. /Reſ. 54 und III./Reſ. 54 unter Major 
Maaßen. 

Die Zeit bis zum 29. Juli verlief ruhig, das Feuer des Gegners war normal, unſere 
Verluſte ganz unbedeutend. 

Am 30. Juli machte Inf.-Regt. 126 (Xv. Armeekorps) um 4.20 Uhr früh ohne 
Artillerievorbereitung einen Angriff mit Flammenwerfern, der zur Wegnahme von 
Hooge führte. Um 4.22 Uhr ſetzte die Artillerie des XV. und XXVII. Neſervekorps 
ein und beſchoß die Hooge benachbarten und flankierenden feindlichen Gräben und 
die erreichbaren feindlichen Batterien. 

Die feindliche Artillerie erwiderte mit ſtarkem Feuer auf unſere erſte und zweite 
Linie, auf unſere rückwärtigen Verbindungen und Batterien. Die 5. Batterie bekam 
ſchweres Feuer, das ein Munitionslager in Brand ſetzte. Hooge wurde beſonders 
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ſtark beſchoſſen. Unſere Batterien hatten ſich neu eingeſchoſſen nach der Umgruppierung, 
ſehr mirtjam erwies fid) das flankierende Feuer der rechten Gruppe. 

Ein um 3 Uhr einſetzender engliſcher Gegenangriff wurde glatt abgeſchlagen, 
Inf.⸗Regt. 126 behielt die neue Linie. 

Hören wir French ſelbſt: „Seit meinem letzten Bericht hat der Feind ein neues 
Mittel angewandt, indem er brennende Flüſſigkeit mit großer Reichweite in unſere 
Gräben ſpritzte. 

Mit dieſem Mittel wurde die 2. Armee bei Hooge an der Straße nach Menin am 
30. Juli angegriffen. Die Infanteriebeſatzung wurde faſt ganz zurückgetrieben, ihr 
Rückzug iſt aber viel mehr der Überraſchung und zeitweiſen Verwirrung durch die 
brennenden Flüſſigkeiten zuzuſchreiben, als den tatſächlichen Verluſten. 

Es wurden verſchiedentlich tapfere Gegenangriffe gemacht, um die vorderen Gräben 
wieder zu gewinnen. Sie hatten jedoch keinen Erfolg und waren ſehr verluſtreich, daher 
wurde weiter rückwärts eine neue Stellung ausgehoben. Gleichzeitige feindliche 
Angriffe weſtlich des Bellewardeſees wurden abgeſchlagen.“ 

Am 31. Juli verſuchte der Gegner nach ſtarker Artillerievorbereitung um 3.15 Uhr 
früh einen Angriff auf Hooge, der wieder im Artilleriefeuer zuſammenbrach. Unſere 
Batterien waren mit einigen hundert Schuß daran beteiligt. 

Am 9. Auguſt bemächtigte ſich der Feind frühmorgens durch einen heftigen, nach 
ſtarker Artillerievorbereitung ausgeführten Angriff des Stützpunktes, des Trichters 
und des Fingers bei Hooge. Anſchließend war mehrſtündiger heftiger Artilleriekampf, 
der ſich nachmittags wiederholte. Dann herrſchte Ruhe. 

Die nächſten Wochen verliefen ruhig, nur die feindliche Fliegertätigkeit war manch⸗ 
mal ſtark. Gegen Ende des Monats ſchoß der Gegner mit ſchwerſtem Kaliber (Schiffs⸗ 
geſchützen) nach Eckſterneſt und Hooge. Es waren 38 em, die mit einem Mordslärm 
ankamen, aber meiſt keinen Schaden ſtifteten, da ſie nur große Trichter machten, 
in denen die wenigen Sprengteile liegen blieben. 

Der Gefundheitszuftand ließ jetzt viel zu wünſchen übrig, die „Cholera belgica“ ging 
um. Glücklicherweiſe verlief fie nicht ſchlimm, ſondern machte nur für einige Tage ſchlapp. 

Die erſten Septembertage brachten wieder ſtärkeres feindliches Feuer und erhöhte 
Fliegertätigfeit. Am 5. September ſchoß Leutnant Kiefner wieder einen Flieger ab. 
Am 10. übernahm Major Klotz wieder die Führung der Artillerie. 

Am 21. Juli brotlos geworden, ſah ich mich nach einer anderen Betätigung um. 
Im Urlaub hatte ich zufällig von dem Meßplanſchießen gehört, wie es ein bayeriſcher 
General v. Beth vor Verdun mit gutem Erfolge für ſeine Artillerie eingeführt hatte. 
Da ich wußte, daß die Bayern artilleriſtiſch beſonders gut vorgebildet waren, ſo erwirkte 
ich mir durch das Kriegsminiſterium die Erlaubnis, denſelben aufſuchen zu dürfen. 
Auf der Rückreiſe zum Regiment fuhr ich nach Röville zu der bayeriſchen Fußartillerie⸗ 
brigade, wo ich ſehr liebenswürdig aufgenommen und mir alles bis ins kleinſte gezeigt 
wurde. 

Wenn irgendwohin, dann paßte dieſes Verfahren für den Ppernbogen, wo man 
im Halbkreis um den Gegner herumſtand. Sofort nach meinem Eintreffen beim . 
Regiment ſchrieb id) einen Bericht darüber, benützte aber die günſtige Gelegenheit 
vor allem dazu, um auf die fehlende Zuſammenarbeit der Artillerien im S)permbogen 
hinzuweiſen und auf bie Möglichkeiten, bie fid) hier ſchaffen ließen. 

Ich hatte dieſe Verhältniſſe immer aufs tiefite bedauert, konnte ſie aber als weitaus 
jüngiter Artillerieführer nicht ändern. Alle Beſprechungen hatten immer nur einen 
beſcheidenen Erfolg gehabt und wegen des häufigen Wechſels der Diviſionen und 
Artillerien meiſt nur einen zeitlich eingeſchränkten. 

Schon nach zwei Tagen kam im Auftrag bes A. O. K. 4 General v. Weſſel zu einer 
Beſprechung. Nun fanden mehrere Beſprechungen zwiſchen den Artillerietomman⸗ 
deuren der in Betracht kommenden Diviſionen ſtatt und dann wurde ein Artillerie⸗ 
kommandeur des Wpernbogens aufgeſtellt. Ausführung und Leitung übernahm 
General v. Weſſel. 
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Nun war mit einemmal ein ganz anderes artilleriſtiſches Leben im Vpernbogen. 
Unſere halbkreisförmige Stellung um den Gegner herum geſtattete, daß wir mit 
Batterien Gräben oft im übernächſten Diviſionsabſchnitt flankierend, feindliche Batte⸗ 
rien in der Flante oder ſogar im Rücken faſſen konnten. Auf die verſchiedenſten Ziele 
wurden die Batterien nun nach Maßgabe ihrer Schußweiten eingeſchoſſen, ſo daß 
überall eine überwältigende Feuervereinigung möglich war. Die Batterien, die aus 
fremdem Abſchnitt in den eigenen wirken konnten, wurden dieſem bekanntgegeben. 
Bei Ausſcheiden von Batterien wurden ſofort entſprechende Anordnungen getroffen. 
Es kam jetzt nur noch darauf an, daß bei einem feindlichen Angriff unſere Leitungen 
hielten, um eine raſche Feuervereinigung auf die gefährdeten Punkte herbeiführen 
zu können. 

Oft ſchon war der Gefechtsſtand des Regiments am Sandhügel von vorgeſetzter 
Seite feiner ſeitlichen Lage wegen bemängelt worden und es ſollte bei Ekſterneſt 
neben der Betonfeſtung des Kommandeurs der Fußartillerie ein Betonſtand für den 
Kommandeur der Feldartillerie gebaut werden. Der Bau war bereits im Gang. 
Da dieſer Gefechtsſtand aber vor den Batterieſtellungen lag, hatten wir ihn gerade 
der Verbindungen wegen bisher abgelehnt, und die Ereigniſſe gaben uns recht. 

Jedenfalls waren wir jetzt bereit, anders als am 16. Juni. Mochte der Gegner 
nun kommen. Allerdings in einem Punkt fehlte es noch, und das war die Munitions- 
ausſtattung der Batterieſtellungen. Alle Anforderungen, mündliche und ſchriftliche 
Berichte nützten da nichts. Die bei den Batterien niedergelegten geringen Munitions- 
mengen wurden nicht erhöht. Die Munitionsfrage war immer ein Stiefkind geweſen. 
Alle Augenblicke hatte ein anderer junger Kavalleriſt die Munitionsverwaltung. Immer 
wieder machten wir darauf aufmerkſam, daß bei einem feindlichen Angriff der recht⸗ 
zeitige Munitionserſatz in Frage geſtellt ſei und ein Durchkommen für die Kolonnen 
auf den vom Feinde beſchoſſenen Wegen wahrſcheinlich unmöglich wäre. Umſonſt! 
Aber wir hatten Glück diesmal. Der Feind hatte ein Einſehen und beſchoß die Muni⸗ 
tionsausgabeſtellen nicht, an denen jid) am 25. früh 15 Kolonnen zuſammendrängten. 

Am 10. September früh unternahm die Artillerie XXVII. Reſervekorps Feuer- 
überfälle auf die Gräben um Wieltje, um feſtzuſtellen, was der Gegner an Artillerie 
habe. Er antwortete nur ſchwach, ſtreute dafür aber nachmittags ſtundenlang das 
ganze Hintergelände ab. Weſthoek, Broodſeinde, Moolenhoek, Zwaanhoek und Becelaere 
erhielten Feuer. In den darauf folgenden Tagen kam zu unſerer großen Freude 
unſere eigene Infanterie wieder und übernahm ihre früheren Stellungen. 
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Zonnebete 


6. Kapitel. 
25. September, Herbſt und Winter 1915. 
Der engliſche Durchbruchsverſuch am 25. Sept. 1915. 


Nac den ſchweren Kämpfen um Hooge Anfang Auguſt war verhältnismäßige 
Ruhe in unſerem Abſchnitt eingetreten. Erſt Mitte September wurde es wieder 
lebhafter. Der Gegner ſchien, ſich planmäßig auf alle ihm wichtig ſcheinenden Punkte 
unſerer Stellungen einzuſchießen, insbeſondere die Kreuzungspunkte der Laufgräben, 
Sappenköpfe, Anmarſchwege und Straßen. 

Auf ſpäter aufgefundenen engliſchen Karten waren alle dieſe Punkte mit Zahlen 
näher bezeichnet. 

Im übrigen unterhielt der Gegner den ganzen Tag ein lebhaftes Schrapnellfeuer. 
Gegen den 20. September wurde die feindliche Artillerietätigkeit immer heftiger. 
Trotz kräftigen Straffeuers durch unſere Artillerie lag den ganzen Tag über ſchwerſtes 
Feuer auf dem Abſchnitt der 108. Ref.-Inf.-Brigade und den anſchließenden Stellungen 
des XV. Armeekorps. Nur des Nachts wurde es etwas ruhiger, um dann in den 
früheſten Morgenſtunden mit geſteigerter Heftigkeit einzuſetzen. Die febr rege Flieger— 
tätigkeit, manchmal treiſten 6 bis 8 Flieger gleichzeitig über unſeren Stellungen, ließen 
im Verein mit dem heftigen Artilleriefeuer allmählich die Abſicht einer feindlichen 
Offenſive deutlich erkennen. Die feindlichen Flieger waren den ganzen Tag mit dem 
Einſchießen meiſt ſchwerer Batterien beſchäftigt. Einzelne Punkte, ſo das Wegekreuz 
Elſterneſt, wurden mit 38-em-Granaten beſchoſſen. Unſeren Fliegerabwehrzügen (3) 
gelang es, mehrere dieſer feindlichen Flieger herunterzuholen. 
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Um unſere Infanterie zu unterſtützen, antwortete die ganze Artillerie mit heftigem 
Feuer auf die vorderen feindlichen Gräben, auch wurden verſchiedene feindliche 
Batterien zum eiligen Stellungswechſel gezwungen. 

Deſſenungeachtet ſteigerte fid) das feindliche Feuer am 21., 22. und 23. September 
zu einer noch nicht gekannten Heftigkeit. An jedem dieſer Tage belegte der Feind allein 
den Abſchnitt um die Bellewardeferme mit nicht weniger als 7 bis 10 000 Schrapnells, 
ganz abgeſehen von den ungezählten ſchweren Aufſchlägen. Naturgemäß litt unſere 
Stellung ſehr unter dem heftigen Feuer und genügten die wenigen ruhigen Nacht⸗ 
ſtunden nicht, um die allernotwendigſten Wiederherſtellungsarbeiten auszuführen. 

Die Beantwortung des feindlichen Feuers durch unſere Artillerie wurde täglich 
geſteigert, und einzelne beſonders ſtark ausgebaute feindliche Stützpunkte, wie die 
Sandſackburg an der engliſchen Roſchmannſappe, zuſammengeſchoſſen. Jedoch war 
dies ohne Einfluß auf die feindliche Artillerietätigkeit, die am 24. ihren Höhepunkt 
erreichte. 

Ununterbrochenes Trommelfeuer lag an dieſem Tage auf unſern Gräben, ebenſo 
waren ſämtliche Anmarſchwege dauernd unter Feuer gehalten. Die weitverzweigten 
Artillerie-Telephonverbindungen, insbeſondere zu den Beobachtungsſtellungen in 
vorderſter Linie, waren immer wieder beſchädigt und mußten ungezähltemale im 
heftigſten Feuer wiederhergeſtellt werden. Selbſt die eingegrabenen Kabelverbin⸗ 
dungen einzelner Batterien hielten nicht ſtand. Die aufopfernde Tatigkeit der Tele⸗ 
phoniſten während dieſer Tage verdient höchſtes Lob. Immer wieder gelang es, 
wenn auch nur für einige Minuten, die Verbindung herzustellen und jo Nachrichten 
von vorne an die Kommandoſtellen gelangen zu laſſen. 

4 Uhr nachmittags wurde die Beobachtungsſtelle der 5. Batterie durch einen Voll— 
treffer zerſtört, der Beobachter verwundet, der Telephoniſt getötet. 

Der Artilleriekampf tobte bis ſpät in die Nacht und zwar hauptſächlich von der 
Bahnlinie Ypern—Roulers nach Süden. Dies ließ darauf ſchließen, daß der zu er⸗ 
wartende Angriff fid) auf dieſen Abſchnitt richten würde. Die rechts der Bahn jteben- 
den Batterien erhielten daher den Befehl, zur Unterſtützung der linten Gruppe flan— 
kierend in deren Abſchnitt zu ſchießen. 

Es ſtanden für die Abwehr in dem gefährdeten Abſchnitt nunmehr 7 Kanonen⸗ 
und 3 Haubitzbatterien, ſowie verſchiedene Züge &/73 und franzöſiſche Geſchütze dem 
Kommandeur der Feldartillerie zur Verfügung. Nur die 3. Batterie blieb frontal 
gegen den Abſchnitt rechts der Bahn eingeſetzt. Jeder Batterie war ein genau feſt⸗ 
gelegter Abſchnitt zur Bekämpfung zugewieſen, im Durchſchnitt in 200—200 Meter 
Breite. Die 4. Batterie hatte das Gelände bei Ecluſette, die 7. im Anſchluß daran 
bis zum nördlichen Ende des T. Wäldchens, 5. von hier bis Eierwäldchen, 6. Batterie 
von hier bis zur Bahn. 9./54, 8./54, 1. 2./53, 3./53, 2./54, C/73 lagen meiſt 
flankierend auf den dahinter liegenden zweiten Gräben. 

Alle Batterien waren genau eingeſchoſſen, ſogar die einzelnen Geſchütze mit oer: 
schiedenen Entfernungen, infolge der vielfach unregelmäßig verlaufenden feindlichen 
Gräben. Jede Batterie hatte durchſchnittlich 1100 Schuß in Feuerſtellung. 

Gegen 10 Uhr abends war durch Infanteriepatrouillen feſtgeſtellt worden, daß der 
Gegner in ſeinen Drahtverhauen Sturmgaſſen geöffnet hatte, der feindliche Angriff 
ſtand alſo nun unmittelbar bevor. Die Nacht vom 24. auf den 25. wurde in Erwartung 
des Angriffes zugebracht. Auf 5.30 Uhr war ein ſtarker Feuerüberfall auf die feind« 
lichen Gräben befohlen, doch es kam nicht. dazu. Wenige Minuten vor 5 Uhr brad) 
der Sturm los. 

Ohne ein Anzeichen fette die feindliche Artillerie plötzlich mit einem raſenden 
Schnellfeuer ein, die numeriſche Überlegenheit der feindlichen Artillerie war offen⸗ 
ſichtlich. Die Nacht wurde plötzlich durch die unzähligen Sprengpunkte und Leucht⸗ 
kugeln taghell erleuchtet. Unſere Abwehr ließ auch nicht einen Augenblick auf ſich 
warten und ſetzte ebenſo plötzlich mit aller Kraft ein. Da die Gefechtsabſchnitte ber 
einzelnen Batterien ineinander übergriffen, ſo bildete ſich durch die ohne Unterlaß 
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im Schnellfeuer einſchlagenden Granaten und krepierenden Schrapnells eine ununter⸗ 
brochene Feuerkette (Sperrfeuer), die der Gegner beim Vorgehen durchlaufen mußte. 

Da der Angriff tatſächlich nur links der Bahn erfolgte, wurden die rechts der Bahn 
ſtehenden Batterien ſofort mit ihrem Feuer flankierend auf die zweiten Gräben gelenkt 
und trugen nicht wenig zum Erfolg des Tages bei. Der Gegner war dadurch in der 
Entfaltung feiner Sturmtolonnen und Reſerven ſehr behindert. 

Der Feind hatte vor Eröffnung des Feuers in geſchickter Weiſe im Schutz der Dunkel⸗ 
heit Pioniere und Handgranatenwerfer bis vor unſere Drahtverhaue vorgeſchoben. 
Dies] ſowie eine ſtarke 
Minenſprengung an der 
Oſtecke des Eierwäldchens, 
welcher Mannſchaften des 
Regiments 248 zum Opfer 
fielen, ermöglichte dem 
Feind das teilweiſe Ein- 
dringen in unſere vorderen 
Gräben. Doch die nun 
bis zur höchſten Kraftent⸗ 
faltung geſteigerte Tätig⸗ 
keit der Artillerie geſtattete 
nur noch verhältnismäßig 
geringen Kräften der Eng 
länder das Eindringen in Su 
unfere Gräben. Der linte Englischer Sturm 
und mittlere Abſchnitt 25.9.1915 Ke 
des Reſ.-Inf.⸗Regts. 246 auf Bellewaarde Ferm 
mußte in bie Aufnahme» 
ſtellung am Storchſchnabelwäldchen zurückgenommen werden, ebenſo die linke Mom: 
pagnie Reſ.-Inf.⸗Regts. 248. 

Dagegen gelang es der rechten Kompagnie des Reſ.-Inf.⸗Regts. 246 (10. Komp.), 
unterſtützt durch ein raſendes Schnellfeuer (Granaten und Schrapnells) der 4. Batterie, 
trotz ſchwerer Bedrängnis auf beiden Flanken ſich in ihrer Stellung zu behaupten und 
ſo den anfänglichen Erfolg des Gegners zu einem nur vorübergehenden zu geſtalten. 
Die hier noch aushaltenden Mannſchaften waren des Lobes voll über die ihnen zuteil 
gewordene Artillerieunterſtützung, der ſie es ausſchließlich zu verdanken hatten, daß 
ſie ihre Stellung halten konnten. Nach deren Ausſage hatten die wenige Meter über 
dem Boden krepierenden Geſchoſſe den eben aus ſeinen Gräben herausſteigenden 
Gegner reihenweiſe niedergeworfen und ihm ſchreckliche Verluste zugefügt. Die hinter 
dem Eier- und T. Wäldchen bereitgeſtellten feindlichen Reſerven wurden durch das 
Flankenfeuer der rechten Gruppe vernichtet, ehe ſie zum Einſatz gelangen konnten. 

Unſere neue Organiſation hatte ſich glänzend bewährt. Schon während das Feuer 
der eigenen Batterien geregelt wurde, gingen nach rechts und links zu den Artillerien 
der Nachbarkorps die telephoniſchen Anforderungen auf Feuerunterſtützung, die auch 
nicht einen Augenblick auf ſich warten ließen, ſo daß in kürzeſter Zeit ein überwältigendes 
Feuer auf der Einbruchsſtelle lag, das den Gegner niederſchlug und ihn verhinderte, 
Reſerven vorzuführen. 

Beſonders bewährte ſich auch am 25. September die günſtige Lage des Gefechts⸗ 
ſtandes des Kommandeurs der Feldartillerie der 54. Reſ.⸗Diviſion am Sandhügel des 
Polygonwaldes, die es dieſem ermöglichte, während des ganzen Tages Verbindung 
mit den Artillerien der Nachbardiviſionen zu halten und ſo ein vernichtendes Feuer 
auf die jeweils in Betracht kommenden Gräben zu lenken, während der Kommandeur 
der Fußartillerie, der feinen Gefechtsstand bei Etiterneit batte, ſchon nad) den erjten 
fünf Minuten von aller Verbindung abgeſchloſſen war. Auch die Leitungen zu den 
eigenen Gruppen und von dieſen zu den meiſten Batterien hatten gehalten. 


Neſ.- Feld- Art.- ento "1 5 65 


Einen Augenblick jab die Lage kritiſch aus, als bie Meldung kam, der Gegner jet 
lints von uns durchgebrochen und habe bereits den Polygonwald erreicht. 

Die Protzen und Staffeln wurden daraufhin noch weiter vorgezogen, um nötigen⸗ 
falls ein Herumwerfen der Artillerie zu ermöglichen. Glücklicherweiſe ſtellte ſich die 
Meldung als ſtark übertrieben heraus. 

Der in unſere Gräben eingedrungene Feind wütete dort ſchrecklich. Sämtliche von 
uns zurückgelaſſenen Verwundeten wurden mit Handgranaten, getötet. In einzelnen 
Unterſtänden lagen 10 bis 12 Mann, die auf dieſe Weiſe den Tod fanden. Der 
Beobachter der 4./54 ſowie deſſen Telephoniſten blieben bis zuletzt auf ihrem Poſten — 
die Infanterie war ſchon zurückgegangen — und entgingen nur mit knapper Not dieſem 
Schicksal. Alle waren [ie mehr oder weniger verwundet. Der Feind ſuchte ſich ſofort 
in den von uns geräumten Gräben feſtzuſetzen und begann, dieſelben für ſich aus⸗ 
zubauen. Augenblicklich bekamen die links der Bahn ſtehenden Batterien den Befehl, 
ihr Feuer auf unſere bisherige vordere Linie zu lenken, um dem Gegner keine Gelegen— 
heit zu geben, ſich einzurichten. Die 4. Batterie in richtiger Erkennung der Lage kam 
dieſem Befehl nicht nach, da ſie erkannt hatte, daß in ihrem Abſchnitt die 10. Kom⸗ 
pagnie ihre Stellung gehalten hatte. Es wurde dadurch auch zweifellos großes Unheil 
verhütet. Die Batterie beſchoß daher wie zuvor die vorderen feindlichen Gräben. 

Mittlerweile waren die Vorbereitungen zu unſerem Gegenſtoß getroffen worden; 
plötzlich verlegten ſämtliche Batterien ihr Feuer auf die vorderſten feindlichen Gräben, 
die rechte Gruppe ſtreute nach den 2. Gräben und den Anmarſchwegen. (leid: 
zeitig ging der Bataillons-Kommandeur des III/ 246. Hauptmann Happold mit den 
Reſten ſeines Bataillons, ſowie den Reſerven ſeines Regiments unter Hornſignalen 
und Hurra zum Angriff über, begleitet vom heftigſten Schnellfeuer ſämtlicher Batterien. 
Durch unſer Artilleriefeuer war es den Engländern unmöglich, den in unſeren Gräben 
befindlichen Mannſchaften Unterſtützung zu bringen, und ſo wurden dieſe im erſten 
Anlauf überwältigt und niedergemacht. Gegen 9 Uhr war die ganze Stellung wieder 
in unſerem Beſitz. 

Schwer waren unſere Verluſte, jedoch gering im Vergleich zu denen der Engländer. 
Weit über 1000 Engländer lagen tot in und vor unſeren Stellungen, eine Anzahl Ver⸗ 
wundete fiel in unſere Hände. 

Der Feind hatte in dem Abſchnitt zwiſchen der Bahnlinie Ypern—Roulers und 
Straße Ppern—Menin nicht weniger wie 4 Regimenter Infanterie, dazu ungezählte 
Batterien aller Kaliber eingeſetzt, ohne auch nur den geringſten Erfolg zu erzielen. 

Der Artilleriekampf dauerte noch den ganzen Tag und ließ erſt gegen Abend nach. 
Engliſche Reſerven, ſowie einzelne zurückgehende feindliche Verbände konnten von den 
Batterien rechts der Bahn beobachtet und wirkſam unter Feuer genommen werden. 
Allmählich trat Ruhe ein auf dem ganzen Abſchnitt, am 26. fiel kaum ein Infanterieſchuß. 

Der Gegner hatte zu ſchwer gelitten und war vollkommen erſchöpft. Großes Lob 
ſpendete uns die Infanterie; ohne unſer tatkräftiges Eingreifen hätte ſie die Stellung 
nicht behaupten können. 

Wie aus Befehlen, die in unſere Hand fielen, hervorging, hatten die Engländer in 
breiter Front zwiſchen den Bahnlinien Ypern—Roulers und Ypern—Comines eine 
Offenfive mit dem Ziel Menin angejebt, waren aber auf der ganzen Front unter 
ſchweren Verluſten zurückgeſchlagen worden. 


Freuchs Bericht über den 25. September 1915 


lautet: „Gleichzeitig mit dem Hauptangriff ſüdlich des La Baſſée-Kanals wurde eine 
Nebenhandlung angeſetzt, um die Aufmerkſamkeit des Feindes abzulenken und ſeine 
Kräfte zu feſſeln. Dieſe wurde vom 5. Korps gegen die Bellewardeferme öſtlich Ypern 
ausgeführt. Der Zweck des Nebenangriffs beim 5. Korps wurde völlig erreicht, denn 
der Feind wurde nicht nur auf dieſer Front gefeſſelt, ſondern wir haben Grund zu 
der Annahme, daß Reſerven nach dieſem Punkt der Linie geworfen wurden. 
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Der Angriff wurde bei Tagesanbruch von der 3. und 4. Diviſion ausgeführt und 
führte zunächſt zur Eroberung des größten Teils der vorderen Linie des Feindes. 

Aber infolge der furchtbaren Feuervereinigung der 
Artillerie auf dieſem Teil konnten ſich unſere Truppen 
nicht halten und mußten gegen Abend in ihre Ausgangs 
ſtellungen zurück!“ 

Wenn auch French mit ſeiner Annahme bezüglich der Reſerven im Irrtum war, 
da unſere Infanterie aus eigener Kraft ihre Stellung wiedergewonnen hatte und nicht 
einmal die Diviſionsreſerve, Regt. 247 und Reſ.-Jäger 26, eingeſetzt zu werden 
brauchten, ſo waren wir ihm doch für ſeine offene Anerkennung unſerer artilleriſtiſchen 
Leiſtungen dankbar, um ſo mehr, als wir eine beſondere Anerkennung ſeitens unſerer 
vorgeſetzten Stellen vermißten, welche im Hinblick auf die hervorragende Haltung 
und die großen Verluſte unſerer Infanterie uns wieder mal vergeſſen hatten. 


Herbſt und Winter 1915. 


Nach dem 25. September trat zunächſt Ruhe ein. Die Engländer hatten genug 
und machten von jetzt ab keine weiteren Verſuche mehr, das ihnen wieder entriſſene 
Gelände zu nehmen. Sie zogen anſcheinend einen großen Teil der am September 
eingeſetzten Artillerie heraus, um ihn an anderer Stelle zu verwenden. Später machten 
ſie von Zeit zu Zeit Feuerüberfälle auf Gräben und Hintergelände, um über den 
Mangel an Artillerie wegzutäuſchen. Wir waren dem Gegner in den nächſten Monaten 
an Artillerie jedenfalls überlegen. 

Die Infanterie benützte dieſe Zeit der verhältnismäßigen Ruhe, um ihre Gräben 
wieder inſtand zu ſetzen und nahm umfangreiche Entwäſſerungsbauten vor. So ent— 
ſtand im Verlauf der nächſten Monate der berühmte „Panamakanal“. 

Aber ein anderer Feind erſtand nun im Oktober und das war der dauernde Regen, 
der alles unter Waſſer ſetzte und viele Entwäſſerungs- und Herſtellungsarbeiten er— 
forderlich machte. Das kleine Rinnſal bes Haanebek wurde ein wilder Strom und 
bildete einen großen See. 

Ende September wurde bie J./Reſ. 53 herausgezogen und mit der 53. Reſ.-Diviſion 
in der Champagne eingeſetzt. Die Batterie C/73 mit Bedienungsmannſchaften der 
L/Ref. 53 blieb zurück und trat unter den Befehl unſerer I. Abteilung. Die rechte 
Gruppe beſtand jetzt aus den Batterien 2., 3., 8./9tej. 54 und der Batterie C' 73, bie 
linke aus 4., 5., 6., 7., 9./Reſ. 54. 

Die Fliegertätigkeit des Gegners war dauernd rege. 

Am 3. Oktober übernahm der Regimentsſtab vom Regimentsſtab Ref. 53 als rüd- 
wärtiges Quartier das Waldhaus in Droogenbroodhoek an der Straße Keiberg Moolen 
—Morslede. Dasſelbe war ſehr geräumig und wurde nun zur Verſammlung und 
Weiterbildung der in Ruhe befindlichen Offiziere benützt. 

Auch manche frohe Erinnerung an geſelliges Beiſammenſein iſt mit dem Waldhaus 
verknüpft. Der Dichter Karl Vollmöller wurde aus der Heimat geſandt, um über die 
Taten der Württemberger zu ſchreiben. Wir führten ihn auf alle Punkte, wo wir ſeit 
Oktober 1914 gekämpft hatten. Es erſchien dann auch eine Serie von Artikeln in den 
heimatlichen Blättern über die Kämpfe der 54. Reſ.-Diviſion. 

Am 14. Oktober erhielt die Batterie Kayſer 1./9Rej. 54, die als Fliegerabwehr— 
batterie im Polygonwald ſtand, ſtarkes, von einem Flieger geleitetes Feuer, ſo daß 
ſie in der Nacht vom 14. auf 15. in ihre Ausweichſtellung am Tabakhäuschen umzog. 
Die Engländer waren bei ihrem Angriff am 25. September ſo liebenswürdig geweſen, 
uns den Schlüſſel zu ihren Funkſprüchen und die Quadrateinteilung ihrer Karte zu 
überlaſſen, jo daß das Schießen von der Fliegerfunkſpruchſtation Weſthoek rechtzeitig 
gemeldet und der ganze Verlauf desſelben abgeleſen werden konnte. 

Am 17. Oktober fand am Eierwäldchen eine deutſche Sprengung ſtatt, neben dem 
Trichter vom 25. September, der Gegner verhielt ſich aber ruhig. 
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Wir hatten jeit einiger Zeit ein Schallmeßverfahren Syſtem Fredenhagen ein- 
geführt, das nachſtehend beſchrieben iſt. Es hatte den Zweck, feuernde Batterien 
feſtzuſtellen und zu bekämpfen. Am 23. Oktober wurde damit eine Batterie, die den 
Pionierpark Moolenaarelſthoek beſchoß, feſtgeſtellt und bekämpft. 

Am 26. Oktober brannte das Quartier der Abteilung Höne ab, weshalb Major 
Neuſchler die Führung der linken Gruppe übernahm. Am 28. Oktober wurde Leutnant 
Bley ſchwer verwundet. 

Am 29. Oktober fand ein größerer Feuerüberfall durch unſere linke Gruppe ſtatt, 
den der Gegner nur mit ſchwachem Feuer erwiderte, dann folgten ruhige Tage, 
beſonders bei der rechten Gruppe, die in den kommenden Monaten kaum einen Schuß 
abgab, während im Diviſionsabſchnitt ſüdlich der Bahn immer etwas los war und teil» 
weiſe auch ſtark gefeuert wurde. 

Am 5. November kam lebhaftes Feuer auf Gräben, 7. und 8. Batterie, Saanebet- 
wäldchen, Zonnebeke, Polygonwald, das ſich auch an den nun folgenden Tagen 
wiederholte. Der Gegner beabſichtigte anſcheinend ſämtliche noch erhaltenen Häuſer 
hinter der Linie Ekſterneſt—Freezenberg zuſammenzuſchießen, was ihm beim Quartier 
der II. Abteilung, Regimentsſtab 248, Stallhof der II. Abteilung, Quartier der 
7. Batterie und in einigen anderen Fällen gelang. 

Am 11. November wurde die 7. Batterie durch ſehr ſtarkes, von einem Flieger 
geleitetes Feuer heimgeſucht, ſowie der franzöſiſche Zug, wobei Unteroffizier Locher 
der 7. Batterie den Tod fand, ein Geſchütz unbrauchbar wurde und ein Teil der fran— 
zöſiſchen Munition ausbrannte. 

Als Erwiderung nahmen wir die vorderen feindlichen Gräben unter Feuer. So 
verging der November bis zum 20. unter mehr oder weniger heftigem Feuer, bald 
von feindlicher, bald von unſerer Seite, aber immer nur bei der linken Gruppe. 

Am 20. November ſollte eine Unternehmung, zur Abwechſlung mal wieder mit 
Gasflaſchen beim XXIII., XXVI. Reſervekorps und auf unſerem rechten Flügel 
ſtattfinden, wobei wir mit viel Munition mitwirken ſollten. Zu dieſem Unternehmen 
wurde dem Regiment die ILL Reſ. 53 unterſtellt und 2 Kilometer nordöſtlich Freezen— 
berg eingeſetzt. Die Abteilung blieb bis zum 22. Dezember beim Regiment. 

Schon ſeit Mitte November war mit dem Einbau der Gasflaſchen begonnen worden. 
Die Unternehmung wurde aber zunächſt wieder abgeſagt. Eingeleitet wurde dieſe 
Unternehmung durch eine Sprengung von uns beim Eierwäldchen, worauf der Gegner 
am 24. November mit einer Sprengung am Oſtrand des Eierwäldchens antwortete, 
die aber keinen Schaden machte. Das wiederholte ſich einigemal; eine größere Spren— 
gung unſererſeits fand am 14. Dezember ſtatt. 

Das Unternehmen wurde nun mehreremale angeſagt, alles war immer alarmbereit, 
aber immer wieder mußte es wegen ungünſtiger Windrichtung abgeſagt werden. So 
verging der November und die erſte Dezemberhälfte ſehr ungemütlich in mehr oder 
weniger ſtarkem Artillerie- und Minenwerferfeuer. 

Am 14. Dezember machten wir einen großen Feuerüberfall mit 4000 Schuß mit 
ſämtlichen Batterien, gemeinſam mit der Artillerie des XXVI. Reſervekorps und 
XV. Armeekorps zuſammen. Ein 42-em-Mörſer (dicke Berta) beſchoß Ypern. Gräben 
und Drahtverhaue wurden teilweiſe gänzlich zerſtört. Eine große Sprengung unferer- 
ſeits erfolgte. Der Gegner erwiderte nicht allzuſtark. Anſchließend an unſere Ber 
ſchießung gingen Infanteriepatrouillen vor und ſtellten die gute Wirkung unſeres 
Feuers feſt. Eine Wegnahme der feindlichen Gräben war nicht beabſichtigt. 

Am 19. Dezember, früh 5.30 Uhr, ſollte endlich das ſeit Mitte November geplante 
Unternehmen mit den Gasflaſchen ſtattfinden. Nachdem die Nacht ruhig verlaufen 
war, wurden um 6.20 Uhr die Gasflaſchen abgeblaſen und 20 Minuten ſpäter ſetzte 
das Artilleriefeuer auf der ganzen Linie ein, das nach einem Feuerverteilungsplan 
des A. O. K. 4 durchgeführt wurde. Der Gegner erwiderte nur ſchwach und ziemlich 
planlos. Den Reſt des Tages und während der Nacht fanden von uns zahlreiche Feuer— 
überfälle ſtatt, um den Gegner zu ſtören. 
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Gegen Abend flammte unjer Feuer nochmals auf, als Regiment 245 und 247 
ſtarkes Feuer erhielten. 

Das Abblaſen der Gasflaſchen war nur ſehr unvollkommen gelungen und gab 
nachher zu allen möglichen Unterſuchungen Veranlaſſung. Die ganze Unternehmung 
aber litt unter einer gewiſſen Planloſigkeit. Seit dem Herbſt war fie dauernd beab- 
ſichtigt geweſen, immer wieder abgeſagt worden und fand nun zu einer Zeit ſtatt, 
wo man wegen der grundloſen Bodenverhältniſſe von einer Ausnützung des Gaſes 
und der Artilleriewirkung durch die Infanterie abſehen mußte. Ob die Unternehmung 
dem Gegner großen Schaden zugefügt hatte, haben wir nie erfahren. 

French ſchreibt darüber: „Heute früh ließ der Feind gegen unſere Linien nordöſtlich 
von per, die er zugleich heftig beſchoß, Gaswolken aufſteigen. Bis auf einzelne 
Punkte, wo der Feind zurückgeſchlagen wurde, ehe er unſere Linien erreicht hatte, 
wurde die feindliche Infanterie ſogar verhindert, ihre Laufgräben zu verlaſſen. 

Unſere Linie blieb überall intakt. Die feindliche Artillerie entwickelte eine un— 
gewöhnlich heftige Tätigkeit öſtlich von Ypern.“ 

Wir wußten es beſſer. Ein Vorgehen unſerer Infanterie war gar nicht beabſichtigt. 
Der Bericht ſah ſo aus, als ob doch einiges zu beſchönigen war für den Gegner. 

Am 31. Dezember gab die 26. Inf.-Diviſion, die inzwiſchen die 30. Inf.⸗Diviſion 
abgelöſt hatte, um 12 Uhr nachts lebhaftes Feuer ab, das der Gegner nach engliſcher 
Zeit um 12.55 Uhr erwiderte. Wir beſchränkten uns auf eine Salve um 12 Uhr nachts 
wie das Jahr vorher. 


Verwundung des Leutnants Bley. 


Am 28. Oktober erhielt Leutnant Bley den Auftrag, einen großen engliſchen Unterſtand im 
Sperrfeuerraum der 8. Batterie zu zerſtören. Gleichzeitig ſollte ſich die Batterie für einen ge⸗ 
planten Gasangriff bei Schloß Pottize einſchießen. Die Auswahl einer geeigneten Beobachtungs- 
Helle war febr ſchwierig, [o daß bie [jon häufiger benützte Beobachtungsſtelle in einem zerſchoſ— 
jenen Gehöft, das mit in die vorderſte Linie einbezogen war, allein in Frage kam. Ziele Be- 
obachtungsſtelle hatte den Nachteil, daß ſie vom Gegner leicht als ſolche erkannt und der Zugang 
hiefür teilweiſe eingeſehen werden konnte. Es wurde daher beſchloſſen, die Beobachtungsſtelle 
früh morgens zu beziehen und ſobald die Sicht es zuließ, mit dem Schießen zu beginnen. Der 
Aufenthalt in bem febr engen Raum, der wohl früher als Kaminfeuer oder Backofen Verwendung. 
gefunden haben mochte, war für die 4 Mann nicht ſehr angenehm, denn man konnte weder 
ſtehen noch ſitzen, und [o war es ſehr erwünſcht, den Auftrag möglichſt ſchnell zu erledigen. Der 
Frühnebel legte ſich auch bald, ſo daß gegen 9 Uhr der erſte Schuß fiel. Nach den erſten Schüſſen 
war das Ziel eingegabelt. Der fünfte Schuß brachte einen Volltreffer in den Unterſtand, der 
deutlich als ſolcher zu erkennen war. Anſcheinend war die Beſchießung dem Engländer recht 
unangenehm, denn die Antwort darauf blieb nicht aus. Eine Lage Schrapnell Bz. krepierte in 
nächſter Entfernung von der B.-Stelle, eine zweite Lage, bie noch näher war, folgte und die 
dritte brachte dann einige Sprengſtücke in die Ruine. 

Die Beobachter mußten hiernach annehmen, daß ſie entdeckt waren, und beſchloſſen, das 
Loch zu räumen. Ein Telephoniſt konnte noch rechtzeitig entſchlüpfen und erreichte den nahen 
Graben, als ſchon die nächſte Lage mit einem Volltreffer die Mauerreſte durcheinanderwarf. 

Vizewachtmeiſter Nothardt und Unteroffizier Pufahl waren verſchüttet, während Leutnant 
Bley fid) noch aus den Trümmern herausarbeiten konnte. Die Gefahr, daß die Verſchütteten 
durch den ungeheuren Mauerſtaub und Ruß in kurzer Zeit erſticken mußten, war ſehr groß. Es 
gab deshalb für Leutnant Bley nur das eine, ſofort mit den Ausgrabungsarbeiten zu beginnen, 

Flach auf dem Trümmerhaufen liegend nahm er, ſo ſchnell es ging, Schutt und Steine weg, 
um den beiden Verſchütteten Luft zu ſchaffen. Die Engländer jedoch waren anderer Anſicht 
und ſandten noch ein paar gute Lagen Schrapnells hinterher, von denen gleich unter den erſten 
Schüſſen wiederum zwei Volltreffer in den Trümmerhaufen gingen. Hiebei wurde Leutnant 
Bley die linke Hand abgeſchoſſen und der Oberarm von drei Schrapnellkugeln durchſchlagen. 
Den Kopf voller Steinſchlag, Mantel und Waffenrock zerfetzt, mußte Leutnant Bley die Hilfe- 
leiſtung für die beiden Verſchütteten aufgeben und den Platz räumen. 

Er ſah ſich nach Hilfe um, da aber die Infanterie dem feindlichen Artilleriefeuer ausgewichen 
war, [o verging einige Zeit, bis er einige Leute gefunden hatte, die dann ſofort mit dem Aus- 
graben der Verſchütteten begannen und dieſe auch bald darauf ans Tageslicht beförderten. 
Sie waren noch verhältnismäßig gut weggekommen. 
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Einige Monate [páter meldete jid) Leutnant Bley mit einer künſtlichen Hand wieder beim 
Regiment, dem er bis Ende Oktober 1916 angehörte, wo er gegen ſeine und unſere Wünſche 
wegen Mangel an Feuerwerksperſonal zum Artilleriedepot nach Ludwigsburg verſetzt wurde. 


Das Schallmeßverfahren im Ypernbogen. 

Das Aufſuchen feindlicher Batterien durch Schallmeſſungen wurde im Regiment ſchon im 
Winter 1914/15 in den Stellungen bei Becelaere verſucht. Die nachts beobachtenden Offiziere 
batten durch Anſchneiden des Mündungsfeuers die Lage des feuernden feindlichen Geſchützes 
mit dem Richtkreis feſtzuſtellen. Durch Meſſung des Jeitunterſchiedes zwiſchen dem Aufblitzen 
des Abſchuſſes und dem Eintreffen des Schalls ließ ſich die Entfernung wenigſtens ungefähr 
ermitteln. Sichere Ergebniſſe waren nur da zu erreichen, wo das Mündungsfeuer gleichzeitig 
von zwei verſchiedenen, hinreichend weit voneinander entfernten B.-Stellen aus angeſchnitten 
werden konnte. Wo es ſich aber um die Beſtimmung der Entfernung auf Grund der Schall⸗ 
geſchwindigkeit handelte, zeigte ſich bald, daß das Verfahren mangelhaft war. 

Da ging eines Tages, im März 1915, der Kommandeur des Regiments 245, Oberſtleutnant 
v. Heygendorff, durch ſeinen Graben, als gerade ein Feuerüberfall ſtattfand. Er trat in den 
nächſten Unterſtand und ſah von hier aus einen Mann ſeines Regiments, der im Graben ge— 
blieben war und — merkwürdigerweiſe — lebhafte Freude bekundete. Der Mann ſah in ſeiner 
Uniform etwas unwahrſcheinlich aus, und daß er ſich über die einſchlagenden Granaten ſo freute, 
war auch ſonderbar; darum holte ſich Oberſtleutnant v. H. den Mann in einen Unterſtand und 
fragte ihn, worüber er ſich denn ſo ſehr freue? — Weil er ſoeben eine wichtige Erfindung gemacht 
babe, antwortete der Gefragte. Er ſei der Kriegsfreiwillige Fredenhagen, im Zivilberuf Profeſſor 
der Phyſit an der Univerſität Leipzig, und er habe entdeckt, wie man den Standort einer feuern⸗ 
den feindlichen Batterie feſtſtellen könne. 

Fredenhagen beſchrieb dann ſein Verfahren. Oberſtleutnant v. H. fragte Major Klotz, was 
er davon halte. Das Ergebnis war der Beſchluß, das Verfahren des Profeſſors Fredenhagen 
auszuprobieren und ſeine Arbeit in jeder Weiſe zu fördern. Er wurde in die Heimat geſchickt, 
um dort mit Fachleuten das Verfahren weiter auszubauen. Vom Regiment 54 wurden Leutnant 
Mayer und Leutnant Roſenberg, im Frieden Profeſſor der Aſtronomie in Tübingen, für die 
Verſuche zur Verfügung geſtellt. Die techniſchen Hilfsmittel lieferte die Firma Siemens und 
Halske, die ſich um die Ausgeſtaltung der Apparatur und die Vervollkommnung des Verfahrens 
große Verdienſte erworben hat. 

Der Schallmeßtrupp Fredenhagen wurde nun ins Leben gerufen und begann ſeine praktiſche 
Arbeit zunachſt mit beſcheidenen Mitteln in einem primitiven Unterſtand hinter der Schule 
von Ekſterneſt. 

Beſchreibung des Verfahrens und der Apparatur ſind hier nicht Aufgabe. Dem Meßtrupp 
wurde der proviſoriſche Arbeitsraum bald zu eng, er bezog darum einen ſtattlichen Betonunter- 
ſtand mit Apparateraum, Rechenraum, Dunkelkammer und Offiziers- und Mannſchaftsräumen. 
Nur die Stromerzeugungsanlage und der Benzinmotor blieben im alten Unterſtand. Erſt jetzt 
konnte der Meßtrupp ſeinen immer mehr anwachſenden Aufgaben gerecht werden. 

Die Apparatur funktionierte einwandfrei und äußerſt genau, wie viele Nachprüfungen mit 
anderen Beobachtungsmitteln bewieſen haben. Tatſächlich hat ſich das Verfahren durchaus be⸗ 
währt, ſofern es ſich um das Einſchießen eigener Batterien auf Ziele handelte, die bem Meßtrupp 
nur durch die Karte bekannt waren. Dagegen hat es bei feinem hauptſächlichſten Zweck, dem 
Auſſuchen feindlicher Geſchütze, vollkommen verſagt. — Sehr bald nämlich tauchten Zweifel 
an der Zuverläſſigkeit des Verfahrens auf, nachdem vom Meßtrupp feuernde Geſchütze an Orten 
feitgejtellt worden waren, wo ſich ſolche nie befinden konnten, z. B. mitten im Zillebeker See. 
Dieſe Zweifel wurden verſtärkt durch die Ergebniſſe, welche die Aufſtellung eines vierten Mikro- 
phons erbrachte, daß nämlich für einen Abſchuß mehrere Ausgangspunkte ermittelt werden 
konnten. Trotz des an ſich genau arbeitenden Verfahrens war alſo eine Unſtimmigkeit vorhanden, 
deren Urſache auf die, vielen Artilleriſten damals nicht bekannte „Kopfwelle“ zurückzuführen iſt. 
Sie tritt bei allen Geſchoſſen auf, deren Mündungsgeſchwindigkeit größer ijt als die des Schalls, 
und entſteht dort, wo das Geſchoß in verzögerter Bewegung die Schallgeſchwindigkeit erreicht. 
Da fie der Hauptwelle vorauseilt, trifft [ie zuerſt auf das Trommelfell und äußert ſich dem Ohr 
als erſter Knall. Unſere Apparate zeigten nicht an, ob es ſich um den erſten oder den zweiten Knall 
handelte, noch weniger, ob man es mit einem Geſchütz hoher oder niedriger Mündungsgeſchwindig⸗ 
keit zu tun hatte. Dadurch blieb die Hauptaufgabe der Schallmeſſung, nämlich die Auffindung 
feuernder feindlicher Geſchütze, vorläufig ungelöſt. Auch alle weiteren Verſuche, die mit voll- 
tommenerer und feinerer Apparatur und mit den empfindſamſten Mikrophonen fortgeſetzt 
wurden, führten nicht zu einem befriedigenden Ergebnis. 
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Das Kriegsjahr 1916. 
7. Kapitel. 


Das Jahr 1916, Januar 1916, 
2 Monate in Ruhe. 


— 


3s 


t 54716 


/ 


maligen Telephoniſten und heute bekannten Künſtlers Oswald Pötzelberger. Sie 
ſtellt einen großen Theatervorhang dar, den Vorhang der Weltgeſchichte, hinter den 
alle zu blicken verſuchen, der aber feſt verſchloſſen bleibt. Und es war gut ſo, daß man 
nicht in die Zukunft ſehen konnte. 

An Überraſchungen war das Jahr 1916 allerdings reich genug, im Gegenſatz zu 1915. 

Das ganze Jahr 1915 hindurch hatten wir nicht das Gefühl, daß bei uns immer 
zielbewußt geführt wurde. Die vielen kleinen Unternehmungen hatten immer Blut 
gekoſtet, ohne daß man ſo recht einen Zweck derſelben einſehen konnte. Man wußte 
das ganze Jahr 1915 hindurch nicht, auf welchem Kriegsſchauplatz von uns eigentlich 
ein Hauptſchlag geführt werden ſollte. 

Die günſtigſte Gelegenheit im Frühjahr 1915, wenigſtens die Engländer ver- 
nichtend zu ſchlagen, hatten wir vorbeigehen laſſen. Wahrſcheinlich deshalb, weil 
niemand ſo recht an das Gas geglaubt hatte. Aber daß man nicht trotzdem, mit der 
Möglichkeit eines ſolch durchſchlagenden Erfolges rechnend, die dafür nötigen Reſerven 
wenigſtens für dieſen Fall vorſorglich bereitgeſtellt hatte, war einer der großen, nicht 
wieder gutzumachenden Fehler des Krieges geweſen. 


die Gäſtebuch des Regimentsſtabes befindet jid) eine geiſtreiche Zeichnung des ba- 
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Statt Dellen verrannte man fid) im Oſten in viel zu weitgehende Ziele, die bie 
Kraft bes deutſchen Heeres unnötigerweije feſthielten und ſchwächten. 

Und währenddem mußte das deutſche Weſtheer die Keulenſchläge der franzöſiſch— 
engliſchen Armeen abweiſen, im Februar in der Champagne, im Herbſt im Artois 
und der Champagne, welche zwar glänzend abgeſchlagen wurden, aber immerhin 
unter großen Anſtrengungen und Opfern unſererſeits. 

Das Jahr 1916 brachte nun als erſte große Überraſchung für Freund und Feind 
unſere Offenſive auf Verdun, die dem Gegner das ganze Konzept für ſeine beab- 
ſichtigte Frühjahrsoffenſive verdarb. 

Man hatte im Jahre 1914 es leider unterlaſſen, Verdun, dieſen Eckpfeiler der franzö— 
ſiſch⸗engliſchen Stellung, ebenſo wie Lüttich, Maubeuge und Antwerpen im abgekürzten 
Verfahren zu nehmen, was damals wahrſcheinlich gelungen wäre und der ganzen 
Kriegsführung im Weſten eine andere Geſtaltung gegeben hätte. Dann war man nach 
der Marnekataſtrophe ohne Not durch die Argonnen zurückgegangen, die ſich leicht 
hätten halten laſſen, wodurch Verdun wahrſcheinlich ſchon längſt gefallen geweſen wäre. 

Jetzt wollte man Verdun nehmen und damit einen großen Schlag im Weiten 
führen. 

Der Gedanke war gut, da uns zu einem großen Durchbruch im Weſten die Kräfte 
fehlten, aber die Ausführung war denkbar unglücklich, da man ſich darauf beſchränkte, 
nur auf dem rechten Maasufer anzugreifen, ſtatt beiderſeits der Maas. So blieb der 
Angriff nach Anfangserfolgen ſtecken und wie 1914 bei Ypern konnte man ſich zum 
rechtzeitigen Abbrechen des Angriffs nicht entſchließen, da man ſich den Mißerfolg 
nicht eingeſtehen wollte. So dauerte die Hölle von Verdun volle 6 Monate und hat 
die Stimmung im Heer und in der Heimat auf das allerunglücklichſte beeinflußt. 

Inzwiſchen hatten die Oſterreicher einen Durchbruch gegen die italieniſche Front 
unternommen, der ebenfalls nach Anfangserfolgen ſtecken blieb, ihre Oſtfront aber 
derart ſchwächte, daß der anfangs Juni erfolgende ruſſiſche Angriff ſie faſt völlig 
zerſchmetterte. 

Nur mit größter Kraftanſtrengung und unter Verwendung aller verfügbaren 
deutſchen Reſerven konnte die Front überhaupt gehalten werden. 

Kaum war die Lage im Oſten einigermaßen im Gleichgewicht, als am 1. Juli die 
Sommeſchlacht begann, die das ganze Weſtheer in Mitleidenſchaft zog. 

Und wieder 2 Monate ſpäter folgte bie rumäniſche Kriegserklärung und der italie- 
niſche Großangriff, dem Görz zum Opfer fiel. 

In dieſer verzweifelten Lage wird an Stelle von General Falkenhayn Generals 
feldmarſchall von Hindenburg und ſein Generalquartiermeiſter Ludendorff zur Füh— 
rung berufen, wir können heute mit Bedauern feſtſtellen, zwei Jahre zu ſpät. Als 
wir ſeinerzeit mit größter Freude dieſe Berufung hörten, glaubten wir, daß damit 
die von uns längſt als notwendig empfundene Diktatur dieſer Führer verbunden ſei, 
wenn dies auch nicht öffentlich ausgeſprochen werden ſollte. Aber leider mußten wir 
im Laufe der kommenden Zeiten die Erfahrung machen, daß dem keineswegs ſo war, 
ſondern daß auf vielen Gebieten die Zügel weiterhin am Boden ſchleiften wie bisher. 

Aber immerhin ſpürte man bald die neue, kräftige Führung wenigſtens in Taktik, 
Fliegerei, Material und Munition, man fühlte ſich wieder geführt und hatte nur ein 
leiſes Bedauern dafür, daß der Weſten in ſeiner Bedeutung auch jetzt nicht ſo erkannt 
wurde, wie dies nach unſerem Gefühl notwendig geweſen wäre. 

Zunächſt aber wußten wir nichts von den kommenden Greignijjen. Der Vorhang 
der Weltgeſchichte hielt dicht. 


Januar 1916. 


Der Januar brachte keinerlei Kampfhandlung, nur das Artilleriefeuer dauerte 
in wechſelnder Stärke an. Am 19. Januar machten wir zur Maskierung des Feuers 
eines weittragenden Geſchützes mit den Nachbarkorps einen größeren Feuerüberfall 
auf die feindlichen Gräben, die erheblich beſchädigt wurden. 
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Die feindliche Flieger SZ 
tütigfeit war dauernd = Einsatz der 
rege. Am 17. Dezember = 3 54.RD. 
hatten unſere Kampfflug⸗ 1916 ^ 
zeuge drei feindliche Flie⸗ g 
ger abgeſchoſſen, während L4 ander Westfront. 
der B. A. K.⸗Zug 1, Reſ. 54, 
einen weiteren Flieger 
herunterholte. Leider kam 
dies aber ſehr ſelten vor. 

So verging ber Ja⸗ 
nuar 1916. Schon ſeit 
einiger Zeit hielt ſich das 


VN 
Gerücht, daß mir heraus⸗ * 
gezogen würden. Wir H 
glaubten aber nicht da⸗ H 
ran, ſondern hielten es 1 
für das übliche A. E. G. BEER, H 
(Allgemeines Etappen— UM HM d 
Gejcpwäß), das uns [hen | ZE 303-318. V 
oft genarrt hatte, und 4. bei Combles( Somme-Schlacht 1.7 25.9. 

wenn es zutraf, jo hatte 5 bei Hulluch 279.-6.10. 

es fi) bis jet immer mu Met 

auf die Infanterie er⸗ 2. bei Douai 1.-16.12. 


ſtreckt, während wir bis- 9. vor Verdun 17.12.16 - 24.1.17. 
her immer eingeſetzt ge= 
blieben waren. Diesmal 
ſollte es aber recht be- 
halten. 

Am 18. Januar verloren wir unſeren bisherigen hochverehrten Diviſions-Kom⸗ 
mandeur, S. Exz. General der Infanterie von Schäfer, der zum ſtellvertretenden 
Kommandierenden General des XIII. Armeekorps ernannt wurde. An ſeiner Stelle 
übernahm S. Exz. Herr Generalleutnant von Knoerzer (Karl) die Führung der Diviſion. 


2 Monate in Ruhe. 
1. Februar bis 27. März 1916. 


In der Zeit vom 20. bis 22. Januar wurde die 107. Reſ.-Inf.-Brigade durch bie 
11. Landw.⸗Inf.⸗Brigade erſetzt, und am 25. kam auch für uns der Ablöſungsbefehl. 
Das XXVII. Reſervekorps jollte als Heeresreſerve bereitgeſtellt, der Raum der 54. el. 
Diviſion vom XXVI. Reſervekorps und XIII. (Württ.) Armeekorps aufgeteilt werden. 
Neſ.⸗Feldart.⸗Regt. 54 einſchließlich der beiden B. A. K. Züge wurde von Batterien 
des XXVI. und XIII. Armeekorps bis zum 30. Januar abgelöſt. 

Die bevorſtehende Ablöſung wurde von uns mit geteilten Gefühlen aufgenommen. 
Einesteils wünſchten wir uns ſehnlichſt herauszukommen, war doch das Regiment 
ſeit Oktober 1914 dauernd eingeſetzt, dann hofften wir auch einmal auf einem andern 
Kriegsſchauplatz und im Bewegungskrieg verwendet zu werden. Der ſchöne Vers: 
„Im Oſten kämpft das tapfere Heer, im Weiten ſteht die Feuerwehr“ hatte uns immer 
bitter in die Ohren geklungen. Wir hatten allerdings geſehen, wie die ſtolzen Kämpfer 
aus Rußland und Serbien lange Geſichter machten, wenn ſie neben uns eingeſetzt 
wurden, und hatten die Freude erlebt, wenn ſie das Schickſal wieder abberief nach einem 
andern Kriegsſchauplatz, und wir hatten daraus in unſerem Laienverſtand geſchloſſen, 
daß es doch angenehmer ſein mußte, ſich Lorbeeren in Rußland und Serbien zu holen, 
als vor Ypern die Feuerwehr zu machen, und daß man ebenſo leicht in Rußland und 
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Serbien hunderttauſend Gefangene bekam, wie hier lumpige taufend Engländer, und 
mit Befriedigung ſtellten wir feſt, daß unſere Nachfolger alle unſere vorgeſchobenen 
Batterie- und Geſchützſtellungen, in denen wir ſeit den Maikämpfen ſtanden, nach 
kurzer Zeit aufgaben. Alſo hatten wir doch etwas wenigſtens vor ihnen voraus. Schon 
bei den Kämpfen im Oktober 1914 hatten die Offiziere, Unteroffiziere und Mann- 
ſchaften, die den ganzen Vormarſch zur Marne und wieder zurück mitgemacht hatten, 
uns gejagt, daß fie im ganzen Feldzug bisher nie jo nah am Gegner geſtanden hätten 
wie bei uns. Unſere Batterien hatten gerade im Nahgefecht eine große Erfahrung, 
und die hätten wir brennend gern mal gegen Ruſſen, Serben oder Italiener verwertet. 

Zunächſt hieß es nun aber „packen“. Von manchem liebgewordenen Quartier 
und manchem angenehmen Einrichtungsſtück mußte man ſich trennen und der Abſchied 
von dem mit jo viel Opfern erkauften Boden fiel uns nicht leicht. Aberall gab es Er- 
innerungen für uns, überall hatte man ſchon geſtanden und gekämpft. Und dann kam 
der Abſchied von unjerem Friedhof in Moolenhoek, auf dem unſere Gefallenen ruhten. 
Künſtlerhand und treue Kameradſchaft hatten ihn zu einem der ſchönſten Friedhöfe 
der Weſtfront geſtaltet. 

Noch einmal ſuchten wir denſelben auf und nahmen im Geiſte Abſchied von jedem 
Einzelnen unſerer gefallenen Kameraden. 

Die Ablöſung verlief glatt, nur Hauptmann Haußer, der die Kämpfe des Regiments 
vom erſten Tag an mitgemacht hatte, ohne verwundet zu werden, hatte das Pech, 
ſich mit dem Pferde zu überſchlagen und dabei den linken Oberſchenkel zu brechen. 
Er mußte deshalb zu ſeiner Heilung auf einige Monate ausſcheiden. 

Am 31. Januar war das Regiment in den neuen Quartieren öſtlich Thielt verſam— 
melt, um ſich zu neuen Taten zu rüſten. Es lagen: Regimentsſtab in Poucg, I. Abt. in 
Denterghem, II. in Caeneghem, III. in Schuyfferskappelle. Die Unterbringung war 
eine gute. Die Batterien lagen meiſt in größeren Gehöften, die Stäbe in Ortſchaften. 


Leutnant d. R. Röck erhielt den Befehl, die Quartiere des Regiments vorzubereiten. Mit 
Unterſtützung einiger Offiziere und Mannſchaften verteilte er die Batterien auf die in der herr- 
lichen weſtflandriſchen Ebene ſchön gelegenen Städtchen, Dörfer und Weiler üjtlid) Thielt. 
Als alles vorbereitet war, erwartete er das Regiment in Thielt, dem Sitze des A. O. K. 4. Leut- 
nant d. R. Jaisle vom Regiment, der ehemalige Prinzenerzieher des herzoglichen Hauſes, ſtellte 
eine angenehme Verbindung zum Oberkommando her. Da mehr wie genügend Zeit zu einem 
feſtlichen Empfange übrig blieb, nahm Leutnant Röck Fühlung mit ſeinen Landsleuten vom 
Landſturmbatl. Calw und erbat ſich von deſſen Kommandeur die Muſikkapelle des Bataillons. 
Dieſe wurde am Morgen des Eintreffens der 11. Abteilung am weſtlichen Ortseingang von 
Thielt hinter einem Hauſe bereitgeſtellt. Als nun die 5. Batterie als erſte herannahte und in 
muſtergültiger Ordnung in die Stadt einrückte, ſchwenkte unverſehens die Kapelle auf die Straße 
ein und ſetzte ſich vor die Batterie. Sprachlos aber hocherfreut ſah Hauptmann Lindenmayer 
auf dieſe Überraſchung. Bei klingendem Spiele nahm Hauptmann Höne den Vorbeimarſch 
der Batterien ab. Dann ging's vorbei am Quartier [einer Kgl. Hoheit, ein freundlicher Handgruß 
vom Balkon zeugte von dem guten Eindruck, ben wir auf unſeren künftigen Landesherrn gemacht 
hatten. Bis zum Oſtausgang begleitete uns bie Muſik, um dann der Reihe nach die übrigen 
Batterien einzuholen. 


Die erſten Tage vergingen mit Einrichten der Quartiere, Legen von Telephon— 
leitungen und Inſtandſetzen des Materials. Bald hatten die Ställe ein friedensmäßiges 
Ausſehen, und die Mannſchaftsräume wurden immer gemütlicher. Die Bevölkerung 
zeigte ſich willig und entgegenkommend, Flamen und Schwaben lernten ſich bald 
verſtändigen. 

Am 3. Februar beſuchte uns unſer König. In einem Feld an der Straße Thielt — 
Ruyſſelede erwartete ihn die II. und III. Abteilung und der Regimentsſtab. Der 
König ging die Front ab, ſprach mit zahlreichen Mannſchaften und verteilte Aus- 
zeichnungen. Dann folgte ein Parademarſch vor Seiner Majeſtät. Nachmittags war 
in Oſtrooſebeke in der feſtlich geſchmückten Turnhalle ein Frühſtück, an dem eine 
große Zahl der Offiziere der Diviſion teilnehmen konnten. 
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Nun begann die Zeit ber Übungen. Schießen konnten wir jetzt, wir hatten in den 
letzten 1½ Jahren mehr geſchoſſen, als bie meiſten Regimenter der Weſtfront, alſo 
bildeten wir für den Bewegungskrieg aus, auf den wir alle hofften. 

Schon bei unſerer Ankunft in den neuen Quartieren gingen alle möglichen Ge— 
rüchte um von einem demnächſtigen Einfall Englands in Holland, das von England 
ein Ultimatum erhalten haben ſollte. Deshalb ſeien wir hier bereitgeſtellt worden. 

Da kein Flurſchaden gemacht werden durfte, war es nicht immer leicht, die Abungen 
kriegsmäßig zu geſtalten. Wir legten viel Wert auf Bewegungskrieg und auf gemein— 
ſame Übungen mit der Infanterie. Der Kommandierende General wohnte öfters 
den Übungen bei und ſprach ſich ſehr lobend über die Leiſtungen der Batterien aus. 
Viele werden ſich noch an eine Übung am Poelberg erinnern, wo unſere Geſchütze 
beinahe in dem belgiſchen Urſchlamm erſoffen wären. 

Anfangs März wurde der Regimentsſtab und die III. Abteilung nach Haſſelt be— 
fördert, um auf der dortigen Heide Geländeübungen und auf dem Schießplatz Coquerill 
Schießübungen abzuhalten. 

Haſſelt liegt in der belgiſchen Provinz Limburg nahe der Grenze. Die Heide war 
ein mehrere Quadratkilometer großes welliges Heideland, teilweiſe mit Waldbeſtand, 
auch Moorflächen waren vorhanden, ein ideales Übungsgelände, das nur den Nachteil 
ſehr großer Anmärſche hatte. 

Abteilungsſtab 8. und 9. Batterie waren in Haſſelt, 7. Batterie in Curange und 
Kolonne III in Helchtern untergebracht, der Regimentsſtab befand ſich im Schloß 
Wimmertingen. Eine intereſſante Übungs- und Schießzeit begann, eine große Übung 
mit 108. Reſ.-Inf.⸗Brigade beendete dieſelbe. Am 22. März wurde die III. Abteilung 
wieder in ihre alten Quartiere bei Thielt verlegt und dafür kam die J. Abteilung nach 
Haſſelt, die II. nach Beverloo. 
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8. Kapitel. 


Vor Richebourg und Neuvechapelle in franz. Flandern. 
1. April bis 15. September 1916. 


ber ſchon am 24. März kam der Befehl der erhöhten Alarmbereitſchaft, ſo daß 

keine Übungen mehr abgehalten werden konnten. Ein paar langweilige Tage 
des Wartens vergingen. 

Im Laufe des 27. März wurde das Regiment von Thielt, Beverloo und Haffelt 
aus nach Seclin bei Lille transportiert. 

Dort erfuhr man, daß das XXVII. Reſervekorps das VII. Armeekorps ſüdlich 
Lille ablöfen ſollte. Am 27. nachts 1,12 Uhr lud ber Regimentsſtab in Seclin aus 
und traf am 28. morgens 4.30 Uhr in Marquillies bei der 13. Feldart.-Brigade ein. 
Sofort wurde alles übernommen, noch am Morgen des 28. wurden die B.⸗Stellen 
und Batterieſtellungen des Abſchnitts beſichtigt. 

An Feldartillerie ſtand zur Verfügung: I., II., III. / Reſ. 54, L/32, Batterien 526 
und 561 mit je 8 Geſchützen C/73. 

An ſchwerer Artillerie: Batterie 618: vier ruſſiſche 10-em-Kanonen; 428: zwei 
franzöſiſche 12-em-Kanonen; 626: zwei ruſſiſche 20-em-Haubitzen 92; 334: zwei 15«cm« 
Ringkanonen; 4. bayeriſche 1: 4 S. F. H. 13; 701: vier ruſſiſche 15-em-Kanonen. Die 
Unterbringung der Batterien und leichten Munitionskolonnen des Regiments war in 

Wicres, Marquillies 
und Sainghin, wo zu 
EUVE CHAPELLE unſerer Überraſchung 
" ei noch bie Bevölkerung 
/ wohnte und ihrer 
Tätigkeit nachging. 
Richtige Kantinen fan— 
den wir vor, und ein 
"A Kino übernahmen wir 
he von unſeren Vorgän⸗ 
. A gern in Marquillies, 
das fid) bald großen 
Zuſpruchs erfreute. 

Aber trotz dieſer 
Herrlichkeiten waren 
wir doch ſchwer ent- 
täuſcht, hatten wir doch 
auf eine andere Ber: 
wendung gehofft. Im- 
merhin bot die Stel- 
lung für uns manches 
Neue. Zunächſt hatte 
die Diviſion einen ſehr 
breiten Frontabſchnitt 
zu verteidigen, doppelt 
jo breit wie vor Y)pern, 
was wohl mit der 
£ Schlacht von Verdun 
= zuſammenhing. 
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Rechts von uns war bie 6. bayeriſche Reſ.-Diviſion, uns ſchon aus ben Anfangs- 
kämpfen von Ypern bekannt, wir wußten, dort kann uns nichts paſſieren. Links unſerer 
Diviſion ſtand die 53. ſächſiſche Reſ.-Diviſion. 

Unſer Abſchnitt war in 4 Unterabſchnitte eingeteilt, A, B, C und D, deren jeder 
einem Infanterie-Regiment der Divifion überwieſen war und zwar von rechts nach 
links Ref. 245, 247, 248, 246, Neſ.⸗Jäger 26 blieben als Reſerve in Salome. 

Dementſprechend wurde die Artillerie ebenfalls in 4 Gruppen geteilt, um eng mit 
der Infanterie arbeiten zu können. Die leichten Feldhaubitz-Batterien wurden ver: 
teilt auf den ganzen Abſchnitt. 

Unterabſchnitt A: 6./54, 7./54, 1./54, 561a Hauptmann Bartſch; B: 8./54, 3./54, 
2,/54, 561 b Hauptmann Reimer; C: 4./54, 5./54, 9./54, 526 b Hauptmann Höne; 
D: L/32, 526a, Hauptmann Ledig der L/32. Zahlreiche B.-Stellen mußten beſetzt 
und mit Leitungen verbunden werden. Verſchiedene Flankierungsgeſchütze wurden 
ausgeſchieden, um feindliche Gräben flankierend faſſen zu können. Die ſchwere Artillerie 
war auf den ganzen Abſchnitt verteilt und unterſtand ebenfalls dem Kommandeur 
Reſ. 54. Bis Ende März war alles eingeſetzt. 

Die Infanterieſtellung war keine angenehme. Man war ſeinerzeit da liegen ge— 
blieben, wo man beim Abſchluß der Kampfhandlungen lag. Das Gelände hinter den 
feindlichen Gräben ſtieg an und bot guten Überblick. Man konnte Eiſenbahnzüge 
ſehen, oft Autokolonnen und Verkehr aller Art beobachten, allerdings weit jenſeits 
unſerer Schußweiten. Die Gräben lagen weiter voneinander, als wir es bei Ypern 
gewohnt waren. Es wurde gegenſeitig viel miniert und ab und zu ließ die Infanterie 
eine Mine ſpringen oder quetſchte feindliche Minen ab. 

Unſere Infanteriegräben lagen niederer als die engliſchen, ſo daß die Engländer 
das Waſſer aus ihren Gräben zu uns herüberleiteten. Auf unſerer Seite pumpte 
man infolgedeſſen das Waſſer in langen Leitungen über die rückwärts gelegene Höhe 
vom „See von Lorgies“ in das Hintergelände. 

Das Gelände ſtieg von unſeren Infanteriegräben 3—4 km nach rückwärts an 
gegen die Straße Fournes —La SBajjée, dann fiel es ganz allmählich wieder gegen 
den Kanal. 

Auf dem vordern Hang nun ſtand die Artillerie. 

Was die B.⸗Stellen und Batterieſtellungen betrifft, ſo war viel mit Eiſenbeton 
gebaut worden, nur hatte man den Fehler gemacht, daß der Schwenkungswinkel für 
die Geſchütze viel zu klein war, was für die Feuerverteilung auf jeden beliebigen Punkt 
der Front ſehr hinderlich war. Bei den im Bau befindlichen und von uns neu in An⸗ 
griff genommenen Geſchützſtänden änderten wir dies ſofort, bei ben andern half man 
ſich eben mit behelfsmäßigen zweiten Geſchützſtellungen, in welche die Geſchütze im 
Bedarfsfalle geſtellt wurden. 

Es begann nun eine arbeitsreiche Zeit, zunächſt das Einſchießen auf die Sperr- 
ziele, das Einſchießen jedes Geſchützes auf zahlreiche Punkte der feindlichen Gräben 
im ganzen Diviſionsabſchnitt und den Nachbarabſchnitten, um überall ein überwälti- 
gendes Feuer vereinigen zu können, was febr wichtig war, da verhältnismäßig wenig 
Artillerie für den breiten Abſchnitt zur Verfügung ſtand. 

Dann wurde ſofort mit der Bautätigkeit begonnen. Der Gegner ſchoß zunächſt 
verhältnismäßig wenig, er machte auf Batterien, Wegekreuze, Pionierplatz, Eiſenbahn⸗ 
halteſtellen und dergleichen im Hintergelände ab und zu Feuerüberfälle, beſchoß auch 
einzelne Batterien, aber im allgemeinen war er viel friedlicher als bei Ypern. 

Dagegen entwickelte er eine ſehr rege Fliegertätigkeit, die ſich immer mehr ſteigerte, 
was um fo unangenehmer war, als wir zunächſt faſt nie eigene Flieger zu ſehen be⸗ 
kamen. Er ſchoß mit Fliegerbeobachtung gegen unſere Batterien, war aber jo liebens⸗ 
würdig, uns das vorher wiſſen zu laſſen, durch Funkſprüche, die wir ableſen konnten, 
da wir im Beſitze des engliſchen Schlüſſels waren. So ſchoß er am 10. April gegen die 
2. und 6. Batterie. Die Batterien konnten rechtzeitig gewarnt werden und unjere 
Störung verdarb dem Flieger das Konzept. Dagegen wurden an dieſem Tag die 
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B.⸗Stellen der L/32 und der 9. Batterie mit ſchweren Granaten beſchoſſen, wobei ſie 
eine ganze Anzahl Volltreffer erhielten, die indeſſen den Eiſenbeton nicht durch— 
ſchlagen konnten. 

Der bis ins Dach eines zerſchoſſenen Hauſes reichende ſchwere B. Turm der 9. Bat- 
terie wurde durch zahlreiche Volltreffer um 40 em verſchoben, ohne daß er ſonſt Gda- 
den litt. Der Beſetzung war dieſe Beſchießung allerdings ſehr unangenehm, es gelang 
ihr aber, ſich durch das ſtarke Feuer hindurch ins Freie zu retten. 

Veranlaßt war dieſe Beſchießung durch einen vorangegangenen Beſuch eines 
hohen Stabes, der die Beobachtungsſtelle am hellen Tag aufgeſucht und dadurch die 
Aufmerkſamkeit des Gegners dorthin gelenkt hatte. 

Nachdem unſere vorderen Stellungen und B. Stellen in Ordnung gebracht waren, 
wurde an den Ausbau der zweiten Stellung gegangen. Dieſe lag ſehr viel günſtiger 
als die erſte, und es war ſehr zu bedauern, daß dieſe nicht als Hauptſtellung gewählt 
worden war. 

Wir bauten wenige, aber gute Stellungen, nicht wie vor 3)pern, wo wir viel zu 
viel Stellungen bauen mußten, die doch, wenn es darauf ankam, keinen rechten Wert 
beſaßen. Nur in Eiſenbeton wurde gebaut. Nachdem wir nicht im Bewegungskrieg 
Verwendung fanden, legten wir Wert darauf, wenigſtens als Stellungsartillerie das 
Höchſte zu leiſten und unſere Erfahrungen und Kenntniſſe im Stellungskrieg ſowohl 
in ſchießtechniſcher als auch bautechniſcher Beziehung immer mehr zu vervollkommnen. 


Wie dringend nötig der Ausbau der Stellungen war, zeigte eindringlich die Beſchießung der 
Batterie Cantner, bie bei L'Aventure auf der Höhe bes gegen Neuve-Chapelle abfallenden Hanges 
ſtand und vom Feind erkannt fein mußte. Nicht ſelten flogen die feindlichen Geſchoſſe in die 
allerdings weit auseinander gezogene, geſtaffelte Batterie herein. Am 20. April wurde der auf 
„Fliegerpoſten“ ſtehende Kanonier Blüder von einem Splitter in die Bruſt getroffen: der erſte 
Tote des Regiments ſeit ſeinem Wiedereinſatz im Sommer 1916. Vier Wochen ſpäter wurde 
die Batterie aus der Ruhe eines ſonnigen Nachmittags herausgeriſſen durch den Einſchlag einer 
23. cm- Granate, die ſich direkt vor dem dritten Geſchütz in den Boden gebohrt und dieſen tief 
aufgewühlt hatte. Eben ſtanden noch Offiziere und Mannſchaften um den rieſigen Trichter herum 
und ſtellten mit einer Stange feit, daß der Blindgänger 4 Meter tief in der Erde ſteckte, da 
rauſchte ſchon ein zweites Ungetüm heran, und da jetzt noch ein Flieger über der Batterie kreiſte, 
blieb kein Zweifel mehr übrig, daß es jid) um eine planmäßige Beſchießung handle. Der Batterie- 
führer wandte ſich an die Gruppe, um ein Eingreifen der Abwehrzüge oder des Störungsfunks 
zu erwirken. Vergebens. Inzwiſchen hatte jid) alles in die Unterſtände verzogen. Man hielt 
damals noch große Stücke darauf, in nächſter Nähe bes Geſchützes zu bleiben, aud) dann, wenn 
man nicht den geringſten Vorteil, aber unter Umſtänden ſchweren Schaden zu erwarten hatte. 

Dicht beieinander hockte man im Unterſtand. Jetzt, der Abſchußknall ... Das Geſchoß wälzt 
fid) unheilverkündend heran. Wird es uns treffen? — Bange Augenblicke. Jetzt, der Einſchlag! .. 
Ein paar Minuten der Befreiung. Aber ſchon kündigt ſich der nächſte Schuß an. 11 S. 
bringen wir ſo zu. Eine lange Zeit für den, der machtlos damit zu rechnen hat, daß er jeden 
Augenblick ſein Leben verlieren kann. 18 Geſchoſſe, darunter 8 Blindgänger, waren auf die 
Batterie niedergegangen. Ein Volltreffer hatte eine Seitenwand des eben fertiggewordenen 
eiſenloſen Betongeſchützſtandes zertrümmert, ein anderer hatte ein Munitionslager zur Ex— 
plofion gebracht. Aber die Hauptſache: kein Mann und kein Geſchütz hatte Schaden genommen. 

Nach Beendigung des Feuers kamen von allen Seiten Anfragen. Die anderen Batterien 
hatten dem Schaufpiel von ferne zugeſehen und glaubten bie 8. Batterie [ei reſtlos zuſammen— 
geſchoſſen. Das war nicht der Fall, aber daß bie Verwüſtungen des Batteriegeländes und die 
Geſchoßtrichter von außerordentlicher Art waren, geht aus den zahlreichen Beſuchen hervor, 
die der Batterie von hohen Stäben gemacht wurden, nachdem alles wieder ruhig geworden war. 

Bald zeigte die Umgebung unſerer Stellung wieder ein freundlicheres Bild. Kriegsfrei⸗ 
williger und stud. agr. Pufahl widmete feine freie Zeit mit Vorliebe der Anlage eines Blumen— 
und Gemüſegartens, deſſen Erzeugniſſe Herz und Magen gleichermaßen erfreuten. 


Im Mal hatte die feindliche Feuertätigkeit zugenommen, der Gegner hatte öfters 
ſtarke Feuerüberfälle gemacht. Seine Fliegertätigkeit blieb außerordentlich ſtark, auch 
unſere Flieger waren vermehrt worden und ſchoſſen am 20. Mai ein engliſches Flug— 
zeug ab. 
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Fliegerkampf. 

Bei dem jetzigen ſchönen Wetter kamen täglich viele Flieger, auf die manchmal eine tolle 
Schießerei losgeht. 

Aber die Engländer machen jid) nicht viel daraus, man muß es ihnen laſſen, fie [inb kühn un d 
kaltblütig. Aber vor einigen Tagen hatten wir doch das Vergnügen, zuſehen zu können, wie 
einer heruntergeholt wurde. 

Den ganzen Morgen ſchon flogen 5—6 Engländer fortwährend über uns herum und ſchoſſen 
auf den Feſſelballon, der einige 100 Meter ſeitwärts von uns in der Höhe war, mit Maſchinen— 
gewehren. 

Urplötzlich waren 3 Fokker da, man wußte nicht woher, jo ſchnell waren fie gekommen. 

Einen Augenblick lang hoch oben Maſchinengewehrfeuer, einer der Gegner kommt ins 
Schwanken und muß in ſteilem Gleitflug herunter. 

Der Fokker wie ein Pfeil hinterdrein, gerade wie wenn ein Raubvogel auf ſeine Beute los— 
fährt und ihm noch einige Hiebe verſetzt. 

Dem Engländer wäre es nod) gelungen hinüberzukommen, wenn nicht der Fokker hinter ihm 
her geweſen wäre. 

Die übrigen Gegner hatten ſich verzogen, um jedoch nach einer halben Stunde wieder zu 
erſcheinen. 

Die Engländer ſchoſſen den ganzen Nachmittag nach der Stelle, wo ihr Flugzeug hatte landen 
müſſen, um zu verhindern, daß dasſelbe von uns fortgeſchafft werde, was aber trotzdem gelang. 

Es war ein neues, mit 2 Maſchinengewehren ausgerüſtetes Kampfflugzeug. 


Am 30. Mai machte das Reſ. 248 ein Patrouillenunternehmen in einer Breite 
von 100 m, um Gefangene zu machen. Eine gründliche Artillerievorbereitung ging 
voraus. 

Nach genau verglichenen Uhren begann auf die Sekunde pünktlich 9.30 Uhr abends 
das Wirkungsſchießen faſt der ganzen Feld- und ſchweren Artillerie, das 30 Minuten 
dauerte. Dann kamen 5 Minuten Pauſe, hierauf folgte wieder ein Schießen von 
15 Minuten, dann 10 Minuten Pauſe, dann wieder Wirkungsſchießen mit äußerſter 
Kraft. 10.46 Uhr brachen die 3 Stoßtrupps los. Das Feuer wurde nach genau feſt— 
gelegtem Plane verlegt und die Gräben, die genommen werden ſollten, abgeriegelt. 

Das Unternehmen glückte vollſtändig, der Gegner ſchoß ziemlich planlos, da er 
anſcheinend nicht klar erkannte, wo der Einbruch erfolgen werde. Ein Hauptmann 
und 29 Mann wurden gefangen genommen, wertvolles Kartenmaterial erbeutet. 
Zahlreiche Tote hatte der Gegner, der durch unſer Feuer vollſtändig gelähmt war, 
während bei uns kein Mann fiel und nur wenige Verwundungen vorkamen. 

Der Gegner, darüber erboſt, ſteigerte dafür im Juni ſeine Tätigkeit im Minen— 
werfen, was neue Aufgaben an die Artillerie jtellte, ba es melt ſehr ſchwer war, feſt— 
zuſtellen, woher die Minen kamen. Auch mehrere Patrouillenunternehmen machte er, 
die aber ſtets mißglückten. Unſer Munitionsverbrauch war in dieſer Zeit ziemlich groß. 

Aus jedem Unternehmen lernte man wieder, immer exakter arbeitete unſer Mecha— 
nismus. Die Beobachter taten mit viel Begeiſterung ihre Pflicht, für gute Leitungen 
hatten wir geſorgt, jo daß ſtets in denkbar kürzeſter Zeit ſtarkes Feuer auf die gefährdeten 
Punkte gelegt werden konnte. 

Am 26. Juni endete ein feindliches Patrouillenunternehmen, das nach mehrſtün— 
digem, ſtarkem Artilleriefeuer ſtattfand, damit, daß ein Hauptmann und 15 Mann 
gefangen genommen wurden, der Reſt wurde aufgerieben. An dem Erfolg war die 
Artillerie voll beteiligt. 

Am 29. Juni, 3 Uhr nachmittags, begann der Gegner ein Artillerietrommelfeuer 
auf die Gräben der 108. Reſ.-Inf.-Brigade mit mittleren und ſchweren A.., außerdem 
belegte er das Hintergelände, Annäherungswege und einige Batterien mit Feuer. 

Wir erwiderten das Feuer, da man aber mit einem Angriff rechnen mußte, durfte 
unſer Munitionsverbrauch zunächſt nicht ſehr groß fein. Der Gegner dagegen [ol 
in kurzer Zeit etwa 5000 Schuß. Der Abend verlief ruhig, ebenſo die erſten Nacht— 
ſtunden. Da um 3 Uhr nachts fing der Höllenſpektakel an, rote Leuchtkugeln vervoll- 
ſtändigten das Bild. 


Wir waren in höchſter Gefechtsbereitſchaft, ſofort fete unſer Sperrfeuer ein. 
Jetzt galt es, ſo raſch als möglich feſtzuſtellen, wo der Gegner beabſichtigte, einzu⸗ 
brechen. Wenn wir auch vor den am Tage vorher beſchoſſenen Frontteilen das Sperr- 
feuer dichter gelegt hatten, ſo mußten wir doch erſt Gewißheit ſchaffen, wo bricht der 
Gegner ein, und durften die übrige Front nicht ohne Feuer laſſen. 

Aber unſere Grabenbeobachter waren zur Stelle, die Leitungen funktionierten. 
Dauernd waren wir über den Gang der Gefechtshandlung unterrichtet. 

Um 5 Uhr früh ſtürmte der Engländer mit mehreren Bataillonen, er wollte an— 
ſcheinend in Richtung auf bas Straßenkreuz nordweſtlich La S93ajjée durchbrechen. 
Zu beiden Seiten der großen Straße Steaires La Baſſce bricht der feindliche An⸗ 
ſturm in unſerem Feuer, das durch gute Meldungen zur äußerſten Heftigkeit geſteigert 
wurde, zuſammen, nur ſüdlich davon gelingt es ihm, in die völlig eingeebneten Gräben 
bei 248 und 246 einzubrechen. Wir riegelten darauf ſofort die genommenen Gräben 
durch unſer Feuer ab, ſo daß der Gegner von dem Verſuch, Verſtärkungen herzu⸗ 
werfen, abſehen mußte. Inzwiſchen wurde es heller, ſo daß unſer Feuer verlangſamt 
werden konnte, da man jetzt das Gefechtsfeld überſah und mit beobachtetem Feuer 
ſchießen konnte. 

Als Regiment 246 und 248 zum Gegenangriff antraten, verſtärkte fid) unfer Feuer. 
Um 815 Uhr war die ganze Stellung wieder in unſerer Hand. 

Wir hatten große Verluſte, aber der Gegner bei weitem größere. 70 Gefangene 
und 4 Maſchinengewehre blieben in unſerer Hand. Zahlreiche Tote lagen vor unſerer 
Stellung. 

Schon in der Nacht vom 1. auf 2. Juli wurde dieſer fruchtloſe Angriff mit einem 
Unternehmen von unſerer Seite beantwortet, das vollſtändig glückte. Nach dieſen 
Gefechtstagen nahm bie Artillerietätigkeit ab. Der Gegner beherrſchte aber die Luft. 
Bombenabwürfe auf das Hintergelände fanden faſt täglich ſtatt. Bald jteigerte er 
auch ſeine Artillerietätigkeit wieder. 


Feuerſtellung der 9. Batterie in Lorgies. 
Alarm! 


1 Uhr morgens. Stockdunkle Nacht. Nur hier und dort ſteigt auf der weiten Front eine 
Leuchtkugel vorne im Graben hoch, die mit ihrem unſtäten, grellen Schein ein paar Sekunden 
lang einen Teil der Gegend beleuchtet, auf dem Boden noch ein paarmal aufflackert und verliſcht. 

Infanteriefeuer, bald ſtärker, bald ſchwächer . . hie und da das Einſetzen eines Maſchinen⸗ 
gewehrs . . ratatatatatata .. .. Die Artillerie ſchweigt. Das ijt die Front im Norden Frant- 
reichs in ruhigen Nächten. 

Wenige Kilometer hinter dem Graben liegt ein franzöſiſches Pfarrdorf. Sonſt mag es im 
Frühjahr ein kleines Idyll geweſen ſein, mit ſeinen prächtigen Bauernhöfen, mit ſeinen Gärten 
und Wieſen. Jetzt beleuchtet der ſchwache Schein von der Front her nur noch geſpenſterhafte, 
ausgeſtorbene Ruinen. — Hier hat ſich die 9. Batterie eingeniſtet und für Menſchen und Hau— 
bitzen ſtarke Eiſenbetonbauten errichtet. 

In der Batterie geht der Poſten auf und ab. Drinnen in der bombenſicheren Telephonzentrale 
fit ein Telephoniſt am hellerleuchteten Schaltbrett. Sonſt ſchlaft alles in den Unterſtänden 
den Schlaf des Gerechten —in den Kleidern. So wie ber Kanonier das Geſchütz bedient, jo ſchläft 
er, jederzeit alarmbereit, und nur ſehr ſelten, wenn er einmal ein paar Tage in Ruhe iſt, kommt 
er aus den Hoſen. — Der Telephoniſt ruft von Zeit zu Zeit die Beobachtungsſtellen der Batterie 
an, um die Verbindung mit dieſen zu prüfen. Sie find die Fühler, welche die Batterie vor- 
geſchoben hat. Eine liegt im vorderſten Graben, die Hauptbeobachtungsſtelle in dritter Linie. 
Hier ijt noch Fühlung mit der Infanterie und der nötige Überblick vorhanden. Hier jit auch der 
Offizier, ber Beobachtungsdienſt bat, beim Scheine ber abgeblenbeten Lampe und hält ſich wach 
mit Leſen und Schreiben, um im gegebenen Falle mit zwei Sätzen das Scherenfernrohr zu 
erreichen. Daß mit ihm die telephoniſche Verbindung bei einem Angriff aufrechterhalten bleibt, 
ift von größter Wichtigkeit, denn die Batterie ſelbſt ſteht in verdeckter Stellung. Von dort aus 
ſieht man nichts vom Feind. Der Telephoniſt in der Zentrale nimmt eben vom Regimentsitabs- 
quartier den neueſten deutſchen Tagesbericht auf, da kracht ein Artilleriegeſchoßeinſchlag vom 
vorderen Graben her zwei, vier .... dann ſetzt ein Höllenlärm ein. 
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Schrapnells, Aufſchläge, Minen, Hand- und Gewehrgranaten. Dazwiſchen raſſeln Maſchinen— 
gewehre und knattert heftiges Infanteriefeuer. — Was ijt los? — Macht der Feind nur einen 
Feuerüberfall? Oder greift er ernſtlich an? Läßt er vielleicht Gas los, oder will er einen Teil 
unſeres vorderſten Grabens ſprengen und vorher möglichſt viel Leute dorthin locken? Im Augen- 
blick weiß das noch niemand. Jedenfalls: Alarm! 

Ein Druck auf den Knopf neben bem Telephoniſten, und in ſämtlichen Unterſtänden raſſeln 
die Alarmglocken. Blitzſchnell iſt jeder an ſeinem Platz, die Zugführer mit zwei Sätzen auf ihren 
Poſten. Die elektriſchen Feſtlegepunkte flammen auf. Die Gegend iſt jetzt von Hunderten von 
Leuchtkugeln taghell erleuchtet. Der Poſten meldet ein paar bunte Leuchtſignale von vorne her. 
Noch ein Klingelzeichen und jedes Geſchütz gibtin raſendem Tempo Sperrfeuer ab. — Vom erſten 
Alarmzeichen bis zum erſten Schuß vergehen nur wenige Sekunden. 

Zu den dumpfen Abſchüſſen unſerer Haubitzen geſellt ſich der helle Klang der Feld, und 
Langrohrkanonen, kommt das Brummen der „Schweren“ und „Ganz Schweren“, die auf dem 
Weg zum Feind über uns wegheulen. Es ijt ein ſolcher Höllenlärm, daß man das Infanterie- 
und Maſchinengewehrfeuer kaum noch hört. 

Schon längſt iſt der Batteriechef in der Telephonzentrale, denn ſie iſt das Herz der Batterie. 
Hier laufen die Drähte zuſammen, von den Beobachtungsſtellen, von der Infanterie und von 
den übergeordneten Kommandoſtellen. Von hier aus wird das ganze Feuer geleitet, von hier 
aus übt der Batterieführer fein verantwortungsvolles Amt aus. Er iſt auf die Meldungen feiner 
Offiziere in den Beobachtungsſtellen angewieſen, er muß dieſe Meldungen ſammeln und ver— 
werten, muß ſeine Entſchlüſſe darnach faſſen, die Meldungen weitergeben an höhere Stellen 
und von dort wieder Befehle in Empfang nehmen und ausführen. Er muß nebenher die Feuer— 
leitung in der Hand behalten. Zu alledem heißt es ruhig Blut bewahren und ſeine Nerven 
zuſammennehmen! — Ein paar Minuten hat das Feuer in voller Wucht getobt. Über der ganzen 
Gegend lagert ein dichter Pulverdampf. Vom feindlichen Graben iſt ſchon lange nichts mehr 
zu ſehen; er ijt vollſtändig in Rauch- und Dreckwolken der explodierenden Geſchoſſe gehüllt. Von 
vorne kommt die Meldung, daß der Feind ſein Feuer auf unſere Gräben eingeſtellt habe. Ein 
Angriff erfolgt nicht. Offenbar hat der Feind uns nur durch einen plötzlichen ſtarken Feuerüber— 
fall Verluſte beibringen wollen. 

Aber warte, — Engländer, wir laſſen nicht mit uns ſpaſſen! Die zweite und dritte Linie 
des Gegners ſind jetzt vermutlich dicht beſetzt, wir legen alſo in der Entfernung entſprechend zu 
und überſchütten dieſe Stellungen ausgiebig mit Feuer. 

Offenbar iſt es denen drüben recht ungemütlich, denn ihre Artillerie ſucht jetzt uns, die 
Batterien. Aber ſie haben uns ſchlecht, und wir ſind nicht umſonſt ſo gut eingebaut. — Nur in 
ihren Berichten bringen ſie deutſche Batterien zum Schweigen! 

Endlich erſcheint unſer Straffeuer genügend, allmählich bekommt eine Batterie nach der 
andern den Befehl, das Feuer einzuſtellen. Die Rohre werden nachgeſehen, neue Munition 
wird für den Bedarfsfall herbeigeſchafft. — Aber der Engländer verhält jid) jetzt ruhig und wird 
dies vorausſichtlich auch in den folgenden Nächten fein, jo ijt es ſeine Art. „Dem hemmer's wieder 
amol für a Weile b'ſorgt!“ jagen unſere Kanoniere. 

„Feuerpauſe!“ — Die elektriſchen Lichter erlöſchen nacheinander. Die Mannſchaft ſchläft 
in wenigen Minuten wieder. In der Telephonzentrale werden noch ein paar Meldungen gemacht 
und entgegengenommen, dann begeben ſich auch die Offiziere wieder zur Ruhe. 

Nur der Poſten geht wieder einſam auf und ab und der Telephoniſt nimmt den unterbrochenen 
Zeitungsdienſt wieder auf. 

Es ift ganz fo, als ob nichts geſchehen fei. 

Ein weiterer Verſuch der Engländer, am 12. Juli in unſere Gräben einzudringen, 
wurde glatt abgewieſen. Nachdem der Gegner die Hoffnung aufgegeben hatte, bei 
uns durchzukommen, verſuchte er es bei unſerem rechten Nachbarn, der 6. bayer. 
Reſ.⸗Diviſion. 


Engliſcher Angriff auf die 6. bayer. Reſ.-Diviſion am 19. Juli 1916. 


Schon am 17. und 18. Juli lag auf dem rechts von uns anſchließenden Abſchnitt 
der 6. bayer. Reſ.-Diviſion lebhaftes Artilleriefeuer. Zeitweiſe griff die feindliche 
Tätigteit auch auf unſeren rechten Abſchnitt über, der beſonders unter Minenfeuer 
zu leiden hatte. Wir harrten geſpannt der Dinge, die kommen ſollten. 

Da wurde am 18. Juli von Leutnant Bley von ſeiner B.-Stelle La Gliqueterie- 
Ferme eine neu aufgetretene Artillerielinie erkannt, bie im Gegenſatz zu den Ge— 
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pflogenheiten ber Engländer jehr weit vorn, und zwar ganz nah hinter ben feindlichen 
Gräben, ſtand und lebhaftes Feuer gegen den linken Abſchnitt der 6. bayer. Neſ.⸗ 
Diviſion eröffnete. 

Zu ſehen waren 9 Geſchütze, es waren anſcheinend mehrere Batterien, die in raſch 
ausgehobene vorgeſchobene Stellungen vorgenommen worden waren. 

Dieſe Wahrnehmung ſchloß jeden Zweifel an einen bevorſtehenden Angriff aus 
und wurde jofort an bie 6. bayer. Reſ.⸗Diviſion gemeldet. Gleichzeitig nahm Leutnant 
Bley dieſe Artillerie mit ſeiner 7. Batterie unter wirkſamſtes Flankenfeuer, worauf 
ein Geſchütz des Gegners nach dem andern ausfiel, beſonders als ihm gelang, ein Muni- 
tionslager in Brand zu ſchießen, worauf eine Reihe von Explofionen erfolgte. Im 
Laufe des Nachmittags verſuchten zwar einzelne der feindlichen Geſchütze noch einige 
Male zu feuern, wurden aber jedesmal von der 7. Batterie zugedeckt. 

Am 19. Juli jteigerte ſich das feindliche Artilleriefeuer gegen die 6. bayer. Ref.- 
Diviſion immer mehr, zeitweiſe zum Trommelfeuer, ſo daß man aus der Stärke des 
Feuers mit einem baldigen Sturm rechnen mußte. 

Es wurden deshalb zunächſt drei weitere Batterien des Regiments 54 gegen den 
bedrohten Abſchnitt eingeſetzt. Gleichzeitig fing die geſtern bekämpfte Artillerielinie 
mit einigen Geſchützen wieder zu feuern an, wird aber von der 7. Batterie ſofort 
wieder bekämpft, wobei wieder ein Munitionslager in Brand geſchoſſen wird, worauf 
die Geſchütze ihr Feuer endgültig einſtellen. Andere Batterien des Regiments ſchießen 
flankierend auf die feindlichen Gräben zweiter Linie gegenüber dem linken Abſchnitt 
der 6. bayer. Reſ.⸗Diviſion. Beſonders der rechte Zug der 6. Batterie war zur 
Flankierung der erſten und zweiten feindlichen Linie im Nachbarabſchnitt eingebaut. 
Er nahm vorgehende Engländer unter wirkſamſtes Schrapnell-Bz.⸗Feuer. 

Gegen 4 Ahr ſteigerte ſich das feindliche Artilleriefeuer zum heftigſten Trommel— 
feuer, ſo daß nunmehr der Sturm jeden Augenblick losgehen kann. Nun werden ſämt⸗ 
liche Batterien, die nach dem bedrohten Abſchnitt ſchießen können, eingeſetzt, welche 
zunächſt lebhaftes Feuer abgeben, das ſich von 6.35 Uhr ab, als die Engländer im 


Beobachtung größere feindliche Abteilungen im Nebenabſchnitt und hilft der Artillerie 
der 6. bayer. Neſ.-Diviſion, ben Gegenangriff für die Infanterie vorzubereiten. Dann 
als dieſer einſetzt, bekämpft ſie mit ihrem dauernd beobachteten Feuer feindliche 
Reſerven in den vorderſten feindlichen Gräben und beſchießt die Engländer, als ſie 


Der Umbau unferer Feuerſtellung zur Erreichung größerer Schußwinkel hat ſich 
am 19. Juli bezahlt gemacht. Bei Übernahme der Stellung durch uns wäre eine 
derartige Unterſtützung der Nachbardiviſion nicht möglich geweſen, weil die Geſchütze 


Mehrere bayeriſche Auszeichnungen kamen in das! Regiment, u. a. an den hervor⸗ 


Überall hatte die Artillerie hervorragenden Anteil an den Erfolgen, was auch von 
allen Stellen, insbeſondere von unſerer Infanterie, rückhaltlos anerkannt wurde. Ein 
friſcher Geiſt war im Regiment, bei allen Unternehmungen drängten ſich Offiziere, 
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Unteroffiziere und Mannſchaften zu Patrouillen. Ende Juli ſollte nun ein neues 
größeres Unternehmen zur Durchführung kommen. Zweck war, Gefangene zu machen, 
den Gegner zu beunruhigen und ihn zu hindern, Truppen für die Somme wegzuziehen. 

Drei Kompagnien (zwei von 247, eine von 248) mit Pionieren und Artillerie— 
patrouillen ſollten vorgehen. Genaue Übungen wurden abgehalten. Eingehende Er— 
kundigungen und allmähliches unauffälliges Einſchießen der Artillerie, auf mehrere 
Tage verteilt, ging voraus. 

Das Wirkungsfeuer ſollte diesmal nur 25 Minuten dauern, und dann ſollten die 
Kompagnien ſtürmen. Vergebens war von artilleriſtiſcher Seite darauf hingewieſen 
worden, daß dieſe Zeit viel zu kurz ſei für den ausgedehnten Raum und die verhältnis— 
mäßig ſchwache Artillerie. Namentlich reichte die ſchwere Artillerie zur Zerſtörung 
der erkundeten flankierenden Maſchinengewehrunterſtände nicht aus. Man glaubte 
aber, der Gegner würde wie bisher ſeine Stellung räumen. Er tat es aber diesmal nicht. 
Unſer Feuer verlief genau programmäßig, unſere Patrouillen gingen mit ben vorderſten 
Infanterieführern vor und ſtellten feſt, daß unſere Schüſſe ſehr gut gelegen hatten, 
aber noch nicht genügend hatten wirken können. 

Auch ſonſt kamen einige unglückliche Momente hinzu. So fanden in der ſehr dunklen 
Nacht die Patrouillen die Einbruchsſtellen nicht. Die rechte und linke Patrouille brachten 
Gefangene zurück (2 Offiziere, 31 Mann), 2 Maſchinengewehre. 

Aber die Erfolge waren teuer erkauft. Ziemlich große Verluſte hatte die Infanterie 
und auch wir hatten Verluſte. e 

Von den drei Artilleriepatrouillen hatte die rechte am meiſten Erfolg. Leutnant 
Kuttler hatte ſich ſehr gewandt benommen. Er leitete von einem Minentrichter aus 
unmittelbar vor der feindlichen Stellung das Feuer ſeiner Batterie, während ſeine 
Leute den Gegner mit Handgranaten bekämpften und fernhielten. Er konnte der 
Infanterie, die glaubte, durch eigene Artillerie beſchoſſen zu werden, nachweiſen, daß 
es feindliche Schüſſe waren. Trotz heftigen feindlichen Maſchinengewehrfeuers gelang 
es der Patrouille, ohne Verluſte zurückzukommen, nachdem die Infanterie ihre Auf- 
gabe gelöſt hatte und zurückgegangen war. 

Die mittlere Patrouille gelangte wegen heftigen Maſchinengewehrfeuers nicht 
bis zum feindlichen Graben. Der Führer dieſer Artilleriepatrouille, Leutnant Mayer, 
wurde dabei ſchwer verwundet. 

Die linke Artilleriepatrouille konnte mehrere gute Meldungen zurückgeben, dann 
aber war die Leitung geſtört. Die Patrouille griff darauf in den Kampf ein, wobei 
der Führer, Vizewachtmeiſter Kleemann, durch Bajonnettſtich verwundet wurde, ebenſo 
wurde Gefreiter Schüle verwundet, während Gefreiter Obert „vermißt“ wurde. 

Als Revanche ſteigerte der Gegner dafür ſeine Minen- und Artillerietätigkeit 
ungemein, während wir wie gewöhnlich Munition ſparen mußten. 

Kaum hergeſtellt, übernahm Anfang Auguſt Hauptmann Haußer feine 9. Batterie 
wieder. Er brachte eine größere Zahl von Erſatzmannſchaften mit, die zur Ablöſung 
der älteſten Jahrgänge beſtimmt waren. 

Am 5. Auguſt erhielt die 7. Batterie ſtartes Feuer mit Fliegerbeobachtung. Ein 
Schuß ging durch die Schußöffnung eines Geſchützſtandes. Drei Mumitionsitapel 
brannten ab und begruben das Geſchütz. — Mit Hilfe des Meßtrupps gelang es, bie 
Batterie während des Schießens zu finden und zum Schweigen zu bringen. Auch der 
Störungstrupp trat in Tätigkeit und ſtörte den feindlichen Flieger am Weiterſchießen. 

Die Fliegertätigkeit war dauernd ſehr rege. In ganzen Geſchwadern trieb ſich der 
Gegner über unſerem Hintergelände herum, oft Bomben werfend. Am 30. Juli 
brannte infolge Bombenabwurf das Sägewerk des Regiments 246 ab, am 9. Auguſt 
gelang es unſeren Kampffliegern, einen feindlichen Flieger abzuſchießen. Am 
11. Auguſt warf der Gegner Bomben auf Pionierpart Marquillies, wodurch 3 Deutſche 
und 1 Ruſſe getötet, 19 Deutſche, Ruſſen und Eingeborene verletzt wurden, am 21. 
wurde Fahrer Ernſt Faul der 5. Batterie mit ſeinen beiden Pferden getötet, am 22. 
ſchoß ein Flakzug einen feindlichen Flieger ab. 
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Unſere Flieger waren ſelten zu ſehen. 

Gewöhnlich kam einer, wenn der Gegner abgezogen war, und kreiſte eine Zeitlang 
über uns. Das Bild erinnerte uns ſtets an den Schluß des zweiten Aktes von Meiſter⸗ 
finger“, 


Biyemadtmeijter Bleſſing, 6. Batterie, gefallen 10. Juli 1916, beerdigt bei Schloß Warneton. 


in Nieder-Pommereau geſchaffen. Jedes Geſchütz war in einem mit einer 115 Meter dicken Eiſen⸗ 
betondecke verſehenen Geſchützſtand mit 1600 Teilen Schwenkungswintel mit dem dazu gehörigen 
Mannſchafts⸗ und Munitionsunterſtand in gleicher Stärke untergebracht. Die B.⸗Stelle in Ober: 
Pommereau bot eine unvergleichlich günſtige Beobachtung des Vorgeländes bis hinter Laventie. 

Täglich wurde Störungsfeuer auf das Gelände um dieſen Ort gelegt, regere Tatigkeit herrſchte 


Ein ſchöner Sommernachmittag und- abend hatte uns das tägliche Störungsfeuer bis in die 
Dämmerſtunde verſchieben laſſen, wo wir uns die Frage ſtellten, wen beehren wir heute? „Ich 
denke, die Batterie bei Laventie, die ſich immer aus Langeweile unſere B.-Stelle zum Ziel 
nimmt,“ meinte der Batterieführer. Geſagt — getan. „Erſter Zug feuerbereit." 3 Beobachter 
begeben ſich ans Scherenfernrohr bzw. Richtkreiſe. 1. Schuß davor, 2. ebenſo. Wieder eine kleine 
Korrektur und jon lag der Schuß mitten im Ziele. Hurra, wir ſcheinen heute Glück zu haben, 
eine kleine Exploſion jagt die feindliche Geſchützbedienung auseinander. Raſch ein paar Schuß 


Doch als wir eben das Feuer einſtellen wollen, folgen weitere Exploſionen und kurz darauf 
ſteht das bei der feindlichen Batterie ſtehende Häuschen in hellen Flammen. Nun werden wir 


machen dem Regiment Meldung, das uns Anerkennung zollt. 
Da wird die Ruhe durch einen aus Süden kommenden einzelnen Schuß größeren Kalibers 
unterbrochen. Wir ſehen von der B.-Stelle aus, daß er mitten in unjere Batterieſtellung ſchlägt. 


Einer unferer Beſten war fürs Vaterland gefallen, ein ſchlimmer Dämpfer auf unſere vor- 
herige Siegerfreude. Treue Kameradenhände betten ihn Tags darauf bei Schloß Warneton 
ins kühle Grab. (Siehe Bild.) 


Erinnerung an den Sommer 1916. 


Als wir in Marquillies ankamen, befand ſich in der Zuckerfabrik ein rieſiges Spirituslager. 
Da wir dauernd mit Benzin [paren mußten, war es uns ein wertvoller Fund und wir ſicherten 
uns deshlab einen Vorrat für unſer Auto. Gleichzeitig meldeten wir aber das Lager an zum 
beſchleunigten Abtransport, da wir befürchteten, daß viele Leute den Spiritus trinken würden. 
Bericht auf Bericht ging ab an die Divifion und die Intendantur, um uns von dieſem Lager 
zu befreien. Es nützte nichts. Erſt als ſich einige Leute einer fremden Kolonne bis zur Unkennt⸗ 
lichkeit betrunken und in ihrer Trunkenheit ſchwere Ausſchreitungen begangen hatten, wurde 
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9. Kapitel. 


Die Sommeſchlacht. 


eit 1. Juli tobte die Sommeſchlacht. Wir hörten Tag und Nacht von links her 

das nie aufhörende Getöſe des Großkampfes dieſer größten Schlacht der Welt— 
geſchichte. Bald war es ein unaufhörendes, dumpfes Grollen, bald ſteigerte es ſich 
orkanartig zum höchſten Brüllen. 

Seit zwei Monaten ging es ununterbrochen weiter. Zwar hatten die Gegner bei 
ihrem erſten Angriff wenig erreicht, eigentlich nur den Franzoſen war eine Einbuchtung 
in unſere Linien gelungen. Aber ſeit zwei Monaten wurde nun von Franzoſen und 
Engländern unter ungeheurem Einſatz von Menſchen und Material daran gearbeitet, 
dieſe Einbuchtung zu vergrößern, um ſchließlich zum Durchbruch zu gelangen. 

Schon ſchien die Schlacht zu ermatten, da lebte ſie im September nach dem Eintritt 
Rumäniens in den Krieg von neuem auf. Jetzt mußte nach der Annahme der Gegner 
die deutſche Weſtfront durch Wegnahme von Reſerven ſo geſchwächt ſein, daß ein 
erneuter Angriff Ausſicht auf Erfolg bot. 

Und gerade um dieſe Zeit wurde unſere Diviſion an der Somme eingeſetzt. 

Schon ſeit Beginn der großen Schlacht hatten wir darüber geſprochen, ob wir auch 
in den Großkampf der Somme geholt werden würden. Jetzt Ende Auguſt kamen die 
erſten Vorboten für unſeren Einſatz an der Somme: Urlaubsſperre, telegraphiſcher 
Zurückruf von Offizieren, Meldung über Verpflegungsſtärken. Wir wußten Beſcheid. 

Aber die Abteilungen wurden nacheinander eingeſetzt. 

Am 29. Auguſt wurde die II. Abteilung in Seclin nach der Sommefront verladen. 
In der Nacht vom 6. auf 7. September wird die I. Abteilung durch T1./32 abgelöſt 
und durch Fußmarſch zur Gruppe Ehrental in Marſch geſetzt. Die III. Abteilung 
wurde erſt in der Nacht vom 23. auf 24. September abgelöſt. wurde auf Bahnhof 
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Don verladen und fuhr über Lille—Douai nad) Iwuy bei Cambrai, von wo fie 40 Kilo— 
meter Marſch nach Lempire—Roufjoy hatte. 

Am 15. September war ber Regimentsitab abgelöſt und nach Schloß Bourg verlegt 
worden. Am 16. fuhr der Regimentskommandeur mit Auto nach St. Emilie und 
meldete ſich dort beim Generalkommando XXVII. Der Stab folgte durch Fußmarſch. 
Das Generalkommando war aber an dieſem Tag durch Generalkommando XVIII 
abgelöſt worden. Alſo weiter zu 54. Reſ.-Diviſion. Dort wurde ihm mitgeteilt, daß 
die Infanterie nur noch einen für den 19. September befohlenen Angriff machen 
ſolle und dann herausgezogen würde und daß deshalb ein Einſatz des Stabes nicht im 
Intereſſe der Diviſion liege, da er ſonſt wochenlang der Diviſion fehlen würde. Da 
das XXVII. Reſervekorps ſüdlich des Kanals von La Baſſée das IX. Reſervekorps 
ablöſte, erhielt der Regimentsſtab 54 den Befehl, nach Carvin zu marſchieren. In ber 
Zeit vom 25. auf 28. September löſte unſere Infanterie die des 9. Reſervekorps ab, 
und der Regimentsſtab übernahm die Führung der dortigen Artillerie (Reſ.-Feldart.“ 
Regt. 17). Schon am 3. Oktober wurde XXVII. Reſervekorps vom IV. Armeekorps! 
abgelöſt. Das Generalkommando und die ſächſ. 53. Reſ.-Diviſion gingen zur dritten 
Armee. Die 54. Rej.-Divifion, ohne das ſächſiſche Regiment 245, wurde nun jelbjtändig 
und ging zur Armeeabteilung A, wo ſie die 19. Erſatz-Diviſion ablöſen jollte. Die zur 
gleichen Zeit an der Somme abgelöſte II. und ſpäter I. Abteilung wurden daher un— 
mittelbar an das neue Ziel der Diviſion befördert. 


II. Abteilung an der Somme. 
1. September bis 4. Oktober 1916. 


Am 29. Auguſt wurde die II. Abteilung in Seclin verladen und rollte über Valen— 
ciennes der Kampffront zu, hinter der ſie, das ununterbrochene Rollen der Artillerie— 
ſchlacht im Ohr, in Eſſigny le Petit, einer Station wenige Kilometer nördlich 
St. Quentin, ausgeladen wurde. In kurzem Marſch ging es nach Levergies, Lehau— 
court und Lesdins. 

4. und 6. Batterie wurden beide in der Nacht ausgeladen. Beiden waren Quartiere 
in Levergies angewieſen. Nach menſchlichem Ermeſſen hätte die 4. Batterie, die drei 
Stunden früher in Eſſigny angekommen war, zuerſt im Quartier eintreffen ſollen. 
Als ſie aber einrückte, da lagen ſchon die Kameraden der 6. Batterie in den Betten, 
auf die die 4. Anſpruch machte. Alles Verhandeln half nichts; ein tüchtiger Soldat 
hält ſeine Stellung. Wer ſich den Genuß eines ausgedehnten Nachtſpaziergangs mit 
Umwegen geſtattet, der ſoll auch ein Opfer bringen und auf ein gutes Bett verzichten. 


Res. Feld- Art.- Reg. 54 an der Somme 


Sorel-lı-Srand 
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Wir unterſtanden nun der Gruppe Faßbender (I. bayer. R.-K.), bie uns ſchon am 
nachſten Tag in die Gegend von Nurlu vorzog. Bei ſtrömendem Regen wurde mar- 
ſchiert; naß wurden wir bis auf die Haut. Die Güte der Quartiere in Nurlu (Stab 
und 4. Batterie), Lieramont (5. Batterie) und Saulcourt-Guyancourt (6. Batterie 
und L. M. K.) konnte uns nur ſchlecht für die Leiden dieſes Marſches entſchädigen. 
Denn hier waren wir ſchon im Gebiet der Kampftruppen. Alles überſetzt, in den ärm⸗ 
lichen Häuſern mit ihren im Kanonendonner ſtändig klirrenden Fenſtern noch eine 
verängſtigte, notleidende Zivilbevölkerung, ein Kampf der Truppenteile um den 
fleinjten Raum und Ortskommandanturen, die die unmögliche Aufgabe nicht löſen 
konnten. Die Pferde mußten größtenteils in Feldſtällen biwakieren, das Waſſer wurde 
aus Ziſternen trüb und ſpärlich heraufgezogen. Die Fahrer hatten Mühe, ſich das 
nötige Naß für ihre Pferde zu erkämpfen. Die Straßen waren überlaſtet, vor- und 
zurückgehende Infanterie, anmarſchierende und abrückende Artillerie, Kolonnen aller 
Art, Krankenwagen machten ſich den Platz auf dem zerfahrenen Straßenkörper ſtreitig. 
Hier traten wir unter den Befehl der 2. Garde-Inf. Diviſion, bie in Nurlu ihr Stabs⸗ 
quartier hatte. 

Die Schlacht näherte ſich nun in unſerem Abſchnitt Combles und Le Foreſt. 

Am 31. Auguſt meldeten fid) bie Batterieführer der 4. und 5. Batterie in Rancourt, 
der der 6. Batterie in Bouchavesnes. In der Nacht zum 1. September rückten die 
4. Batterie in die Stellung der 1. Batterie bayer. Reſ.-Feldart.⸗Regts. 5 ſüdweſtlich 
Nancourt, die 5. Batterie in die der 2. Batterie bayer. Reſ.⸗Feldart.⸗Regts. 9 nordöſtlich 
Rancourt. 

Unſere Geſchütze mußten wir den abgelöſten Batterien übergeben. Wir taten's, 
aber natürlich nicht ohne kräftiges ſchwäbiſches Schimpfen. Wir kannten unſere Rohre 
und unſere Lafetten und wir wußten, daß für ein genaues Schießen dieſe Kenntniſſe 
nötig waren. Neulinge im GroBtampf wußten wir noch nicht, daß bei ber ungeheueren 
Inanſpruchnahme und der dauernden Beſchießung unſere wohlgepflegten Geſchütze 
doch in wenigen Tagen würden ausgetauſcht werden müſſen. Diesmal mußte ſelbſt 
die 5. Batterie die größere Weisheit übergeordneter Stellen anerkennen. Denn kaum 
hatte ſie die Geſchütze in Stellung übernommen, ſo gingen auf der ganzen Front 
rote Leuchtkugeln hoch. Mit den aufgeſtellten und eingeſchoſſenen Geſchützen konnte 
ſie ſofort loslegen und am nächſten Tage ein Lob des vor ihr eingeſetzten Regiments 
Auguſta ernten. Nicht ſo ſchnell erfolgte der Einſatz bei der 6. Batterie, die die 
6. Batterie bayer. Reſ.-Feldart.Regts. 5 in der Gegend des Marriére-Waldes 
ablöſen ſollte. Als Leutnant Röck ſich einweiſen laſſen wollte und an unendlich vielen 
Batterien vorbei bei der Hoſpital-Ferme die Stellung gefunden hatte, da lag hier 
alles kreuz und quer, einzelne Geſchütze ſtanden Kopf, Tote lagen zwiſchen den Geſchütz⸗ 
ſtänden. Wenige Stunden vorher hatte der Feind die auf freiem Feld leicht erkennbar 
aufgeſtellte Batterie völlig zuſammengeſchoſſen. Die 6. mußte jid alſo an anderer 
Stelle einen Platz ſuchen. Sie fand ihn ſüdlich Rancourt, an einem Hohlweg, wo ſofort 
Geſchützſtände ausgehoben wurden. In der Nacht vom 2. auf 3. ging die Batterie 
in Stellung. 

Zum richtigen Ausbau der Stellungen fehlte bei der gewaltigen Feuertätigkeit 
Kraft und Zeit, oft lagen wir Tag und Nacht in einem niederen Graben neben den 
Geſchützen. Tags ſtanden am Horizont dicht nebeneinander die Feſſelballone des 
Feindes. Tauſend Schuß am Tag war damals ein mäßiger Tagesverbrauch. 

Nicht leichter als die Kanoniere hatten es damals die Fahrer der L. M. K. und der 
ihr unterſtellten Vatterieſtaffeln. Tag und Nacht mußten fie fid) den kaum befahrbaren 
Weg durch das fait nie ausjegende feindliche Feuer zu den Batterien ſuchen. 

Die Beobachtungsverhältniſſe wären anfangs nicht ſchlecht geweſen, wenn es móg: 
lich geweſen wäre, mit den Batterien Verbindung zu halten. Hauptmann Boſch der 
4. Batterie lag in einer Ziegelei ſüdlich Combles, Leutnant Röck für die 6. vorwärts 
der Hoſpital⸗Ferme. Dort bot fid) ein prächtiger Überblick, im Grunde lag Le Foreſt. 
Am jenjeitigen Hang ſchanzte in den Trümmern von Maurepas der Feind, am Friedhof 


87 


lümpften die Gardegrenadiere des Regiments Eliſabeth einen verzweifelten Kampf, 
14 Artillerieoffiziere beobachteten hier eng zuſammengedrängt, vom Feind unbegreif⸗ 
licherweiſe beinahe unbeläftigt. Aber mit ihren Batterien konnten ſie ſich zumeiſt nicht 
verſtändigen, denn rückwärts hielt kein Leitungsdraht. Unſere Befehle erhielten wir 
meiſt durch Meldegänger von hinten. Von der Höhe, auf der die Straße Bapaume — 
Peronne verläuft, war ein gewiſſer Überblick möglich. Meiſt aber ſagten uns, oft 
des Tages fünf und zehnmal, die roten Leuchtkugeln, was wir zu tun hatten. Sie 
löſten unſer Sperrfeuer aus, das für die 4. und 5. Batterie anfangs zwiſchen Combles 
und Hardecourt, für die 6. Batterie ſüdlich Maurepas lag. 

Die große Heftigkeit des Artilleriefeuers deutete auf einen bevorſtehenden Angriff. 
Am 3. September griffen denn auch Engländer und Franzoſen, deren Frontabſchnitte 
in der Gegend von Combles zuſammenſtießen, in einer Breite von 30 Kilometer an. 

„Die engliſch⸗franzöſiſchen Angriffe im Sommegebiet haben zu einer Schlacht 
größter Ausdehnung und Erbitterung geführt,“ meldete der deutſche Tagesbericht. 
Gerade in unſerem Abſchnitt hatte der Feind Erfolge. Die Gräben an der Straße 
Le ForeſtCombles mußten aufgegeben werden, der Franzoſe erreichte das Vor⸗ 
gelände von Combles. Um 8. Uhr hatte das Trommelfeuer begonnen, um 10 Uhr ſetzte 
der Angriff auf den Douage-Wald und Le Foreſt ein. Die Batterien ſtanden unter 
ſchwerem Feuer. 

Am ſchlimmſten erging es der 4. Batterie, die an dieſem Tag 6 Tote und 8 Ver— 
wundete hatte. In der 6. Batterie fiel Unteroffizier Lutz, einer der fähigſten und 
tüchtigſten Kriegsfreiwilligen der Batterie. Er war gerade von Urlaub zurückgekommen. 
Als er hörte, daß die Feuerſtellung durch Einteilung in zwei Mannſchaften nur ſchwach 
beſetzt ſei, erbot er ſich ſofort, in Stellung zu gehen. Es wurde ihm nahegelegt, noch 
einen Tag zuzuwarten und ſich an das heftige Feuer zu gewöhnen. Er ging trotzdem 
mit der Verpflegung in Stellung und von dort nach wenigen Stunden weiter zur 
Beobachtung. Unterwegs traf ihn das tödliche Geſchoß. 

Jede unſerer drei Batterien verfeuerte an dieſem Tag über 3000 Schuß. 

Um 3 Uhr nachmittags, im immer nod) anhaltenden Trommelfeuer, mußte die 
Kolonne in die Stellungen einfahren. 6000 Geſchoſſe hat ſie an dieſem Tag und der 
darauf folgenden ſehr unruhigen Nacht in den Stellungen abgeladen. 3 Pferde wurden 
getötet, 7 verwundet. 

Auch der nächſte Tag war lebhaft; wieder ſetzte, und zwar diesmal kurz vor Mittag, 
Trommelfeuer ein. Der Franzoſe drang über die Hoſpital⸗Ferme hinaus vor und 
beſetzte die Kuppe weſtlich des Marriere-Waldes, war mm alſo nicht mehr weit von 
der Stellung der 6. Batterie entfernt. Wieder gab es ſchmerzliche Verluſte: Es fielen 
bei der 4. Batterie Leutnant d. L. Müller (Karl), ein liebenswürdiger und immer 
fröhlicher Kamerad. Bei der 6. Batterie fiel der Kriegsfreiwillige Vizewachtmeiſter 
Hehr (Albert), während ſein Bruder Unteroffizier Hehr (Rudolf) durch dasſelbe Geſchoß 
verwundet wurde. Dieſer iſt dann leider am 9. Auguſt 1918 in ungefähr derſelben 
Gegend, nämlich bei 3Bécorbel, ebenfalls gefallen. Ein tragiſches Geſchick. 


5. Batterie an der Somme. 


Am 2. September arbeitete der Feind vor allem mit Fliegern an der Feſtſtellung ſeiner 
bisher erreichten Vorteile und ließ uns ſo Zeit, unſere Stellung durch eifriges Schanzen zu 
ſtärken. Schon der nächſte Tag belohnte unſere Mühe. Mit bisher von uns nicht geſehener 
Heftigkeit bereiteten die Franzoſen einen neuen Angriff vor. Schuß auf Schuß lag in unferer 
Stellung, unſere Munition geriet in Brand, feindliche Flieger ſtanden ben ganzen Tag über uns, 
gleichzeitig riefen rote Leuchtkugeln zum Sperrfeuer. Am hellen Nachmittag trat der Feind 
tiefgeſtaffelt zum Angriff an, wir ſchoſſen mit höchſter Feuergeſchwindigkeit. Schon brachten 
wir die erſten Opfer. Ein Volltreffer am 2. Geſchütz tötete die Gefreiten Hauſer und Hahn, 
zwei liebe Kameraden, die mit uns ins Feld gezogen waren. Verwundete zurückgehende 3n- 
fanteriſten erzählten uns, daß der Feind zwar in die Stellungen eingedrungen, doch zum Stehen 
gebracht worden ſei. Ob aber weiteren Angriffen gegenüber ſtandgehalten werden könne, 
ſei bei den ſchweren Verluſten fraglich. Unſere Protzen im Waldlager Manancourt wurden 
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fürjorglid) alarmiert und bei der Gouvernements-Ferme bereitgeſtellt. Der Feind kam aber 
trotz aller Verſuche nicht weiter vor, auch ſeine Verluſte waren zu ſchwer geweſen. Mit Ein- 
bruch der Dämmerung erſchien die L. M. K. zur Munitionsergänzung. Kaum war ſie eingefahren, 
als feindliches Feuer zwiſchen uns ſchlug, die Fahrer Rau und Größler und den Kanonier Maucher 
verwundete und einige Pferde tötete. Wir waren froh, als die Kolonne wieder in Sicherheit 
war. Das feindliche Feuer hielt in unverminderter Stärke die ganze Nacht an, wir ſtreuten 
unſererſeits das Vorgelände ab. Es graute der vierte Tag an der Somme, wohl der blutigſte, 
den die Batterie dort erlebt hat. Waren wir bisher meiſt nur mit Streufeuer bedacht worden, 
Jo ſetzte jetzt eine planmäßige Bekämpfung unſerer Artillerieſtellungen ein. Nachmittags 3 Uhr 
erſchien ein feindlicher Flieger über uns und gleichzeitig eröffneten mehrere Batterien mittleren 
Kalibers ihr Feuer auf uns. Graßlich heulten die Geſchoſſe heran und lagen nur zu gut im Ziel. 
Erſt gab es wieder Brände in den Munitionsſtapeln, doch es ſollte noch ſchlimmer kommen. Ein 
Volltreffer zerſtörte das 3. Geſchütz vollkommen, mit ihm den größten Teil der Bedienung. 
Drei ſturmerprobte Kameraden, Unteroffizier Käuffert, der Bruder des bei Becelaere gefallenen 
Feuerwerksleutnants Käuffert, Unteroffizier Krautter und Kanonier Giraud waren gefallen, 
Gefr. Schüttenhelm, Kanonier Jehle verwundet. Kanonier Lambarth wurde beim Abtransport 
der Verwundeten ſelbſt getroffen. 

Weitere mit größter Kraft geführte feindliche Angriffe drangen in die Stellungen unferer 
Infanterie ein, trotzdem die Batterie mit den drei übrigen Geſchützen Schnellfeuer vorlegte. 
Plötzlich wurde auch das 1. Geſchütz getroffen, dabei fielen die Gefreiten Bleyhl und Kolb, die 
Unteroffiziere Drück und Hehr und Kanonier Noe wurden verwundet. Durch das Vordringen 
des Feindes war indeſſen die Sperrfeuerentfernung ſo kurz geworden, daß wir aus der Stellung 
die Höhe vor uns nicht mehr überſchießen konnten. Die beiden übriggebliebenen Geſchütze 
wurden nun von den noch vorhandenen zwei Offizieren und acht Mann in tollem Feuer auf die 
Höhe vorgeſchoben, von wo aus wir bis ſpät in die Nacht den Feind unter direktes Feuer nahmen. 
Wir ermöglichten es der Infanterie damit, ihre Stellungen, die unhaltbar geworden waren, 
im Schutze unſeres Feuers zu räumen, ohne daß der Feind nachdrängte. So waren unſere 
ſchweren Verluste und die faſt übermenſchlichen Anſtrengungen wenigſtens nicht ganz vergeblich 
geweſen. Noch einen Tag und eine Nacht mußten wir in dieſer Hölle aushalten, auch das 
2. Geſchütz wurde noch unbrauchbar, wobei Gefr. Sautter fiel. 


Borderreiter Rau der 5. Batterie. 

Im heftigſten Feuer ſteht die 5. Batterie, die Munition geht auf die Neige. 

Am hellen Tage muß die Staffel der Batterie Munition in die Feuerſtellung bringen, trotz 
der vielen feindlichen Feſſelballone und Flieger. 

Im ſtärkſten feindlichen Feuer geht es durch Rancourt durch. Glücklich wird die Stellung 
erreicht und die Munition abgeladen. 

Da ſetzt ſchweres feindliches Feuer auf die Batterie ein. Eine Granate krepiert unter den 
Vorderpferden des vorderſten Munitionswagens und tötet ſie. Der Fahrer Gottlob Rau wird 
ſchwer verwundet. Das Blut ſchießt ihm vom Oberſchenkel herab. 

Als der Sanitätsunteroffizier Merk auf Rau zukommt, um ihn zu verbinden, ruft dieſer 
immerzu: „Meine arme Buaba, meine arme Buaba!“ 

Nur mit Mühe gelang es, ihn von ſeinen gefallenen Freunden zu trennen und ihn zu verbinden. 

Auch auf dem Rückmarſch auf einer Protze dachte Rau nicht an ſich und feine ſchwere Ver⸗ 
wundung, ſondern nur an ſeine beiden Pferde, „dia arme Buaba“. 


Am 5. September nahmen die Franzoſen einen Teil des Marriöre-Waldes und 
gelangten im anſchließenden Abſchnitt auf die Höhe, die ſich nordöſtlich über Clery 
erhebt und von der aus Bouchavesnes angegriffen werden konnte. Die 6. Batterie 
mußte ihre Beobachtung neben die ſogenannte A. O. K. Warte zurücknehmen, einen 
Teen, unter dem Straßenkörper der Straße Peronne —Bapaume angelegten Unter⸗ 
ſtand, der in früheren, angenehmeren Zeiten die für einen Herrn des Armeeober- 
kommandos würdige Diſtanz von der vorderen Linie gehabt haben mochte. Jetzt war 
es dort nicht mehr gemütlich, Unteroffizier Lacher, auf Leitungspatrouille, wurde 
von den Sprengſtücken einer Granate getroffen, die an dem Baum neben dem Unter⸗ 
ſtand zerſchellte. Tödlich verwundet ſtürzte er in den Unterſtand. Neben ihm ſtarb 
der Jüngſte der 6. Batterie, der Kriegsfreiwillige Kramer. Ihn hatte das feindliche 
Geſchoß beim Munitionstragen getroffen. Die L. M. K. hatte die Körbe nicht mehr 
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bis zu den Geſchützen fahren können. Nun mußten die Körbe in den Hohlweg getragen 
werden, wo die Geſchütze, ohne Unterſchied von Offizieren, Unteroffizieren und Mann- 
ſchaften bedient, im Schnellfeuer ſtanden. In die Munitionsträger hinein fiel die 
Granate. Der ſchwer verwundete Kramer wurde nach der A. O. K. Warte gebracht 
und neben andere Verwundete niedergelegt. Das Feuer wurde auch dort unerträglich. 
Als die Kameraden den ſchwer Leidenden in den überfüllten Unterjtand bringen 
wollten, da erklärte er, man möge ihn liegen laſſen, er ſei doch verloren, und ſich um 
die kümmern, die noch zu retten ſeien. Wenige Minuten darauf war er tot. 

Die 5. Batterie hatte auch an dieſem Tag wieder eine ſchwere Beſchießung auszu⸗ 
halten, auch in ihr arbeiteten 2 Offiziere und 8 Mann unaufhörlich an den Geſchützen. 
Die 4. Batterie, die in den erſten Tagen am ſchwerſten gelitten hatte, war in der voraus- 
gegangenen Nacht zurückgezogen worden. Ihr ſtark gelichteter Mannſchaftsbeſtand 


Der erſte große Angriff, den die II. Abteilung im Kampfgebiet der Somme aus- 
zuhalten hatte, war mit dem 7. September abgeſchloſſen. 

Die 6. Batterie konnte in ihrer Stellung nicht mehr bleiben; ſie wurde etwa 
2000 Meter zurückgenommen und zwiſchen Moislains und Bouchavesnes in Stellung 


erkannt. Am 6. und 7. September erhielt ſie an den Nachmittagen von zwei feind⸗ 
lichen Batterien ſtundenlang gezieltes Feuer. Am 7. mußte die Mannſchaft zum 
St. Pierre-Vaaſt⸗Wald zurückgenommen werden, an deſſen Rand in der Nacht eine 
neue Stellung bezogen wurde. 

Wenn auch die Infanterieangriffe jetzt ausſetzten, ſo blieb doch der Feind ſehr 
lebhaft. Außerſt unbequem waren ſeine vielen Ballone und Flieger. Vom 10. Sep⸗ 
tember ab ſteigerte ſich die Artillerietätigkeit wieder. Am 11. wurde die 4. Batterie 
wieder eingeſetzt und zwar vorwärts Moislains, etwas hinter der 6. Batterie. 

Indeſſen war! auch die Infanterie unſerer 54. Reſ.⸗Diviſion in den Kampf geworfen 
worden, auch die I, Abteilung des Regiments war angekommen und mit 2 Batterien 
bei Bouchavesnes in Stellung gegangen. Nur die III. Abteilung war zunächſt noch 
im Abſchnitt von La Baſſce zurückgeblieben. 

Am 12. September übernahm der Stab der II. Abteilung, der bis dahin die Auf- 
ſicht über den Ausbau der rückwärtigen Stellungen geführt hatte, die linke Gruppe 
des Artillerietommandeurs Nord, welcher neben unſerer 4. und 6. Batterie die 
5. Batterie württ. Feldart.-Regts. 116, die 5. Batterie bayer. Reſ.⸗Feldart.-Regts. 8 
und die 5. Batterie preuß. Feldart.-Regts. 112 unterſtanden. 

Am 12. September, mittags nach 12 Uhr, ſetzten die Franzoſen auf 6 Kilometer 
Breite zwiſchen Combles und der Somme zum Angriff an. An dieſem Tag entwickelte 

ſich auf dem linken Flü⸗ 
Abſchnitts 
54. R. D. gel unſeres Tni 

12.9.1916 eine — febr gefährliche 

on der Somme 


Lage. In kurzer Zeit 
nahm der Feind unſere 
Gräben und! ſtieß bis 
gegen Bouchavesnes und 
Rancourt vor. 

Unſere Ziele lagen 
jetzt in Bouchavesnes und 
ſüdlich der Priezferme. 
Die Franzoſen ſetzten am 
13. September ihre An- 
griffe gegen Combles 
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jem Tag durch ihre Rohre. Auch 7 Verwundete mußten wir melden. — Aber noch 
ſchlimmer wurde es am folgenden Tag. In geſchloſſenen Verbänden ſahen wir die 
Franzoſen gegen die große Straße Peronne —-Bapaume vorgehen und auf ihr ent⸗ 
lang marſchieren. Wir hatten teilweiſe gute Beobachtungen in nächſter Nähe der 
Batterien. Aber wir ſtanden ſchon wieder ein paar Tage in unſeren Stellungen, 
waren alſo erkannt und lagen unter ſchwerſtem Feuer. Ein Geſchütz nach dem anderen 
fiel aus, überall brannte die Munition. 

Diesmal kam der Segen am kräftigſten über die 6. Batterie. Sie war beim Verſagen 
der telephoniſchen Verbindungen zur Sperrfeuerleitbatterie beſtimmt; wenn ſie los⸗ 
legte, mußten die anderen Batterien ebenfalls Sperrfeuer abgeben. Bei dieſer Auf: 
gabe hatte die Batterie dem Feind nicht verborgen bleiben können. Und bevor er ant 
14. September ſeine Infanterie antreten ließ, wollte er dieſe ihm beſonders unbequeme 
Batterie erledigen. Schuß um Schuß ging in die Batterie. Jetzt krepierte einer un⸗ 
mittelbar unter dem dritten Geſchütz. Das Rohr wurde im Bogen von der Lafette 
geſchleudert und mit ihm der Gefreite Tierauch, der unter ſeinen Kameraden ein be— 
jonberes Anſehen genoſſen hatte. Zwei weitere Kanoniere, Held und Irion wurden 
getötet, deren vollkommen zerfetzte Körper wir mit Grauſen durch die Luft fliegen 
Taben, Der Geſchützführer, Unteroffizier Schall, blieb wie durch ein Wunder heil. 
Kurze Zeit darauf wurde das zweite Geſchütz getroffen, ein Volltreffer riß die eine 
Seite weg. Diesmal gab es nur Verwundete. Zuletzt wurde das vierte Geſchütz Wort 
beſchädigt, nur noch kurze Zeit konnte mit ihm geſchoſſen werden. 

Kurz vorher hatte der Beobachtungsoffizier, Leutnant Moſthaf, mit Erlaubnis des 
Batterieführers das linke Flügelgeſchütz zu ſeinem Beobachtungspunkt vorwärts der 
Batterie hinaufſchaffen laſſen. Schwer arbeiteten die Kanoniere, bis das Geſchütz 
ſtand. Aber auch dieſe Mühe wurde nicht belohnt. Wohl ſtand das Geſchütz zum 
direkten Schuß bereit, wohl waren die nötigen Geſchoſſe herangeſchafft. Da lag das 
kleine Häuflein, das fid) mit den überall umherliegenden Infanteriegewehren bewaffnet 
hatte, und wartete, bis der Feind Deranrüdte. Und er kam in hellen Haufen. Aber 
mit ihm ein Infanterieflieger, der aus ganz geringer Höhe das Geſchütz und feine 
Bedienung mit ſeinem Maſchinengewehr beſchoß. Dann zeigte ſich eine Ladehemmung, 
und kurz darauf war auch dieſes Geſchütz zuſammengeſchoſſen. 4. und 6. Batterie, 
die an dieſem Tage zuſammen 3 Tote und 19 Verwundete zu beklagen hatten, mußten 
in der Nacht in rückwärtige Stellungen gebracht werden. 

Auch der 15. September war Großtampftag; mit 20 Diviſionen griffen Engländer 
und Franzoſen an. In unſerem Abſchnitt wurden die Linien gehalten. Die 4. Batterie 
ſtand nun 300 Meter nordweſtlich von Moislains, genannt Mäuslein, bie 6. Batterie 
1 Kilometer öſtlich des St. Pierre-Vaaſt-Waldes, des Peter-Waſtel-Waldes, wie wir 
ihn nannten. 

Auch am folgenden Tag erfolgten ſtarte Angriffe, doch konnte der Gegner bei uns 
nur wenig erreichen. Combles allerdings wurde allmählich abgeſchnürt. 

Dann wurde es bei ſchlechtem Wetter vorne ruhiger, in der Artilleriezone und im 
Hintergelände blieb das ſtarke Feuer unverändert. Immer kräftiger wurde nun der Park 
von Manancourt beſchoſſen; eine Reihe von Pferden waren ſchon gefallen. Am 12. hatten 
die Protzen und Kolonnen nach Saulcourt-Guyencourt zurückgenommen, werden müſſen. 
So lagen nun auch die Gräber unſerer Toten, die wir zur Ruhe nach Manancourt 
zurückgebracht hatten, ſchon im Kampfgebiet. Im Schloß von Manancourt fiel in 
dieſen Tagen einer unſerer verdienten Infanterieführer, Generalmajor v. Roſchmann. 

Am 17. September wurde in ſeinem Gefechtsſtand bei Moislains der Kommandeur 
der II. Abteilung, Hauptmann Höne, verwundet. An ſeine Stelle trat Hauptmann 
Lindenmeyer. Leutnant Laupp führte vorübergehend die 5. Batterie, bis nach Rück⸗ 
kehr von Hauptmann Brauer dieſem die 6. Batterie übertragen wurde. Hauptmann 
Noth, der lange Zeit die 6. Batterie geführt hatte, mußte wegen Krankheit bald nach 
unſerem Einſatz an der Somme das Regiment verlaſſen. Während der Sommeſchlacht 
führte Leutnant Röck die 6., dann übernahm er die 5. Batterie. 
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Die Infanterie der 54. Reſ.-Diviſion wurde nun durch die Inf.-Regimenter 80 
und 87 der 25. Inf.⸗Diviſion abgelöſt. Dieſe waren dazu beſtimmt, am 20. September 
einen Gegenangriff zu machen. Während der Nacht ging ein Gasſchießen voraus; 
die Artillerievorbereitung dauerte von 8 Uhr vormittags bis 1 Uhr nachmittags. 

Dann folgte der Infanterieangriff, der von Artillerieverbindungsoffizieren be- 
gleitet wurde. Wir erfuhren, daß unſere Infanterie in Bouchavesnes eingedrungen 
ſei. Dann aber blieb die Lage völlig ungeklärt, Stunden, in denen die Artillerie der 
Infanterie wenig nützen und helfen kann. Als auch am nächſten Tag die Infanterie⸗ 
führer den Verlauf der Linie nicht genau angeben konnten, wurde durch zwei Artillerie- 
offizierspatrouillen, Leutnant Niemann und Leutnant Moſthaf, die Infanterieſtellung 
fo gut als möglich feſtgelegt. Es ftellte ſich heraus, daß die Infanterie in ihre Ausgangs- 
ſtellung hatte zurückgehen müſſen. 

Erreicht war nichts, aber der Angriff hatte gezeigt, daß die Front gefeſtigt war. 
Deutſche Feſſelballone und Flieger, zu Beginn der Sommeſchlacht in ihrer geringen 
Zahl machtlos, waren jetzt ausreichend vorhanden. Den neuen Heerführern Hinden- 
burg und Ludendorff war es gelungen, der Front die nötigen Hilfsmittel zu geben. 

Vom 22. September an wurde der Feind wieder lebhafter; das Artilleriefeuer 
steigerte ji, auch Gasgranaten wurden immer häufiger verwendet. Wir mußten immer 
wieder unſere Stellungen wechſeln. Das koſtete viel Mühe und Kraft. Längſt hatten 
wir es aufgegeben, uns allzutief einzugraben, obwohl ſich in dem Kreideboden ver— 
bältnismäßig gut arbeiten ließ. Aber die Fliegerdeckung war bei der hellen Farbe 
des aus dem Boden geförderten Kreidebodens ſchwierig. 

Am 24. September bezog die 5. Batterie Stellung am Weſtrand des Hennois— 
Waldes, nur noch 1 Kilometer weſtlich von Manancourt. Die 4. Batterie ſtand noch 
bei Moislains, die 6. Batterie ſüdlich des Vaux-Waldes. 

Am 23. und 24. September herrſchte, um mit dem Heeresbericht zu ſprechen, ein 
Artilleriekampf von nie erreichter Heftigkeit, am 25. und 26. folgte ein neuer großer 
Angriff, bei dem weſtlich die vielgenannten Dörfer Thieppal, Lesboeufs und Morval, 
in unſerer nächſten Nähe das lang gehaltene Combles fielen. 

Am gleichen Tag drang der Feind auch gegen den St. Pierre-Vaaſtwald vor; 
zu fünf Angriffen ſetzte er an. Südlich im Abſchnitt Bouchavesnes-Rancourt hatte 
er keinen Erfolg. 

Dann flaute der Kampf ab. Zugleich mit unſeren Kampfgenoſſen aus der zweiten 
Septemberhälfte, den Inf. Regimentern 80 und 87, wurden die Batterien in der Nacht 
vom 1. auf 2. Oktober abgelöſt. 

Die Abteilung ging zunächſt nach Saulcourt-Guyencourt. Am 4. Oktober wurde 
nach Montbrehain marſchiert. Dort gab es in guten Quartieren einen ſehr erwünſchten 
Raſttag. Endlich konnten wir uns wieder einmal in Ruhe waſchen und reinigen. Am 
6. Oktober erreichten wir unſere Verladeſtation Landrecies. Das Wetter war gut 
und jo war dieſer Reiſemarſch für uns Soldaten des Stellungskriegs und bes Groß— 
tampfes eine willkommene Abwechſlung. Über Maubeuge, Namur und Luxemburg 
ging es nach Lothringen. 


Die leichte Munitionstolonne der II. Abteilung an der Somme. 


Schwere Zeiten waren es für bie Batterien an ber Somme, aber auch die leichte Munitions- 
kolonne der Abteilung hatte nicht minder ſchwere Arbeit zu leiſten. Mit dem zuverläſſigen, 
ſicheren und rechtzeitigen Munitionserſatz ſteht und fällt die Schlacht. In der Nacht vom 3. auf 
4. September lernten wir zum erſtenmale die Schrecken und Gefahren des ungeheuren Ge⸗ 
ſchehens an der Somme kennen. „Die 3. Sektion ergänzt ſofort die 6. Batterie!“ kam der Befehl 
fo gegen Mitternacht. Der Kolonnenkommandeur hatte ſchon Tags zuvor die beiten Anmarſch⸗ 
wege zu den ſortgeſetzt unter ſchwerſtem Feuer liegenden Batterien erkundet, und fo konnte 
der Sektionsführer, Vizewachtmeiſter Steck, raſch an Hand der Karte über den einzuſchlagenden 
Weg orientiert werden. Gleich darauf ging's hinaus in die dunkle Nacht in völlig unbekanntes 
Gelände. Durch den Ort Manancourt war kaum durchzukommen, Kolonnen reibten ſich hier 
an Kolonnen, ſchwere Laſtautos poltern, Sanitätsfahrzeuge raſen vorüber, zwiſchen hindurch 
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winden fid) Feldküchen, Proviantwagen, abgelöſte Kompagnien im neuen Stahlhelm. Erſt 
hinter dem Ort wird der Weg freier, und eilig ſtreben wir nun vorwärts. Am Henois-Wald 
vorbei zur Gouvernementsferme und ſchließlich zum St. Pierre-Vaaſt⸗Wald ziehen wir hin, 
ſchon ſind wir im feindlichen Schußbereich. Die Straße, die durch dieſen berüchtigten Wald führt, 
liegt dauernd unter Feuer. Es ſoll zwar einen Umgehungsweg geben, doch zum Suchen iſt 
keine Zeit, wer weiß, ob die Batterie uns nicht ſehnſüchtig erwartet. Alſo raſch durch den Wald, 
ſchon praſſeln rechts und links die feindlichen Geſchoſſe in den hallenden Wald. Glücklich kommen 
wir durch und erreichen Rancourt. Tot und geſpenſterhaft liegt das völlig zuſammengeſchoſſene 
Dorf da, nur von Zeit zu Zeit ſauſt mit dröhnendem Krachen eine Granate ſchwerſten Kalibers 
in die Häuſertrümmer. Beim Aufblitzen und Einſchlagen der Geſchoſſe erkennen wir die furcht⸗ 
baren Verwüſtungen und ſehen, wieviel Opfer es hier ſchon gekoſtet hat. Tote Infanteriſten, 
zuſammengeſchoſſene Muntionswagen neben rieſigen Granattrichtern, verendete Pferde, um 
geſtürzte Autos, liegengebliebene Sanitätswagen und eine mächtige abgeſchoſſene Baumkrone 
verſperren hier den Weg. Einige todmüde Sanitäter tragen auf Bahren ihre traurige Laſt zum 
Verbandsplatz. Wir biegen links ab auf die große Nationalſtraße Bapaume- Peronne und 
ſtreben weiter. Alle Nerven ſind angeſpannt, größte Umficht ijt nötig, um in ben ungezählten 
Hinderniſſen und dem neueinſetzenden Feuer durchzukommen. Wo ſteht nun die 6. Batterie? 
Rancourt liegt [don längſt hinter uns, der erſte Weg rechts ſoll uns, wie wir uns aus der Karte 
erinnern, zur Stellung führen. Da endlich rechts ein Weg. Sft es der richtige? Zoͤgern hilft 
nichts, alſo rechts ſchwenkt marſch, aber gleich iſt der Weg durch mehrere Pferdekadaver verſperrt. 
Ruhig überwinden die Fahrer auch dieſes Hindernis. Ringsum, wohin man in der Dunkelheit 
ſieht, nichts als das Aufblitzen und Einſchlagen zahlloſer Granaten, kein lebendes Weſen weit 
und breit. Wo iſt die Batterie? Ein grauenhafter Gedanke, ſich in dieſer Hölle verirrt zu haben. 
Keine Karte, kein Licht, tein Wegweiſer in dieſer troſtloſen, verwüſteten Einöde. Da plötzlich 
taucht eine duntle Geſtalt vor uns auf. Halt, wer da? Meldegänger der 6. Batterie! kommt es 
zurück. Gott ſei Dank! Wo ſteht die Batterie? frage ich raſch. Gleich dort links drunten im 
Hohlweg! Und richtig, dort bellt eine Batterie wie toll in die Nacht hinein. Gleich ſind wir da 
und werden freudig empfangen, die Batterie hatte nahezu die ganze Munition verſchoſſen. 
Naſch griffen bie Kanoniere nach den Körben und im Nu war ausgeladen. Wie ruhig und ent: 
ſchloſſen die wackeren Kanoniere an den Geſchützen arbeiteten! Das feindliche Feuer ſchien 
Jie la im zu ſtören. Eine Zigarre oder eine Zigarette rauchend verrichtete ein jeder ſeine Ob- 
liegenheiten. unbekümmert um das feindliche Feuer wurde noch ſämtliches Leermaterial auf- 
geladen, dann wurde der Rückweg angetreten. Fahrer Schmitzer vom zweiten Wagen, der ſich 
bei der Anfahrt beſonders mutig und umſichtig gezeigt hatte, darf diesmal an der Spitze fahren, 
ohne Zwiſchenfall erreichen wir das Munitionsdepot. Die Wagen werden wieder gefüllt und 
endlich hoffen wir Ruhe zu finden. Aber ſchon wieder kommt ein Befehl: Die 6. Batterie muß 
ſofort noch einmal ergänzt werden. Und ſo wenden wir die todmüden Pferde wiederum feinb- 
wärts. Der entſetzliche Kampf ſteigerte ſich von Minute zu Minute, die Erde zitterte und bebte 
unter dem beiſpielloſen Trommelſeuer. Jetzt ſcheinen die Infanterie- und Artillerieſtellungen 
beſonders zum Ziel genommen zu ſein, die Anmarſchwege bleiben beinahe unbehelligt. Un 
verzagt ſtreben wir nach vorne und erreichen die Stellung. Raſch war die Arbeit dort getan, 
dann nochmals zum Munitionsdepot. Es war ſchon heller Tag, als wir den Lagerplatz erreichten. 
Todmüde ſanken Roß und Reiter aufs harte Lager. 


Aus dem Tagebuch des Unterofſiziers Pieilftider der 4. Batterie. 
Cambrai, 18. September 1916. 


Das hätte ich vor wenigen Tagen nicht gedacht, daß ich fo ſchnell von der Somme wegkäme. 
Immerhin habe ich noch Glück gehabt. 

Das waren aber auch Tage! Am 11. kamen wir zum zweiten Male in Stellung, an einem 
Hange hinter Bouchavesnes. Links von der Stellung zog ſich ein Hohlweg hinab; etwa 40 Meter 
hinter uns war die zweite Linie. 

Am erſten Tage war alles in beſter Ordnung. Wir lagen in den Laufgräben herum, wenn 
wir gerade nicht ſchoſſen. 

Aber ſchon am andern Nachmittag kam wieder ein großer franzöſiſcher Angriff und wir 
ſchoſſen ſtundenlang, bis alle 4 Geſchütze unbrauchbar waren. Trotzdem gelang es dem Franzoſen, 
in Bouchavesnes einzudringen. 

Vorher waren wir eine Batterie in zweiter Stellung, jetzt in vorgeſchobener. Jetzt bekamen 


wir auch Infanteriefeuer. So lange es aber nur dem Hohlweg galt, war für uns noch keine 
Gefahr. 
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Doch hatten wir durch Zufallstreffer 3 Schwerverwundete; einer davon war ſchauderhaft 
zugerichtet. 

Mit dem einen ſtand ich tags zuvor an meinem Geſchütz, als ein Schuß in die Nähe kam. 
Wir warfen uns mit der bekannten Schnelligkeit nieder und die Splitter ſauſten über uns weg. 
Zwei ganz ſchwache fielen mir auf den Hinterkopf und die Schulter, ohne mich zu verletzen, dem 
andern ging's ebenſo. 

Das faßten wir als Vorzeichen auf, daß wir auch noch drankommen würden. Ich kam an 
dieſem Tage noch einige Male in eine ähnliche Lage. 

Einmal bekam ich eine Kartuſche auf die Naſe geſchleudert, aber die Kartuſche gab nach. 

Am nachſten Tag war ſchönſter Sonnenſchein. Juerſt war es auffallend ruhig. Dagegen 
herrſchte lebhafte Fliegertätigkeit und Luftkämpfe. 

Einer von den Unferen ſtürzte brennend ab, eine abgebrochene Tragfläche langſam hinten- 
nachflatternd. Ebenſo ein Franzmann. 

Da gegen 11 Uhr gehen plötzlich rote Leuchtkugeln hoch. Jetzt hieß es Sperrfeuer! 

Und das beſorgten wir. 

Immer und immer wieder ſchoſſen ganze Garben roter Leuchtkugeln zum Himmel empor. 
Wir ſchoſſen, was zum Rohr herausging. An mir lief bald der Schweiß in Strömen herab. Ich 
mußte ſelbſt mit eingreifen, da man alle Mann zum Munitionstragen brauchte. Selbſt die In⸗ 
fanterie in der zweiten Linie half mit. Ich zog ab, Verſchluß auf und zu und wieder ab. So 
ging es fort. 

Dabei waren etwa 18 feindliche Feſſelballone und über ein Dutzend engliſcher Flieger hoch. 
Etwa 400 Meter vor uns ſtand die 6. Batterie und ſchoß bereits auf 800 Meter. Da wurde fie 
aber von den Fliegern gefaßt. 

In weniger als einer Minute war ſie erledigt. Volltreffer um Volltreffer ſchlug ein. An einem 
Geſchütz flog die Bedienung brennend in die Luft. 

Jetzt ſollten wir auf 1200 Meter ſchießen, konnten aber nicht über den Berg wegkommen. 

Alſo hieß es: „Batterie vor!“ 

Vizewachtmeiſter, Unteroffizier, alles arbeitete. Unſer Leutnant nahm den Pickel zur Hand 
und grub das Rad heraus. 

Jetzt bekamen wir aber auch direktes Feuer und das nicht zu knapp. Aber das war jetzt egal. 
Hauptſache war, daß man ſchießen konnte und das taten wir. 

Rechts und links ſchlugen die Granaten ein, Deckung hatten wir keine mehr. Die Splitter 
ſauſten hageldicht um uns herum. Immer genauer ſchoſſen ſie. Jetzt wußten wir, daß uns 
dasſelbe Schickſal bevorſtand, wie der 6. Batterie. 

Trotzdem weiter! Mein Rohr hatte bereits einen großen Riß. Ich mußte jeden Augenblick 
auf einen Rohrkrepierer gefaßt ſein. Trotzdem! So ſchoſſen wir mindeſtens noch eine halbe 
Stunde. Einer nach dem anderen verſchwand, ein Geſchütz nach dem anderen verſtummte. 

Zuletzt arbeitete ich noch allein. Ich ſah nur noch auf die Kartuſchen, die fid) häuften, und 
Schuß um Schuß flog hinaus. Denken konnte ich nichts mehr. 

Da plotzlich ein Krach, und mir fuhr es wie ein elektriſcher Strom durch den Körper. 

Ich ſah mich um, dicht hinter mir ſtieg eine ſchwarze Rauchſäule empor, eine Schwere! Da 
fühlte ich an der rechten Hand das Blut herablaufen und zwar ziemlich ſtark, ſo daß ich zuerſt 
dachte, die Pulsader ſei ab. 

Jetzt war es unmöglich, weiter zu ſchießen. Ich ging zu meinen Leuten in den Stollen, 
wo wir uns gegenſeitig verbanden. 

Nun ſchwiegen alle Geſchütze. Das dritte war vollſtandig zuſammengeſchoſſen. Das feindliche 
Feuer war jetzt ein richtiges Xrommelfeuer geworden. Unſere Munition ging in die Luft, es 
tnatterte wie ein Maſchinengewehr. Meine Ausrüſtung und meine ganzen Habſeligkeiten flogen 
mit, ich hatte nur noch die Kleider, die ich auf dem Leib trug. 

So ſaßen wir im Stollen. Die Stunden dehnten ſich zu Ewigkeiten, immer in der Gefahr, 
verſchüttet zu werden. Endlich um 6 Uhr zogen wir los. 

Wir führten einander, ſo gut es ging, und kamen glücklich durch das Sperrfeuer nach Fins 
zur Verwundetenſammelſtelle. 


Rancourt. 


Munitionfahren iſt an und für ſich keine ſchwierige Arbeit, wenigſtens an anderen Stellen 
der Front. 

Aber hier iſt es etwas ganz anderes. Durch ununterbrochenes Sperrfeuer hindurch, wenn 
rings umher Granaten krachen. Wenn dauernd die Granatſplitter um einen herumſauſen. 
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Man weiß nicht, oll man Schritt oder Galopp fahren, denn wie man's auch macht, die Möglichteit, 
einen Treffer in einen vollen Munitionswagen zu bekommen, iſt immer da. 

Wenn ich an die Straße denke, die ſich durch Rancourt zieht, dann wundere ich mich, wie 
wir da ohne Verluſte durchkamen. 

Granatlöcher mitten auf der Straße, dicke Baumſtämme quer über den Weg. Dazu war's 
finftere Nacht, verſtärkt durch den auf der Gegend lagernden Pulverdampf. Und dann Rancourt! 
Ein ſchöneres und zugleich ſchauerlicheres Schauſpiel kann man nirgends zu ſehen bekommen. 

Mit beſonderer Vorliebe ſchoß der Gegner Brandgranaten. Dutzende von Feuerkugeln 
ſprangen unter lautem Krach nach allen Richtungen auseinander. Der Gegner wollte damit 
die Häufer in Brand ſtecken, was aber kaum noch möglich war, denn es gab nur noch kahle Mauern. 

Unaufhörliches Blitzen und Krachen von Abſchüſſen und Einſchlägen. Es nahm ſich aus, 
wie ein rieſenhaftes Feuerwerk. 

So reitet man durch die von Leuchtkugeln geſpenſtiſch beleuchteten Ruinen von Rancourt. 

Und ein Bild Dürers fällt uns ein: „Ritter, Tod und Teufel.“ 


Die I. Abteilung an der Somme vom 9. September bis 9. Ottober 1916.) 


In der Nacht vom 6. zum 7. September wurde die I. Abteilung durch bie II. Ab- 
teilung Feldart.-Regts. 32 abgelöſt. Sie ſollte am 9. September, 5 Uhr nachmittags, 
in Hargicourt zur Gruppe Ehrental treten. Bei herrlichſtem Wetter ging der Marſch 
— Bagagen und Batterien — über Douai und Cambrai auf breiten, mit hohen Bäumen 
beſtandenen Straßen dem Dröhnen ber Sommeſchlacht entgegen. Immer dichter 
wurden die Truppenanſammlungen. Als wir in Hargicourt die Nacht zubrachten, 
klirrten Tat ununterbrochen die Fenſterſcheiben, und jeder fühlte den zuckenden Herz— 
ſchlag der nahen, furchtbaren Schlacht. 

Am 10. September, 7 Uhr vormittags, meldeten ſich Stab und Batterieführer 
beim Artilleriekommandeur in Nurlu, wo der Befehl erteilt wurde, bei und nördlich 
Bouchavesnes eine bayeriſche Abteilung abzulöſen. Die 1. Batterie blieb vorläufig 
zurückbehalten. 

Dichter Nebel lag über dem Gelände am Kanal bei Moislains, als unſere Offiziere 
durch das von Granaten aufgewühlte, völlig unüberſichtlich gewordene Gelände ont: 
ritten. Über allen lag unheimlich die dumpfe Ahnung eines erneuten großen Angriffes. 
Es war gut, daß die Nebel erſt am Vormittag zerriſſen und die Gefechtstätigkeit des 
Feindes dadurch geringer war, denn es war ſchwierig für den Reitertrupp, den Gefechts- 
ſtand der Gruppe in den Trümmern von Bouchavesnes zu finden. Die Übernahme 
der Stellungen (2. Batterie Tempel nordöſtlich Bouchavesnes, 3. Batterie Heinicke 
am Pierre-Vaaſt⸗Wald öſtlich Rancourt), die zugweiſe erfolgte, war einfach; unerhört 
ſchwierig aber waren die Beobachtungs- und Verbindungsverhältniſſe. Den ganzen 
Horizont umſäumten die feindlichen Feſſelballons, und bei dem herrlichen Wetter 
beherrſchten die an Zahl weit überlegenen feindlichen Flieger die Luft. Der 11. brachte 
den erwarteten Angriff noch nicht, die Lage bei der Infanterie vor uns war noch un⸗ 
geklärt. Um endlich klar zu ſehen, begab ſich Hauptmann Reimer am frühen Morgen 
des 12, über ben Marrieres⸗Wald vor zur Infanterie und beſprach fid) dort mit dem 
Oberſtleutnant v. Heygendorff in Rancourt. Zwei Stunden ſpäter war Oberſt⸗ 
leutnant v. Heygendorff tot. Hauptmann Reimer brachte den Eindruck mit, daß die 
Batterien an dieſem Tage vor eine wichtige und ſchwere Aufgabe geſtellt würden, 
weil die vorderen Linien wohl nicht zu halten ſeien. Er hatte kaum Bouchavesnes 
erreicht, als das feindliche Feuer ſich 11.30 Uhr zum Trommelfeuer ſteigerte. Es war 
ein grandios-ſchauerlicher Anblick, wie bie Einſchläge gleichſam Rieſenbrunnen aus 
der Erde quellen ließen, wie bie ſchweren 28 m-Granaten in Bouchavesnes ſchwarze 
Fontänen weit über Haushöhe hinaufriſſen. Mit einem Schlag waren ſämtliche Ver⸗ 
bindungen abgeriſſen und eine Beobachtungs- und Befehls-Übermittlung nur durch 


*) Aus „Erinnerungsblätter deutſcher Regimenter“, Dresden 1927. Verlag der Buchdruckerei 
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Meldegänger möglich. 2.45 Uhr nachmittags erfolgte der feindliche Angriff, der ſofort 
bis Bouchavesnes vorgetragen wurde. Mit Ausnahme von einem Telephoniſten 
entging der Stab durch eigenes und feindliches Sperrfeuer hindurch der Gefangen⸗ 
nahme. Um einen für die Meldegänger leicht auffindbaren Platz zu haben, begab 
er ſich in die Südſpitze des Pierre-Vaaſt⸗Waldes, nachdem er die weiter rückwärts 
gelegenen Batterien der Gruppe auf Bouchavesnes gelenkt hatte. Unſere beiden 
Batterien, die weiter vorn ſtanden, mußten ſelbſtändig handeln. Die 2. Batterie 
hatte den Zug Lipſchütz aus ſeiner ſchwer beſchoſſenen Stellung neben der 6. Batterie 
bayer. Reſ.⸗Feldart.-Regts. 5 in Stellung gebracht, und das ſchwere feindliche Feuer traf 
den verlaſſenen Platz. Jetzt galt es, Kaltblütigkeit zu bewahren, denn die feindlichen 
Sturmtruppen waren bereits bis auf wenige 100 Meter herangekommen. Sie hatten 
wohl nicht geglaubt, daß nach dieſer Feuervorbereitung von einer Batterie noch etwas 
übrig ſei. Vizewachtmeiſter Kaufmann feuerte mit einem Geſchütz gegen Kolonnen, 
die auf Bouchavesnes vorgingen, während Leutnant Tempel ein Geſchütz offen heraus- 
brachte und damit unſere vorgehenden Reſerven unterſtützte. Plötzlich kommt ein 
feindlicher Flieger mit Maſchinengewehr dicht über die Batterie. Der Zug Lipſchütz 
ſteht im Grunde gerade günſtig zum Schuß und empfängt ihn ſo gehörig, daß er ſofort 
umkehrt. 


zurückgebracht, wobei Teile von Reſ.⸗Inf.⸗Regt. 245, die ſich in und bei der Batterie 
eingeniſtet haben, brav mitwirken. Da geht Reſ.-⸗Inf.⸗Regt. 246 zum Gegenangriff 
auf Bouchavesnes vor. Mit Hilfe bayeriſcher Protzen wird die Batterie raſch in eine 
neue Stellung gebracht, wo ſie flankierend unterſtützen kann. Allmählich wird es 
ganz dunkel, und im hellen Glanze flimmern die Sterne auf das blutig umſtrittene 
Schlachtfeld. Wie werden wir die Geſchütze, bie zwiſchen Feind und Freund ſtehen, 
zurückbringen? Da tauchen plötzlich Pferde auf. Es ſind die Protzen. Sie bringen 
die Geſchütze in neue Stellungen am Weſtrand des Vaux-⸗Waldes. Der 12. September 
iſt ein Ehrentag der Batterie Tempel. 

In den nächſten Tagen war der Feind wohl zu erſchöpft von den Angriffen, nur 
der Artilleriekampf tobte weiter. Der Stab richtete fid) im Vaux-Walde ein. Die 
Protzen und L. M. K., zu denen die wildeſten Gerüchte gedrungen waren, wurden 
aus dem ſchwer beſchoſſenen Manancourt-Wald in das Waldlager von Saulcourt 


Die ſchwer gefährdete 3. Batterie wurde in eine ſorgfältig ausgeſuchte Stellung 
an Vaux-Walde zurückgezogen. Jedenfalls durch Flieger verraten, wurde ſie am ſpäten 


ſchützbedienung tot oder verwundet, ihr treu bewährter Führer, Hauptmann Heinicke, 
gefallen. Es wurde nun die 1. und 3. Batterie zu einer Batterie vereinigt, um wenig— 
ſtens etwas Ablöſung zu ermöglichen. Die beiden Batterien ſtanden jetzt zwiſchen 
dem völlig zerſchoſſenen Pierre-Vaaſt⸗Wald und dem im herrlichſten Herbſtſchmuck 
ſtehenden Vaux-Wald. Unjer Gegenangriff am 20. brachte nur bei Bouchavesnes 
etwas Erfolg, der Feind ſetzte in unverminderter Kraft ſeine ſchwere Beſchießung fort, 
auch während der Nacht, wo die L. M. K. unter den ſchwierigſten Verhältniſſen die 
Munition in den Stellungen ergänzte. Am 21. September wurde die 1. Batterie öſtlich 
des Kanals, ſüdlich des Manancourt-Waldes, die 2. Batterie noch zwiſchen Kanal und 
Vaux-Wald in Stellung gebracht. 

Alles deutete wieder auf einen Großkampftag hin. Am 3. Oktober ſteigerte ſich 
die Feuertätigkeit wieder zur größten Heftigkeit, und 5 Uhr nachmittags erfolgte der 
Angriff. Die Telephonverbindungen verſagten, aber Gruppenbeobachter und Batterien 
hatten vorzüglich aufgepaßt. Als die erſte feindliche Welle vorbrach, gingen die roten 
Leuchtkugeln hoch und ſofort ſetzte unſer vernichtendes Sperrfeuer ein, das ein Nach⸗ 
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kommen der andern Wellen verhinderte, jo daß am Abend der Angriff völlig abgeſchlagen 
war. Nach dieſem Mißerfolg ſetzte der Feind mit einem wütenden Feuer ein. Da 
kam die Nachricht, daß die Abteilung am 4. Oktober abgelöſt würde und aus dem Ber- 
bande der erſten Armee zur Armeeabteilung A treten ſolle. Nur die 2. Batterie blieb 
noch bis zur Nacht vom 5. zum 6. Oktober eingeſetzt. 

Die Sommeſchlacht war für uns beendet. Grau, übermüdet und verſchmutzt, 
aber ſtolz auf unſere Leiſtungen trafen wir mit ſieben gefechtsfähigen Geſchützen in 
Hargicourt und Bellicourt ein. Faſt 43 000 Schuß hatten wir in den 24 Tagen ab» 
gegeben, über 20 Geſchütze waren zerſchoſſen oder unbrauchbar geworden. 

Im Laufe des 9. Oktober wurden wir verladen und trafen nach einer herrlichen 
Eiſenbahnfahrt am 11. Oktober in Berthelmingen in den Vogeſen ein. Am 13. löſten 
wir Teile von Erſ.-Art.⸗Regt. 47 ab. Stab und L. M. K. lagen in Val, 1. Batterie in 
Bertransbois, 2. Batterie in Petitmont, 3. Batterie in Cirey. Es war ein Rieſen— 
abſchnitt, der zu verteidigen war, aber — es war auch kein Angriff zu erwarten. Faſt 
friedlich lag man ſich in dem im Herbſt ganz prachtvollen Waldgelände gegenüber. 

„Feind ſchoß 10 Schuß in Richtung Straße Bremenil—Petitmont,“ war einer 
von den inhaltsreichen Gefechtsberichten. So etwas kannten wir ja überhaupt noch 
nicht und wir genoſſen die Zeit und brachten außer unſerem äußeren Menſchen auch 
unſere Nerven wieder in Ordnung. Dies war ſehr nötig, das Idyll dauerte aber nur 
einen Monat. 


Die III. Abteilung an der Somme vom 25. September bis 2. November 1916. 


Am Tage nach ihrer Ankunft in Bempire-Ronſoy wurden Stab und Batterien der 
III. Abteilung nach Saulcourt vorgezogen, wo — zunächſt noch bei gutem Wetter — 
Biwak aufgeſchlagen wurde. Am Mittag desſelben Tages hatten fid) dort Abteilungs- 
und Batterieführer beim Artilleriekommandeur Nord der 21. Inf.-Diviſion zu melden. 
Viel Zeit hatte man dort nicht für die Ankömmlinge, denn eben war die Nachricht 
eingetroffen, daß Rancourt in Feindeshand gefallen ſei. Der Befehl war kurz und 
klar: „In der darauffolgenden Nacht (26./27. Okt. 1916) ſind 2 Feldhaubitzſtellungen 
im Vaux⸗Wald zu übernehmen.“ Hauptmann Bartſch, der Kommandeur der III. Ab— 
teilung, beſtimmte die 8. und 9. Batterie für den Einſatz und hielt die 7. Batterie als 
Menſchen- und Materialreſerve zu ſeiner Verfügung. 

Es blieb nur der Nachmittag zum Erkunden der Stellungen, und die Führer der 
8. und 9. Batterie ſetzten ſich mit ihren Abernahmekommandos alsbald der Front zu 
in Trab. Auf der Höhe nordöſtlich Manancourt wurden die Pferde zurückgelaſſen. 
Zu Fuß ging es durch das unter Feuer liegende, gänzlich verlaſſene Manancourt 
hindurch zum Vaux-Wald hinauf. Es dämmerte ſchon, als die nachführenden Offiziere 
nach Saulcourt zurückritten, um in ſtockdunkler Nacht die Mannſchaften ihrer Batterien 
auf Wagen vorzuholen. Die eigenen, uns lieb gewordenen Haubitzen blieben hinten; 
zur Vermeidung von Pferdeverluſten ſollten die Geſchütze der Vorgänger in den Stel— 
lungen übernommen werden. 

Wer erinnert jid) nicht mehr jenes Weges von Saulcourt über Liéramont und 
Manancourt zur Front, der von Fahrzeugen aller Art unzähligemale zurückgelegt 
werden mußte zur Verpflegung, zum Munitions- und Materialerſatz der Batterien 
und bei ihrer Ablöſung? Nurlu lag regelmäßig unter Feuer; das Schlimmſte aber war 
die Durchfahrt durch Manancourt, das nicht zu umgehen war und dementſprechend 
dauernd vom Feind befunkt wurde. Das tiefeingeſchnittene Tal, in dem dieſes Dorf 
an einem Kanal lag, hieß nicht mit Unrecht „Tal des Grauens“. Die Straße von Nurlu 
her führte ſteil herab zu der einzigen Brücke über den Kanal. Am Straßeneck ſtand eine 
Tafel des franzöſiſchen Automobilklubs mit der Warnung: „Ralentir, passage difficile 
au pont“ (Langſam fahren, ſchwieriger Brückenübergang. 

Ja, ſchwierig war der Übergang, zumal die Brücke in der Mitte noch ein rieſiges 
Granatloch aufwies, aber abſtoppen? Das wäre dort zuviel verlangt geweſen. Etwa 
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alle halbe bis 1 Minute war ein Einſchlag bei ber Brücke zu erwarten, und in der 
Zwiſchenzeit mußte man durch. Anzutreiben brauchte man die Gäule an dieſer Stelle 
auch nicht, denn meiſtens waren ſie ſo nervös, daß ſie ſich von ſelbſt in Galopp ſetzten 
und erſt jenſeits von Manancourt wieder in normale Gangart zu bringen waren. 

Und dann kam die Stellungsübernahme beim erſten Morgengrauen. Und was 
für „Stellungen“ waren das! 

Die 8. Batterie ſtand am Weſtrand des Vaux⸗Waldes, wenige hundert Meter ſüdlich 
des Straßenkreuzes bei der Gouvernementsferme. Vor der Feuerlinie breitete ſich 
der St. Pierre-Vaaſt⸗Wald aus, der ſich ganz in deutſchem Beſitz befand und einen 
Hauptſtützpunkt für unſere Infanterie bildete. Die Geſchütze ſtanden auf dem nackten 
Boden, die Munition war ohne jegliche Deckung im Freien gelagert, und weder für 
Mannſchaften noch Offiziere gab es Unterſtände. 

Nicht viel beſſer jab es bei ber 9. Batterie aus. Dieſe ſtand am Oſtrande des 9Yaux- 
Waldes, die Schußrichtung ging in den Wald hinein. Da das feindliche Feuer aber 
nicht allzuviel Bäume übriggelaſſen hatte und da bei der Maſſe der eingeſetzten Bat- 
terien Stellungen rar waren, mußte es auch ſo gehen. 

In den erſten Tagen galt es nun, wie ſo oft ſchon, wenn wir unſeren Standort 
gewechſelt hatten, die Stellungen einigermaßen auszubauen. Durch zweckmäßige Ein⸗ 
teilung der Arbeitskräfte wurde erreicht, daß in kurzer Zeit für alle in der Stellung 
befindlichen Leute Stollen vorhanden waren und daß auch die Munition ziemlich 
geſchützt war. Da unſer Feuer als Sperr- oder Störungsfeuer Tag und Nacht faſt 
ununterbrochen fortdauerte und die Kanoniere neben ihrer Tätigkeit am Geſchütz 
immer neue anſtrengende Arbeit zu leiſten hatten, ſo konnte die abſolute Feuerbereit- 
ſchaft nur dadurch erhalten bleiben, daß in den beiden Batterien unter Zuhilfenahme 
von Offizieren und Mannſchaften der 7. Batterie ein Zweiſchichtwechfel eingeführt 
wurde. Auf einen dreitägigen Frontdienſt folgten ebenſoviele Ruhetage. Die Arbeit 
hat ſich reichlich gelohnt, denn die eingetretenen Verluſte (8. Batterie 5 Tote, 19 Ver⸗ 
wundete und 3 Verletzte, 9. Batterie 5 Tote, 18 Verwundete müſſen in Anbetracht 
des ſtarken Feuers, das die Batterien täglich auszuhalten hatten, als nicht hoch be= 
zeichnet werden. 

Leider wurde auch der Abteilungsarzt Dr Krug am 5. Oktober ſchwer verwundet. In dem 
Beſtreben, möglichſt ſchnell zur Stelle zu ſein, wenn man ſeiner bedürfte, hatte er den Bau 
eines Sanitätsunterſtandes in der Nähe der Batterie Haußer angeregt. Er näherte ſich ſoeben 
der Feuerſtellung, ohne zu wiſſen, daß die 9. Batterie, wie ſo oft, mit kürzeren Pauſen unter 
Feuer lag. Der Batterieführer hatte ihm noch zugerufen, ſich in Deckung zu begeben, und 
Kanonier Speidel war ihm entgegengeeilt, um ihm beim Ablegen des Mantels behilflich zu fein, 
da ſchlug eine Granate dicht neben den beiden ein und verwundete ſie ſchwer. 

Nichts wurde verſäumt in dem Beſtreben, unſere Infanterie jederzeit aufs wirk— 
ſamſte zu unterſtützen, und man darf wohl ſagen, daß die beiden Batterien ihre Stel- 
lungen unter den ſchwierigſten Verhältniſſen gehalten haben, um jene Aufgabe zu 
erfüllen. Seit Einſatz der Abteilung hatte der Feind hier tatſächlich keinen Fußbreit 
Boden mehr gewinnen können. Seine Angriffe ſind regelmäßig unter großen Ber: 
luſten im Sperrfeuer der Artillerie zuſammengebrochen. 

Bei der ausſchlaggebenden Bedeutung, welche dem Sperrfeuer zukam, wurde ſeiner 
Regelung beſondere Sorgfalt gewidmet. Eine zwiſchen Batterie und Schützengraben 
gelegene Baumbeobachtung ermöglichte eine unmittelbare Prüfung des Sperrfeuers. 

Mehrmals ſtießen auch unſere Artilleriepatrouillen bis zur vorderſten Infanterie— 
linie vor, um Sicherheit über den Verlauf unſerer eigenen Linien zu gewinnen und 
von dort aus die Batterien mitteljt Leuchtzeichen einzuſchießen. Da lid an den Ge— 
ſchützen Tag und Nacht wenigſtens einzelne Kanoniere aufhielten, ſo ließ die Raſchheit 
der Feuereröffnung nichts zu wünſchen übrig. Daran haben auch die wachſamen 
Leuchtkugelpoſten rühmlichen Anteil. 

Im Durchſchnitt verfeuerten die Batterien etwa 700 Schuß täglich. Das Heran— 
ſchaffen dieſer Munitionsmengen auf der einzigen Fahrſtraße zur Feuerſtellung iſt 


98 


eine einzig daſtehende Leiſtung ber Kolonnen und Fahrer. Die zahlreichen Geſchoß— 
trichter, die zuſammengeſchoſſenen Fahrzeuge und die Pferdekadaver, welche die 
Straße zwiſchen dem Vaux- und Martinswald ſäumten, ſind ein Maßſtab für die 
aufopfernde Tätigkeit auch der Fahrer in der Sommeſchlacht. Die Anforderungen 
an Geſchicklichkeit und Mut dieſer wackeren Leute waren gleich hoch. 

Dasſelbe gilt von den Führern der Verpflegungsfahrzeuge. Nicht ein einziges 
Mal iſt die warme Koſt ausgeblieben. Weder die ſchlechten, durchwühlten Wege noch 
das feindliche Feuer bildeten für ſie ein Hindernis. Selbſt durch Gaswolken hindurch 
gingen ſie unbeirrt ihres Weges, um ihren Kameraden Nahrungsmittel zuzuführen. 

Gleich in den erſten Tagen hatten die Batterien Gelegenheit zu beweiſen, daß der 
gute Frontgeiſt in dem Stellungskrieg der letzten zwei Jahre nicht im geringſten ge— 
litten hatte. Bis zu 7 Malen ſtürmte die feindliche Infanterie von Rancourt her gegen 
den St. Pierre-Vaaſt-⸗Wald an, eine rote Leuchtkugel nach der andern übermittelte 
uns die Wünſche unſerer Kameraden im Schützengraben. Unſere Batterien lagen 
dabei vielfach unter ſtarkem feindlichem Feuer, Munitionslager gingen in die Luft, 
Bäume wurden zerſplittert, aber die Männer hielten ohne Ausnahme bei den Ge— 
ſchützen aus und taten ihre Pflicht ſo gewiſſenhaft wie je. 

Die Fernſprecher durchquerten bie Wirrnis bes Vaux-Waldes. Wie die andern 
hatten auch ſie nicht bloß mit dem feindlichen Feuer, ſondern mit der Ungunſt der 
Witterung zu kämpfen. Sie haben trefflich funktioniert. 

Der ſchwerſte Tag, den die 8. Batterie an der Somme verlebt hat, mar der 20. CT: 
tober. Nach einem verhältnismäßig ruhigen Morgen tauchten beim Verſchwinden 
des Nebels feindliche Flieger am Himmel auf, und bald waren wir uns klar darüber, 
daß der Feind unſere Batterie mit Fliegerbeobachtung beſchieße. Zuerſt in Zwiſchen— 
räumen von 5 bis 6 Minuten, ſpäter in kürzeren Pauſen, ſauſten die Gruppen in die 
Stellung herein. Länger als 5 Stunden überſchütteten uns die Franzoſen mit Ge: 
ſchoſſen ſchweren Kalibers, aber wenn gleich mehrere Eingänge verſchüttet wurden, 
die Stollen widerſtanden. Die Feuerſtellung wurde keinen Augenblick verlaſſen. Die 
Poſten hielten weitere Ausſchau nach dem Feind, und als gegen Abend Sperrfeuer 
angefordert wurde, da war die Batterie wieder auf dem Plan, guten Mutes und 
zuverſichtlich wie immer. 

Wie ſtark die Feuertätigkeit der Batterien war, läßt jid) daraus ermeſſen, daß allein 
die 9. Batterie an der Somme nicht weniger als 26 Geſchütze verbrauchte, von denen 
ein Teil durch feindliches Feuer, die meiſten aber durch allzuſtarke Inanſpruchnahme 
beſchädigt wurden und zurückgenommen werden mußten. 

Neben der eigenen Feuertätigkeit ging gerade während der Nachtzeit ber ſehr erbeb- 
liche Munitionserſatz her. Vielfach konnten die Munitionswagen nicht einmal an die 
Stellungen heranfahren, ſondern mußten die ſchweren Geſchoßkörbe mehrere hundert 
Meter entfernt abladen, von wo ſie dann durch unſere übermüdeten Leute zu den 
Geſchützen geſchleppt wurden. Und dazwiſchen hinein tönte der Ruf: „An die Geſchütze! 
Sperrfeuer!“ Man kann fid) ſchwer einen Begriff machen, wie es in ſolchen Nächten, 
bisweilen zuging, in dieſem fürchterlichen Getöſe. Es iſt bezeichnend, daß eines Nachts 
ein Infanterie-Munitionswagen mit ſeinen beiden Pferden in einem großen, mit 
Waſſer gefüllten Granatloch wenige Meter hinter der Batterie Sauber verſank, ohne 
daß die Batterie in dem allgemeinen Lärm irgend etwas davon bemerkt hätte. Grjt 
bei Tagesanbruch wurde das Unglück feſtgeſtellt. Aus dem Waſſer ragte nur noch der 
Kopf eines Pferdes heraus, das durch einen Gnadenſchuß erlöſt wurde. 

5 volle Wochen blieben die Batterien in ihren Stellungen — aus Verſehen wurden 
ſie zwei Wochen zu ſpät herausgezogen. 

Uns allen prägte jid) die Nacht vom 1./2. November (die letzte vor ber Ablöjung) 
tief ins Gedächtnis ein. In den frühen Morgenſtunden jollte Sailly-Sailliſel durch 
württembergiſche Truppen wieder genommen und der Angriff durch unſere beiden 
Batterien flankierend unterſtützt werden. Während der ganzen Nacht wurden große 
Mengen Munition, darunter viel Grünkreuz, herangeſchafft. Mit Freuden tat jeder 
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feine Pflicht, winkte doch bereits die Ablöſung. Da wurde die 8. Batterie nochmals 
heimgeſucht. Fleißige Hände waren gerade mit dem Entleeren der Munitionswagen 
beſchäftigt, die diesmal vor den Rohrmündungen auf ber Straße ſtanden. Um das 
ſtarke Feuer, das gleichzeitig auf der Gouvernementsferme lag, hatte ſich niemand 
gekümmert. Jetzt kam es näher und ging bald mitten auf die Batterie. 3 Tote und 
5 Verwundete verlor die Batterie an jenem Morgen, aber nichtsdeſtoweniger eilten 
die tapferen Kanoniere wieder an ihre Geſchütze, um in wenigen Stunden 1600 Schuß 
auf feindliche Batterien abzugeben. 

Das Ziel wurde erreicht. Sailly tam wieder in unjeren Beſitz. 

Die III. Abteilung hatte ſich an der Somme wie immer bewährt. Im Laufe des 
Vormittags trafen die Ablöſungen ein und übernahmen die Geſchütze in den Stel— 
lungen. Am Nachmittag ſetzte ſich die ſtark dezimierte Abteilung von Epehy aus in 
Marſch und verließ das blutige Kampffeld, um nach einigen Tagen der Ruhe in 
Lothringen wieder zu den anderen Abteilungen des Regiments zu ſtoßen. 


Auszug aus Batterieberichten der III. Abteilung. 


In dem andauernden feindlichen Artilleriefeuer, das den ganzen Tag auf der 9. Batterie 
und den Nachbarbatterien lag, war es nicht moglich, die dorthin führenden Telephonleitungen 
in Stand zu halten. 

Als nun raſendes Trommelfeuer einſetzte, gingen bei der Infanterie Leuchtſignale hoch, 
die den feindlichen Angriff ankündigten. 

Offenbar bemerkten die umliegenden Batterien die Leuchtſignale nicht, denn keine gab Sperr⸗ 
feuer. Alſo mußten Meldegänger geſandt werden. 

Unteroffizier Raſter aus Pfrondorf meldete ſich freiwillig für dieſe gefährliche Aufgabe und 
durchlief ohne Zaudern und ohne Aufenthalt, denn es galt ja böchſte Eile, den Feuergürtel, 
der auf der eigenen und den andern Batterien lag und trug ſo weſentlich dazu bei, daß der feind⸗ 
liche Angriff in unſerem Sperrfeuer zuſammenbrach. — 

Gruppe und höhere Führung [inb ohne jede Verbindung und lüngjt ohne Nachricht von der 
Infanterie. Auf dem allein noch möglichen Wege zur 8. Batterie wird dieſe aufgefordert, durch 
eine Patrouille die Lage zu klaren. Vizewachtmeiſter Wüſt (Paul) der 8. Batterie und Unter- 
offizier Maſſong der 7. melden fid) zu dieſer ſchwierigen Aufgabe. 

Durch den „Wald des Grauens“ arbeiteten ſie ſich vor, zwiſchen ſtürzenden Bäumen und 
abgeſchoſſenen Aſten hindurch, vor den dauernd einſchlagenden Granaten Schutz ſuchend, bald 
in einem Granatloch, bald hinter einem gefallenen Baumrieſen. 

Glücklich wurde die Infanterielinie erreicht, feſtgeſtellt und die Lage des Sperrfeuers durch 
Leuchtſignale geregelt. 

Auf der immer nur für Augenblicke von dem unerſchrockenen Unteroffizier Drexler im 
ſchwerſten feindlichen Feuer hergeſtellten Leitung erhielt dann Gruppe und Diviſion die wert- 
vollen Ergebniſſe der Erkundung. — 

Nach dem heftigen Artilleriefeuer der letzten Tage war abends eine kurze Ruhe eingetreten, 
aber ſchon um 1 Uhr nachts kommt erneut ein Feuerüberfall auf die 9. Batterie. Gleich eine 
der erſten Granaten ſchlug in einen Munitionsſtapel. Schon gab es Verwundete. Die Munition 
hatte Feuer gefangen und brannte lichterloh. Hohe Feuergarben ſchoſſen aus dem Geſchoßlager. 
Jeden Augenblick konnte die geſamte Haubitzmunition in die Luft fliegen. 

Da ſprang Richtkanonier Glöfer aus Pfullingen, der fid) immer ſchon durch tapferes Ber- 
halten ausgezeichnet hatte, zwiſchen die brennenden Körbe und Kartuſchen und vollbrachte ohne 
Hilfe die ſchwierige und gefährliche Aufgabe des Löſchens. — 

Bis an den Eingang des Dorfes Manancourt war die Staffel der 7. Batterie unbehelligt 
gelangt, aber nun hemmte wütendes Sperrfeuer ihr weiteres Vorgehen. Der Führer läßt am 
Rande des Waldes halten, um die gefährdete Strecke wagenweiſe im Galopp nehmen zu laſſen. 

Aber beim erſten Fahrzeug kommt ein Pferd übers Tau. Der Wagen muß halten mitten 
im biditen Feuer, die Pferde, durch die einſchlagenden Granaten ſcheu geworden, ſteigen und 
ſchlagen wild um ſich. 

Den andern Wagen war es gelungen, vorbeizukommen. Während ſich die Fahrer bemühen, 
den Knauel zu entwirren, kommt Gruppe um Gruppe herangeſauſt. Im Rauch der krepierenden 
Geſchoſſe, von Erdklumpen getroffen und von Splittern umſchwirrt, arbeiten die Fahrer. Schon 
ſind 2 tot, 2 ſchwer verwundet, auch die Pferde ſind alle mehr oder weniger ſchwer verletzt. 

Fahrer Kleiner aus Plieningen iſt noch der einzige Unverletzte. Er verbindet in dem heftigen 
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Feuer feinen Kameraden, ſchafft ihn auf einen 3urüdtommenben Munitionswagen und rettet 
dann die beiden einzigen Pferde, die noch gehen können, aus dem feindlichen Feuer. — 

In ber langen Zeit der Stellungskämpfe führten ja bie Mannſchaften der Feldküche ein 
recht beſchauliches Daſein, aber an der Somme hatten aud) ſie Gelegenheit, ſich als Helden zu 
erweiſen. Täglich mußte der Verpflegungswagen einen mindeſtens achtſtündigen Weg zurüd- 
legen von der Protzenſtellung zur Feuerſtellung. Er befand ſich dabei volle 2 Stunden in einer 
Zone, die täglich und ſtündlich unter ſtärkſtem Feuer lag. Und wie waren die Wege! Vom 
Regen aufgeweicht, grundlos, von ſchweren Granaten aufgeriſſen, [o daß der Wagen ſtändig 
ſchwankte wie ein Schiff im Sturm. 

Die 8. Batterie ſtand jetzt am weiteſten vorne und beſonders das letzte Stück des Weges 
durch den Vaux-Wald zur Gouvernementsferme war beinahe unpaſſierbar. Es kam vor, daß 
Pferde das Rückgrat brachen in den Granatlöchern; täglich wurden auf dieſem Weg Infanteriſten 
verwundet; tote Pferde lagen rechts und links der Straße und zerſchoſſene Munitionswagen. 
Der Gegner ſchoß Tag und Nacht auf den Wald und den Weg mit Granaten aller Kaliber und 
mit Gasgeſchoſſen. Aber trotz aller Schwierigkeiten blieb an keinem Tage die Verpflegung aus. 
Unteroffizier Schilling oder Fahrer Hofmann machten ihren Weg durch das tollſte Feuer, 
und abends ziemlich regelmäßig ertönte in der Feuerſtellung der tröſtliche Ruf: „Küchenwagen!“ 
Oft fam der Wagen gerade zu einer Zeit, wo der Gegner angriff, und wo die Batterie Sperr- 
feuer abgab. Dann kamen Kanoniere aus den Unterſtänden und von den Geſchützen, um die Schätze 
in Empfang zu nehmen, warme Suppe, Kaffee, Fleiſch, Brot, Käſe und vor allem die Feldpoſt. 

Einmalkrepierte unmittelbar neben dem Wagen eine Hasgranate. Ein Pferd war tot, das andere 
ſchwer verwundet, der Fahrer ſchwer verwundet, der Begleitmann hatte eine Gasvergiftung. 

Aber auch an dieſem Tage erhielt die Batterie ihre Verpflegung. 

Am 1. November, 3 Uhr morgens, brachte die Staffel und Kolonne wie gewöhnlich Munition 
zur 7. Batterie. 

Als um 5 Uhr die letzten Wagen entladen waren, atmete man auf und dachte, es ſei Diesmal 
alles gut gegangen. Da kam die Meldung: „Zwei Wagen ſind in großen Granattrichtern jteden- 
geblieben.“ 

Alle entbehrlichen Leute machen ſich ſofort auf, bie Wagen flottzumachen und bringen ſie 
auch in die Feuerſtellung. 

Da heult's heran! Die Leute wollen jid) noch decken. Zu ſpät! 7 Mann und 6 Pferde 
ſind tot und verwundet. 

Der Sanitätsunteroffizier Heine, stud. theol. aus Ellwangen, iit ſofort zur Stelle, eilt von 
Unterſtand zu Unterſtand, verbindet die Verwundeten, dann zur nächſten Verbandsſtelle, ſorgt 
für den Abtransport und hilft jeden einzelnen der 5 Verwundeten durch das feindliche Feuer 
hindurch zum Arzt tragen. Er weicht nicht, bis ſie alle in Sicherheit ſind. 


Sanitätsweſen. 


Da die Feldartillerieformationen auf weite Entfernungen auseinandergezogen ſind, war 
die ärztliche Tätigkeit meiſt eine ſehr große und vielſeitige. 

Schon das Erreichen der Feuerſtellungen war ſchwer, weil Anmarſchwege und Stellungen 
meiſt unter Feuer lagen. An Groftampftagen war auch der Arzt ſtets vor große Aufgaben ge— 
ſtellt, die ihn immer in ernſte Gefahr brachten, beſonders wenn es ſich um Bergung Verwundeter 
im feindlichen Feuer handelte. So mußte einmal die Kolonne II am hellen Tage Munition im 
Abſchnitt Bouchavesnes—Rancourt vorbringen und fam dabei in ſchweres Feuer. Der in der 
Nähe befindliche Abteilungsarzt Dr Klein eilte herbei und holte perſönlich mehrere ſchwer⸗ 
verwundete Kolonnenfahrer aus dem Feuer heraus. 

Das perſönliche Auftreten des Arztes in Augenblicken der Gefahr brachte nicht nur den Ver⸗ 
wundeten Hilſe und neuen Lebensmut, ſondern gab auch denen, die im harten Kampfe im feind» 
lichen Feuer ſtanden, neue Zuverſicht. 

Wie treu unſer Sanitätsperſonal feinen oft febr ſchweren Dienſt erfüllte, geht aus den zahl— 
reichen Verwundungen unſerer Arzte und Sanitatsunteroffiziere hervor. 

5 Sanitätsunteroffiziere und Gefreite fanden in den Feuerſtellungen den Heldentod. 


In Lothringen 1916. 
9. Oktober bis 14. November 1916. 
Am 8. Ottober traf der Regimentsſtab in Finſtingen ein und ließ ſich am 9. Oktober 
in Cirey einweiſen und löſte den Stab Erſ.-Feldart.-Regt. 47 in Blämont ab, wo er 
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die Führung der Nordgruppe übernahm. Der Diviſionsabſchnitt, der etwa 25 filo- 
meter breit war, ging von Gondrexon bis ungefähr 1 Kilometer nördlich €es Collins. 
Er war in zwei Artillerieabſchnitte geteilt: Abſchnitt Nord von Gonbrexon bis Ancre⸗ 
villers und Abſchnitt Süd von Ancrevillers bis zur linken Diviſionsgrenze. 

Die I. Abteilung wurde nach ihrem Eintreffen im Abſchnitt Süd eingeteilt. Ab⸗ 
ſchnitt Nord zerfiel in 2 Gruppen. Zur Verfügung ſtanden hierfür im ganzen 29 Ge- 
ſchütze aller Kaliber, aller Zeiten und der verſchiedenſten Art. 

Sämtliche Batterien waren für Sperrfeuer eingeſetzt, die Tätigkeit der neu ein: 
geſetzten Batterien beſtand darin, ihre verſchiedenen Sperrfeuerziele allmählich zu 
erſchießen. Sonſt fiel kaum ein Schuß. Der Gegner ſtreute in dieſer Zeit einige Male 
mit wenigen Schuß Anmarſchwege ab. Unſer geſamter Munitionsverbrauch in der 
Zeit unſeres Einſatzes vom 12. Oktober bis 12. November betrug insgeſamt 375 Schuß. 

So etwas von Ruhe hatten wir noch nicht erlebt, ſie war aber notwendig für die 
Truppe nach der Sommeſchlacht, um die Nerven wieder zu beruhigen. 

Aber zur richtigen Ruhe kam man trotzdem nicht. Ein wütender Papierkrieg 
herrſchte. Alle Möglichkeiten für das Verhalten bei feindlichem Angriff wurden be- 
arbeitet. Ob ſich aber der Gegner darnach gerichtet hätte, erſchien uns fraglich. 

Gräben und Batterieſtellungen waren veraltet, etwa ſo, wie man ſie im Herbſt 1914 
gebaut hatte. 

In der Zeit vom 10./12. November 1916 wurde die 54. Reſ.⸗Diviſion herausgezogen 
und zunächſt in der Gegend von Saarburg als Heeresreſerve untergebracht. Regiments- 
ſtab und J. Abteilung lagen in Finſtingen. II. Abteilung in und bei Bettborn, III. Ab⸗ 
teilung war am 6. November von der Somme her in Finſtingen eingetroffen und hatte 
Ortsunterkunft in Wolfskirchen, Diedendorf, Niederſtinzel, Saaraltdorf und Poßdorf 
bezogen. So war das Regiment nun wieder vereinigt. Eine Zeit der Ruhe und 
Ausbildung folgte. 

Erſatzmannſchaften kamen und mußten ausgebildet werden. Zuſammen mit der 
Infanterie wurden intereſſante bungen veranſtaltet. Es blieb aber noch reichlich 
Gelegenheit, weitherzig Urlaub zu erteilen. 


In den Vogeſen 1916. 


Nach den tollen Erlebniſſen an der Somme führte uns ein gütiges Schidjal in eine Gegend, 
die ungefähr das genaue Gegenteil daritellte von dem, was wir ſoeben durchgemacht hatten. 

Mußten wir an ber Somme ſchießen, was die Rohre hergaben, ſo war es hier auf das 
Strengite verboten, die Ruhe zu ſtören. 

Eine prächtige Landſchaft am nördlichen Ausläufer der Vogeſen vom Donon bis zur Bahn— 
linie Aoricourt— Paris bot unſeren an das Trichterfeld der Somme gewöhnten Augen an— 
genehme Abwechslung. Kaum waren irgendwelche Zerſtörungen zu ſehen. Welch herrliche Zeiten 
mochten unſere Vorgänger in den letzten zwei Jahren hier verbracht haben. Die II. Abteilung 
war mit dem Regimentsitab in Blämont untergebracht und bewohnte wie im Frieden die Häufer 
der Stadt. Die Batterieſtellungen waren kilometerweit auseinander und meiſt geradezu vor, 
bildlich ausgeſtattet mit allen nur denkbaren Schikanen, die aber ſicher im Ernſtfalle in den erſten 
Minuten ſchon verſagt hätten. Bis auf die B.-Stellen war alles aufs bequemſte ausgeſtattet, 
nicht einmal Sofas fehlten. Der Gefechtsſtreifen des Regiments dehnte ſich über zirka 25 Kilo⸗ 
meter, pro Geſchütz alſo rund 700 Meter Sperrfeuerraum. 

Als die Batterieführer ſich von den vorderen Gräben aus orientieren wollten, kamen ſie aus 
dem Staunen nicht heraus, uber die Verhältniſſe, die hier herrſchten. Ein Batterieführer ritt 
mit ſeinem Batterietrupp nach vorn, um fein Sperrfeuer zu kontrollieren. In einem Waldſtück 
Iperrte ſchließlich ein Schützengraben den Weg. Den ganzen Graben entlang war Wäſche zum 
Trocknen aufgehängt. Auf die Frage, wie man weiterkomme, erklärte ein Infanteriſt der Graben: 
beſatzung, dies ſei die vorderſte Linie. 

Es foll ergötzlich geweſen fein, wie raſch die Herrſchaften auf dieſe Mitteilung hin aus den 
Sätteln gerutſcht ſeien. Der Infanterist beruhigte ſie aber mit dem Bemerken, daß hier äußerſt 
ſelten geſchoſſen würde und daß man ruhig die Pferde hier ſtehen laſſen könne. Sonderbare 
Gegend. Nachdem ſie ſich zur Artilleriebeobachtung durchgefragt hatten, ſtellte fid) heraus, 
daß man von keiner Stelle der deutſchen Linien die feindlichen Stellungen einſehen konnte. Die 
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Gräben ſeien rund 1500 Meter voneinander entfernt und man müſſe ion ins Vorgelände, 
wenn man etwas jehen wolle. Alſo los, wir waren's gewöhnt, ſtets als Nr. 1 unſer Sperrfeuer 
zu prüfen. 

Der Batterieführer erbat jid) bie Begleitung von zwei Infanteriſten, ba er und ſeine Tele- 
phoniſten keinerlei Waffen bei ſich hatten. Erſt ging's durch ein in Scharnieren ſich tadellos 
bewegendes Tor durchs Drahtverhau hinaus ins Niemandsland. Dies ſchien wirklich das 
Schlaraffenland im Kriege zu ſein. Die Patrouille wanderte eine halbe Stunde nach vorn. 
Nirgends war irgend etwas vom Feinde zu ſehen oder zu hören, bis ſie ſchließlich beim Dreiecks 
wäldchen die feindliche Stellung auf 200 Meter vor ſich ſah. 

Aber auch beim Feind ſchienen ähnliche Verhältniſſe zu herrſchen. Weit und breit kein Menſch; 
dagegen leuchtete ein hübſch angebrachter Fenſterladen vom feindlichen Graben ins Land, von 
dem die begleitenden Infanteriſten behaupteten, dahinter ſtehe das die ganze Gegend beherrſchende 
Maſchinengewehr. Herrgott noch einmal, daß es ſo etwas im Kriege gab. 

Naſch hatte die Patrouille die Verbindung mit der Batterie aufgenommen und den erſten 
Schuß angefordert. Unſere Vorgänger waren aber anſcheinend vorſichtige Leute geweſen, der 
Schuß lag weit im Hintergelände. Alſo Korrektur und zweiter Schuß. Kaum war dieſer ab⸗ 
gefeuert, als der Batterieführer ans Telephon gerufen wird und ihm die größten Grobheiten 
entgegenſchallen, wie er dazu komme, die Ruhe zu ſtören. Der Feind habe uns doch nicht gereizt. 
Auf deſſen Einwurf, er müſſe doch das Sperrfeuer prüfen, hieß es, ach was, ſcheren Sie ſich zum 
Teufel und halten Sie Ruhe. Alſo Schluß und damit war unſere kriegeriſche Tätigkeit in dieſem 
Abſchnitt glorreich abgeſchloſſen. 

Run waren wir im Bilde und zogen unſere Konſequenzen. Das kleine Witzblatt, genannt 
Brigadebefehl, ſorgte allabendlich für angeregte Unterhaltung und Erheiterung; im übrigen 
erholten wir uns nach Kräften. 

Einzig die ſchmalen Portionen für Mann und Pferd beeinträchtigten etwas die Stimmung. 
Dafür wurden die Mannſchaften reichlich in Erholungsurlaub geſchickt und hatten die 33or- 
geſetzten oft ein ſehr weites Gewiſſen in Bezug auf die zuſtehende Quote. 


Hagenau. 


Am 16. November wurden die 5. und 8. Batterie nach dem Schießplatz Oberhofen bei Hagenau 
verlegt. Dort ſollten in den kommenden Wochen ſämtliche Offizieranwärter und die jüngeren 
Offiziere in ſiebentägigen Lehrgängen weiter ausgebildet werden. 

Als Leiter waren die Hauptleute Lindenmeyer und Gräwe, als Hilfslehrer Leutnant Röch 
und Leutnant Cantner durch Regimentsbefehl beſtimmt. 

Vormittags übten die beſpannten Batterien in dem weiten ſandigen Gelände, das den Pferden 
ſo ungewohnt war und ſie anfangs nicht ſelten zum Durchgehen verleitete. Der Nachmittag 
war dem Geſchützexerzieren und dem theoretiſchen Unterricht gewidmet. Die Kursleiter ver- 
ſtanden es trefflich, neben einem ſtrammen Dienſtbetrieb auch fröhliche Kameradſchaft zu pflegen. 
Im nahen Hagenau genoſſen wir des öfteren die Reize eines kleinen Provinztheaters; dieſer 
und jener hatte auch Gelegenheit, ſich Straßburg etwas genauer anzuſehen. Kurz, alle Kurs- 
teilnehmer erlebten hier nicht nur eine Zeit der Arbeit, ſondern auch des Frohſinns. 

Der 24. November verdient eine beſondere Erwähnung. Sowohl der Regimentskommandeur, 
als auch der Divifionstommandeur, Generalleutnant v. Knoerzer, waren für das gefechtsmäßige 
Scharfſchießen angeſagt. In Begleitung eines Herrn vom A. O. K. trafen fie auch pünktlich ein. 
Aber obwohl die Sonne vom blauen Himmel leuchtete, lag auf der Erde ein Dunſtſchein, der das 
Erkennen der im Gelände aufgeſtellten Ziele ſtundenlang ſehr erſchwerte, wenn nicht unmöglich) 
machte. Am Pferdegeſchirr des Wagens, in dem der Diviſionskommandeur abgeholt wurde, 
brach zuerſt ein Zügel, dann — ein Zugitrang. Das Schauſpiel begann alſo nicht gerade unter 
den glüdlichiten Umftänden. Aber im ganzen ging doch alles gut, ſoweit man dies nach der 
kurzen Dauer des Lehrgangs erwarten konnte. Seit Haſſelt hatten wir ja keine Bewegungs 
aufgaben mehr zu löſen gehabt. Noch ehe die Übung zu Ende war, entfernte ſich der Divi 
ſionskommandeur mit feinen Begleitern. Ein, gemeinſames Mittagsmahl ſchloß den erſten 
Lehrgang ab, deſſen Teilnehmer noch am gleichen Abend nach Hagenau fuhren, um zu ihren 
Batterien zurückzukehren. Derſelbe Wagen brachte eine neue „Serie“ künftiger Artillerie— 
führer mit. 

Noch eine dritte Gruppe zog in die Baracken von Oberhofen ein, dann aber fand dieſer 
„Frieden im Krieg“ am 6. Dezember durch den Befehl zum Abtransport ein jähes Ende. 
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Donai, 


Mit der Bahn ging's durch die Eifel und Belgien, in Douai wurde ausgeladen. 

Die nun bei Douai verſammelte 54. Reſ.⸗Diviſion unterſtand jetzt der 6. Armee. 

Baukommandos mußten dem Artilleriekommandeur der uns wohlbekannten 
6. bayer. Reſ.⸗Diviſion zur Verfügung geſtellt werden. Im übrigen wurde fleißig 
mit der Infanterie weitergeübt. Aber weil man mit einem, feindlichen Angriff bei 
Arras rechnete, mußten auch ausgedehnte Erkundungen gemacht werden, die bis nach 
Lens führten. Zum Einſatz kam es indes nicht. Wir hofften darum, Weihnachten in 
unſeren ſchönen Quartieren bei Douai feiern zu können, verhehlten uns aber nicht, 
daß wir in Bälde wieder an brenzlicher Stelle der Weſtfront eingeſetzt werden würden. 

Die Hoffnung, auf einem anderen Kriegsſchauplatz verwendet zu werden, hatten 
wir begraben. 

In dieſe Zeit fiel das Friedensangebot des Deutſchen Reiches. Als uns am 
12. Dezember der Regimentsadjutant Müller (Siegfried) dieſe Nachricht überbrachte, 
ſahen wir uns ſprachlos an. — So alſo ſah es aus? — Waren wir denn jetzt ſchon 
am Ende? — Welche Wirkung mußte dieſes Angebot auf unſere Truppen ausüben, 
denen es im Wortlaut bekanntzugeben war? — 

Noch ſtanden wir unter dieſem niederſchmetternden Eindruck, da wurde bie Di» 
viſion am 15. alarmiert. — Wohin? — Hauptmann Lindenmeyer hatte es von feinen 
Quartierwirtinnen erfahren: nach Verdun! 

Am 17. Dezember, von 1.30 Uhr mittags bis 10 Uhr nachts wird auf den 
Bahnhöfen Marchiennes, Orchies, Douai-Süd, Sommain verladen, und dann ging es 
in eiskalten Wagen über Mons, Charleroi, Marlois und Luxemburg nach Eſch in 
Luxemburg. 
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10. Kapitel. 


Verdun. 
25. Dezember 1916 bis 1. Februar 1917. 


n. Eſch luden wir in der Nacht vom 18. Dezember ab aus und erreichten unſere 

Quartiere zwiſchen Eſch und Longuyon. 

Hatte uns ſchon die Fahrtrichtung darüber aufgeklärt, daß wir für Verdun beſtimmt 
waren, ſo war jetzt kein Zweifel mehr. Von der großen Schlacht bei Verdun am 15. 
und 16. Dezember, mit der die Franzoſen unſer Friedensangebot beantwortet hatten, 
hatten wir ſchon gehört, wir hatten gelejen, daß die Franzoſen einen überraſchenden 
Angriff gemacht hatten, ſehr viel Material erbeutet und 10 000 Gefangene gemacht 
haben ſollten. 

Wie das möglich war, war uns unbegreiflich. Nun erfuhren wir täglich Einzel⸗ 
heiten darüber, die uns ſehr zu denken gaben. 

Daß wir zunächſt nur als Reſerve ber 5. Armee zur Verfügung geſtellt waren, konnte 
uns nicht darüber täuſchen, daß wir in Bälde vor Verdun eingeſetzt werden ſollten. 

Der Regimentskommandeur fuhr ſofort am 19. früh zur 54. Reſ.⸗Diviſion nach 
SBaslieux, wurde dort an die 14. Inf.-Diviſion in Mangiennes verwieſen, wo er den 
Auftrag erhielt, ſich mit deren Artilleriekommandeur, Oberſtleutnant v. Selle, Kom- 
mandeur Feldart.-Regts. 43, ins Benehmen zu ſetzen. Die Artillerie war in eine 
Feldart.⸗Gruppe und in eine Fußart.-Gruppe eingeteilt, deren Gefechtsſtellen ſich in 
der Birnbaumſchlucht weſtlich Azannes bzw. Morimontferme befanden. 

Am 20. Dezember ging der Regimentsſtab in die Birnbaumſchlucht, beſuchte die 
Gefechtsſtände der drei Untergruppen, ſämtliche Batterieſtellungen und einen Teil 
der B.⸗Stellen und orientierte ſich über die Tätigkeit und Verhältniſſe ſämtlicher 
Batterien. 

Am 21. wurde Fühlung mit der Artillerie der Nachbardiviſionen aufgenommen 
und bei der Kartenſtelle in Sorbey die Batteriepläne beſtellt, ſowie die Abteilungs- 
kommandeure der I. und II. Abteilung eingewieſen. 

Bei allen Stellen, zu denen man kam, herrſchte noch eine ſtarke Nervoſität. Die 
verlorene Schlacht war noch nicht verwunden. 

Die Erkundungen hatten ergeben, daß eine Stellung überhaupt nicht vorhanden 
war, ſondern von Grund aus neu geſchaffen werden mußte. 

Der beabſichtigte Einſatz in der Zeit vom 22. bis 24. Dezember wurde auf höheren 
Befehl wieder rückgängig gemacht, da andere Verſchiebungen, fid) als notwendig er= 
wieſen hatten. So konnten wenigſtens die Batterien der III. Abteilung in ihren Ort: 
unterkünften Weihnachten feiern. Die I. und II. Abteilung konnten nicht mehr juri 
gehalten werden, da ſie ſchon auf dem Marſch ſich befanden. Sie bezogen deshalb 
am 22. Dezember Quartier im Mont Aube- und Bochet-Lager. 

Auf dem 350 Meter hohen Romagne-Rücken war eine ſehr gute überhöhende 
Beobachtung. Leutnant Zindel wurde als Beobachter für A. O. K. und Diviſion dorthin 
kommandiert. Dort ſollte auch auf höheren Befehl ein neuer Gefechtsſtand für das 
Regiment gebaut werden, was dem Feldwebelleutnant Sackmann übertragen wurde. 
Er wurde aber vom Regiment, als zu weit abgelegen, nie benützt. 

Troſtlos waren die Wegeverhältniſſe, alles war unter Waſſer. Es wurde uns 
erzählt, wie vor einigen Tagen ein Unteroffizier auf dem Wege zwiſchen Bochetwald 
und Azannes geſtürzt und ſamt ſeinem Pferde auf der Straße ertrunken ſei. 

Die nächſten Tage vergingen mit Erkundungen und Beſprechungen, da dauernd 
Anderungen kamen. 
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Am 25. Dezember übernahm der Regimentsitab bie Feldart.-Gruppe mit Gefechts- 
ſtand in der Birnbaumſchlucht. Dort wurde ſofort eine Nachrichtenſtelle eingerichtet, 
wo ſich jeder Offizier oder Offizierdienſttuer, der vor- oder zurückging, zu melden hatte, 
einesteils um Bericht zu erſtatten, dann aber, um über die Geſamtlage und die von 
allen Seiten einlaufenden Meldungen und Befehle orientiert zu werden. 

Dieſe Maßnahme war notwendig, da man an höherer Stelle mit einer baldigen 
Wiederholung des Angriffs rechnete und da außer den Batterien des Regiments 
Batterien anderer Regimenter dem Regiment unterſtellt waren. 

Die Maßnahme hat ſich ſehr gut bewährt, und wir haben fie ſpäter in allen ſchwie⸗ 
rigen Lagen, beſonders wo fremde Artillerien dem Regiment unterſtellt waren, 
beibehalten. 

In der Zeit vom 25. auf 28. Dezember erfolgte der Einſatz aller Batterien des 
Regiments. 


Beſchreibung des Abſchnitts. 


Die Breite des Diviſionsabſchnitts betrug etwa 1800 Meter, d. h. rückwärts war 
er breiter, nach vorn verengte er ſich bis auf 1500 Meter. 

Der Abſchnitt lag 240 bis 360 Meter hoch, der vorderſte Graben ging am Südrand 
des Chaume-Waldes entlang und von da in öſtlicher Richtung. Dahinter lag eine Art 
Hochplateau, das aber von zahlreichen Schluchten, die im allgemeinen von Weſten 
nach Oſten verliefen, durchſchnitten war. 

Hinter der vorderſten Linie war zunächſt der Chaume-Wald, dann kam die Ornes— 
ſchlucht und 500 bis 800 Meter offenes Gelände, ſodann der etwa 2 Kilometer tiefe 
und 11, Kilometer breite Herbebois. Oſtlich desſelben verliefen hintereinander vier 
Rücken. Weſtlich des Herbebois war ein 400 bis 600 Meter breites offenes Gelände, 
in deſſen Mitte ein 4 Kilometer langer Weg etwa von Norden nach Süden verlief, die 
ſog. „Kegelbahn.“ Weſtlich davon lag der Foſſes-Wald, La Wavrille und Ville-Wald. 

Die „Kegelbahn“, die übrigens außerhalb unſeres Abſchnittes lag, war für die Zu— 
fuhr der unendlich vielgeſtalteten Be— 
dürfniſſe der Diviſion die gegebene 
Straße. Das wußte der Gegner natür— 
lich genau und hielt ſie deshalb viel 
unter Feuer. 

Als wir den Diviſionsabſchnitt 
übernahmen, war ſo gut wie nichts 
vorhanden. Die alte Stellung war 
einige Kilometer weiter ſüdlich ver— 
laufen, unſere jetzige gehörte zum 
früheren Hintergelände. Gebaut war 
nichts. 

Den Abſchnitt hatte die 5. Inf. 
Diviſion innegehabt. Dieſe war aber 
abgelöſt worden, um ſich zu erholen 
und um in Ruhe Weihnachten feiern 
zu können. Die Truppen, die dafür 
eingeſetzt wurden, waren der Aufgabe 
nicht gewachſen. Auf deutſcher Seite 
hatte man bekanntgegeben: „Die 
Schlacht von Verdun iſt zu Ende“. 
Da griffen bie Franzoſen am 15. Des 
zember überraſchend den Abſchnitt der 
5. Inf.-Diviſion an, warfen den Geg— 
ner zurück, machten 10000 Gefangene 
und nahmen viel Material weg. Die 


Vor Verdun 
25.12.16 1.2.19. 


Azannes 
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5. Inf.⸗Diviſton wird alarmiert und wie die Truppen eintreffen, in den Kampf ge⸗ 
worfen. Um dieſe ſtark abgekämpfte Divifion herausziehen zu können, wurden wir der 
5. Armee zur Verfügung geſtellt. 

So kam es, daß, als wir den Abſchnitt übernahmen, noch nichts gebaut war. Dazu 
regnete es unaufhörlich. Der Boden war zum Teil Lehm, der bei dem naſſen Wetter 
ein Durchkommen faſt unmöglich machte. Die Wege waren grundlos. Zum Teil 
war der Boden felſig, was den Bau der Batterieſtellungen außerordentlich erſchwerte. 

Alle Munition und alles Material mußten nun von Azannes auf die um 100 Meter 
höhere Kegelbahn gebracht werden. Es war keine angenehme Zeit für die Batterie⸗ 
ſtaffeln und Kolonnen. Bei den tiefen, ausgefahrenen Wegen mußten oft 8—10 Pferde 
verwendet werden, um eine einzige Protze mit Munition in die Stellungen zu ſchaffen. 
Hinterwagen konnte man meiſt überhaupt nicht verwenden. 

Vorn die Geſchützbedienungen lagen zunächſt unter freiem Himmel, allen Unbilden 
des ſehr ſchlechten Dezemberwetters preisgegeben. Dann bekamen ſie allmählich 
Wellblechbögen. Staffeln und Kolonnen befanden ſich etwas bejjer, fie fanden in 
dem Waldlager Holzbaraden vor, aber bie Zufahrtsſtraßen waren grundlos. 

Die Protzen, Staffeln und Kolonnen mußten Tag und Nacht fahren, um die viele 
Munition, Verpflegung und Material in die Feuerſtellungen zu bringen. 

Es mußte zunächſt ein Munitionsbeſtand geſchaffen werden. Dies ging allem 
andern vor und war deshalb ſchwierig, da auf höheren Befehl bei Tag und Nacht 
ſehr viel geſchoſſen werden mußte, um Vorbereitungen für einen, feindlichen Angriff, 
den man an höherer Stelle befürchtete, zu ſtören, ſo daß ſehr viel Munition gefahren 
werden mußte. 

Was damals von der Bedienung und den Pferden der Protzen, Staffeln und 
Kolonnen geleiſtet werden mußte, erhellt aus nachfolgenden Zahlen. Wir brauchten 
einen eiſernen Beſtand von zuſammen rund 60 000 Schuß, dazu mußten täglich im 
Durchſchnitt 3000 Schuß verfeuert werden, außerdem kamen hinzu die Fuhren für 
alle übrigen Bau- und Verpflegungsbedürfniſſe. 

In Wirklichkeit dachte der Gegner nicht daran, anzugreifen. Er hatte mit kaum 
nennenswerten Verluſten die Truppen, die hier gelegen hatten, überrannt und be- 
gnügte ſich mit dieſem Erfolg, den er auf ſo billige Weiſe errungen hatte. 

Die Feldartillerie beſtand aus 15 Batterien, von dieſen ſtanden 1./ R. 54 öſtlich 
des Herbebois, 4., 6., 7. und 9./R. 54 und ſpater 5. R. 54 im Herbebois, ebenſo 6./266. 
1.—5./266 ſtanden beiberjeits der Kegelbahn, zwiſchen Herbebois und Villewald zum 
Teil im Abſchnitt der rechten Nachbardiviſion. 

Bei der Ablöſung war höheren Orts befohlen worden, daß mit Rückſicht auf die 
ſchwierigen Wegeverhältniſſe die Geſchütze mit den abzulöſenden Batterien ausgetauſcht 
werden ſollten. 

Dieſe Maßnahme war eine höchſt unglückliche. Unſere Geſchütze waren in der Zeit 
der Ruhe in einen tadelloſen Zuſtand verſetzt worden, während ſich die übernommenen 
nachträglich als ſo abgenützt erwieſen, daß ſie faſt alle einer gründlichen Herſtellung 
durch die Waffenmeiſter bedurften, Arbeiten, die ſich nur zum kleinſten Teil in den 
Feuerſtellungen ausführen ließen. Und wenn irgendwo, ſo brauchte man hier genau 
ſchießende Geſchütze. 

Als nächſter Mißſtand ſtellte jid) heraus, daß das übernommene Sperrfeuer 800 
bis 1000 Meter zu weit lag. Dies barg die große Gefahr in ſich, daß bei einem feind⸗ 
lichen Angriff der Gegner ſeine Truppen unter unſerem Feuer weg nach vorn gelegt 
haben konnte, ehe er den Angriff ausführte. 

Dem war aber in dem waldigen Gelände nicht einfach durch erneutes Einſchießen 
abzuhelfen, ſondern es mußte Geſchütz für Geſchütz erſt ausprobiert werden, zum Teil 
unter Räumung der vorderen Gräben, wo die Geſchütze überhaupt hinſchießen konn⸗ 
ten, ohne daß die Geſchoßbahn an den Bäumen hängen blieb und ſo die eigenen 
Truppen gefährdete. 

Vom 27. Dezember ab war die Linie in drei Gruppen eingeteilt, die von den Regi⸗ 
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mentern 248, 122, das für bas ſächſ. Regt. 245 zur Diviſion getreten war, und Regt. 247 
gehalten werden ſollten. 

Dementſprechend wurde die Feldartillerie ebenfalls in drei Gruppen eingeteilt, 
von denen jede mit einem Infanterieregiment arbeitete. 

Von den B.⸗Stellen befand jid) für jede Batterie mindeſtens eine im vorderſten 
Graben, zum Teil auch vor demſelben in vorgetriebenen Sappenköpfen, dann waren 
Beobachtungen etwa in der zweiten Infanterielinie (Ornesſtellung), und endlich hatte 
jede Batterie noch eine Nahbeobachtung. Die Beobachtung zweiter und dritter Linie 
waren vielfach Baumbeobachtungen, viel Arbeit machte das Ausſuchen dieſer Beobach— 
tungsſtellen und deren Verbindung mit den Batterien durch Telephon, Lichtſignal, 
Funker und Läufer. 

Auf dem Ornesrücken waren an drei Stellen flankierende Geſchütze eingebaut, 
um vor allem die vorderen feindlichen Gräben flankieren zu können. 

Auch die Nachbarartillerien hatten in unſerem Gebiet zu demſelben Zweck einzelne 
Geſchütze und Züge ſtehen. 

Schon am Nachmittag des 28. Dezember ſollte eine Unternehmung des Regi— 
ments 248 gegen drei feindliche Blockhäuſer und eine Sappe ſtattfinden, an dem jid) 
eine Anzahl Batterien beteiligen ſollte. 

Da aber das Sperrfeuer bis dahin noch nicht überall richtig gelegt ſein konnte, die 
Auswahl und telephoniſche Verbindung der B.- Stellen mit den Batterien noch nicht 
abgeſchloſſen war, es an Telephondraht zum Teil noch ſehr ſpannte, ſo wurde das 
Regiment ſofort vorſtellig und bat, die Unternehmung noch ein bis zwei Tage zu 
verſchieben. 

Das geſchah leider nicht und die Unternehmung mißglückte. 

Auch ein anderer großer Nachteil ſtellte ſich in dieſen Tagen heraus. Bei dem 
vielen Feuer, das auf höheren Befehl von den Artillerien der drei Diviſionen abgegeben 
werden mußte, um die vermeintlichen Angriffsvorbereitungen des Gegners zu ſtören, 
und bei dem Artillerie der beiden Nachbardiviſionen vor unſere Gräben zu ſchießen 
hatte, kamen zahlreiche Kurzſchüſſe vor, welche empfindliche Verluſte bei unjerer 
Infanterie hervorriefen. 

Nun herrſchte große Aufregung bei allen Stellen. Dauernd wurden die Stäbe 
antelephoniert und bekamen Befehle über ihr Verhalten, und ſtets ſollten wir an 
den Kurzſchüſſen ſchuld ſein. Da aber unſere Batterien mit aller nur denkbaren Sorg— 
falt beim Einſchießen vorgegangen waren und ſich die Führer aller Grade von dem 
richtigen Liegen des Sperrfeuers mehrfach überzeugt hatten, ſo wußten wir, daß es 
unſere Batterien nicht ſein konnten. 

Um dies nachzuweiſen und das Kurzſchießen abzuſtellen, führten wir nun folgendes 
Verfahren ein. Sobald irgendwo ein Kurzſchuß vorkam, wurde das Regiment auf dem 
nächſten Wege innerhalb kürzeſter Zeit benachrichtigt und ſtoppte ſofort das Feuer 
ſämtlicher eigenen Batterien ab. 

Unſer ganzer Schießmechanismus arbeitete nun ſo tadellos wie bei Richebourg. 

In wenigen Minuten nach einem Kurzſchuß war unſer Feuer abgeſtoppt. Auf 
dieſe Weiſe gelang es uns, die kurzſchießenden Batterien der Nachbardiviſionen, die 
zum Teil, oft ohne daß wir es wußten, in unſerem Abſchnitt ſtanden, herauszufinden. 
Die weitere Unterſuchung ergab dann, daß dieſe Batterien ausgeleierte Geſchütze 
hatten. 

Auf dieſe Weiſe haben wir auch ſpäter bei der Gruppe Prosnes und als wir das 
zweite Mal vor Verdun lagen, die Kurzſchüſſe bekämpft. Es war dies aber bei allen 
Großkämpfen für die Stäbe mit der aufregendſte Teil. Tag und Nacht mußten die 
Stäbe dauernd auf dem Poſten ſein, um ſofort energiſch durchzugreifen. Man ſchlief 
ſtets mit dem Telephon im Arm. Und immer, von wenigen Ausnahmen abgeſehen, 
die zu Laſten der Munition gingen, konnten wir nachweiſen, daß die Kurzſchüſſe von 
fremden Batterien herrührten. 

Bei der ſtark zuſammengedrängten Lage der Protzen, Staffeln und Kolonnen, 
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bie zuerſt alle im Bochetwald lagen, konnte eine feindliche Beſchießung direkt ver⸗ 
hängnisvoll werden, um ſo mehr, da nur zwei Abfahrwege vorhanden waren und dieſe 
ſich in äußerſt ſchlechtem Zuſtande befanden. Ein Auseinanderziehen der vielen For- 
mationen war deshalb dringendes Bedürfnis und die nächſte Aufgabe, die allmählich 
auch in zufriedenſtellender Weiſe gelang (Mont Aubet-, Frankfurter und Rauchlager). 

Am 31. Dezember war das neue Sperrfeuer reſtlos durchgeführt, unter den ge— 
ſchilderten Verhältniſſen eine bemerkenswerte Leiſtung. 

Um endlich für die Geſchützbedienungen eine beſſere Unterkunft ſchaffen zu können, 
da dieſelben bei dem dauernden Regenwetter immer mehr Ausfälle durch Kranke 
hatten, wurden jeder Batterie 15 Armierungsſoldaten überwieſen, auch das Munitions- 
fahren wurde jetzt leichter, da eine Kleinbahn mit Benzollokomotive von „Deutſch-Eck“ 
bis zum „Kap der guten Hoffnung“ zum Munitionstransport herangezogen werden 
konnte. 

Dafür erſchwerte nun einſetzende große Kälte mit Schneegeſtöber die Bauarbeiten. 

Da die jetzige Stellung unter allen Umſtänden gehalten werden mußte, ſo wurden 
die Batterieſtellungen als Stützpunkte ausgebaut und durch Anlage von Hinder⸗ 
niſſen, Aufſtellung von Maſchinengewehren und Bereitlegung von Handgranaten 
möglichſt widerſtandsfähig gemacht; auch wurde die Artillerie ſtark nach der Tiefe 
geſtaffelt. 


Nach langer Bahnfahrt wurde die IL. Abteilung in Eſch ausgeladen und in Villerupt unter: 
gebracht. Es waren dies wohl die ſchlechteſten Unterkünfte, die wir während des ganzen Krieges 
bezogen. Nur mit Widerwillen betrat man dieſe ſchmutzigen, in langen Reihen ſich hinziehenden 
Mietskaſernen, die von dem übelſten Proletariat aller Länder bewohnt waren. Ein ſolcher 
völkiſcher Durcheinander war wohl den meiſten von uns noch nicht zu Geſicht gekommen. Gerne 
ſchieden wir tags darauf von hier, um über Fillieres nad) Bazailles zu gelangen, wo abermals 
Unterkunft bezogen wurde und angeblich Weihnachten gefeiert werden ſollte. Doch ſchon tags 
darauf ging's weiter in anſtrengendem Marſche über Mangiennes, vorbei am Lager Deutſch-Eck 
zum Mont Aube-Lager bei Azannes. Das Wetter war während der Marſchtage nicht ſchlecht 
geweſen, doch nun regnete es gemäſtete Bindfaden, [o daß alles bis auf die Haut durchnäßt! 
und die ganze Gegend in Schlamm und Sumpf verwandelt wurde. Es war bald nicht mehr 
ſchön. Wir wohnten in Holzbaracken, von denen keine dicht hielt, die Pferde waren in Ställen 
untergebracht, die Wort räudeverdächtig waren. ju alledem eine vollkommene Unſicherheit über 
die Lage. Man hörte ſchauderhafte Einzelheiten über die kurz zuvor hier ſtattgehabte Schweinerei. 
Einzig das württembergiſche Landſturmbataillon Reutlingen habe den Gegner verhindert, 
bis Montmedy durchzuſtoßen. Die von uns abzulöſenden 43er erzählten, es gebe vorne weder 
Infanterie- noch Artillerieſtellungen, da alles in Feindeshand gefallen ſei. Dazu ununterbrochen 
Regen und nichts als Regen. Das konnte gut werden. 

Am heiligen Abend hielten wir eine ſchlichte Weihnachtsfeier, bei der Leutnant d. N. Schu⸗ 
macher zu Herzen gehende Worte ſprach. Am Abend des 25. Dezember ging's dann hinaus 
in die Regennacht. Wir hatten Befehl, am Südrande des Herbebois in Stellung zu gehen. 
Jede Protze war mit 8 Pferden beſpannt, wir wären ſonſt nicht durchgekommen. Schon bei 
Azannes glich die Straße mehr einem Schlammſee, kniehoch wateten wir in dem Schmutz und 
Dreck. Dazu war es ſtockfinſtere Nacht. Wie wir die Höhe des Cap der guten Hoffnung hinauf 
kamen, wird wohl manchem heute noch ein Rätſel ſein. Ein fortwährendes Stolpern und Zus: 
gleiten, alle Augenblicke lag einer im Dreck und mußte herausgezogen werden. Entlang der 
Kegelbahn ſtreute der Feind mit mittleren Kalibern, die aber meiſt im Schlamm erſtickten. Wie 
wir aber von der Straße nach links abbogen, um den Herbebois zu erreichen, wurde der Boden 
unbeſchreiblich. Trichter an Trichter, voll mit Waſſer bis oben, alles metertief aufgeweicht. Wir 
mußten uns alle an den Fahrzeugen feſthalten, um nicht hilflos ſtecken zu bleiben. 

Unter unendlichen Mühen erreichten wir ſchließlich gegen 3 Uhr morgens den Punkt, der 
uns als Stellung angegeben war. Hier ſah es womöglich noch ſchlimmer aus wie bisher. Rund 
um uns nichts als Waſſer und Schlamm, es war unbegreiflich, wie der Waldboden derart auf⸗ 
geweicht ſein konnte. Alle Augenblicke hieß es, „gib mir die Hand, ich komm aus dem Dred 
nicht mehr raus“. Jeder Geſchoßkorb verſchwand ſofort in dem Schlamm, wo immer man ihn 
auch hinlegen wollte. 

Das feindliche Artillerieſeuer tat uns wenig Abbruch, meiſt erfoffen die Granaten in dem 
Dreck. Splitterwirkung gab's überhaupt keine. Es war ausgeſchloſſen, die Batterie auch nur 
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einigermaßen einzurichten in dieſer Dunkelheit, und [o jegten wir uns auf die Geſchütze und 
warteten in ſtrömendem Regen auf den Tag. 

Nun hieß es erſt einmal, die Stellung von dem furchtbaren Schlamm und Waſſer zu befreien, 
damit man feſten Boden unter die Füße bekam. Es wurden nach allen Richtungen Gräben 
gezogen, wir arbeiteten wie die Kulis und hatten den Erfolg, den Boden bald trocken zu ſehen. 
Bald ſtanden auch die Geſchütze feuerbereit, die Munition lag richtig aufgeſtapelt. Die meijten 
Geſchoſſe mußten erſt gewaſchen werden, um ſie von dem Schmutz zu befreien. Sodann wurde 
eine Nahbeobachtung auf der vor uns liegenden Höhe 344 eingerichtet, die Grabenbeobachtung 
tam ans Vaux-Kreuz jenſeits des Ornes-Tales. Die endloſen Telephonverbindungen hielten 
wider Erwarten gut. 

Erſt gegen Abend konnten wir an die eigene Unterkunft denken, doch damit ſah es belämmert 
aus. Harter Granitfelſen machte Spatenarbeit zur Unmöglichkeit. Mit Handgranaten und 
Spitzhacke ſprengten wir das harte Gejtein und erzielten mit der Zeit ganz ſchöne Stollen. Mitt- 
lerweile hieß es, im Freien unter Wellblech und Zelten zu kampieren, im Dezember bei Regen 
licher kein beſonderes Vergnügen. Die Gegend ſelbſt ſtellte ungefähr das Troſtloſeſte bar, was 
wir bisher kennengelernt hatten, oft hörte man jagen, nicht tot möchte ich hier bleiben. Gott 
ſei Dank, es blieb auch keiner tot hier zurück, denn ſo unbegreiflich es erſchien, das feindliche Feuer 
blieb erträglich, das ſchlechte Wetter tat dem Feinde ebenſo ſtark Abbruch wie uns. Ganz be— 
ſonders machte es aber das feindliche Artilleriefeuer unwirkſam. Fliegererkundung war oft die 
ganze Woche ausgeſchloſſen, ein jeder hatte genug mit ſich ſelbſt zu tun. 

Sowohl die Infanterie wie auch die Artillerie hatten in dieſer Stellung bedeutend mehr 
Verluſte durch Krankheit wie blutige Verluſte. 

Gegen Ende des Jahres änderte jid) dann das Wetter, erſt gab es Schnee und dann jtrenge 
Kälte, die uns wieder ähnliche Schwierigkeiten machte wie der Regen. Hatten bisher die Mann- 
ſchaften in den Stellungen beſonders zu leiden gehabt, jo kamen nunmehr die Protzenlager 
an die Reihe, die in ihren leichten Holzbaracken die Kälte recht empfindlich zu ſpüren bekamen. 
Die Beobachter beim Vaux-Kreuz verlebten üble Wochen da vorne, bei der Nervoſität des Feindes 
waren größere Bauarbeiten dort ausgeſchloſſen, und ſo mußte ein Wellblechbogen mit einem 
Jelttuch als Abſchluß bei Regen und Kälte genügen. So verging der Januar 1917 in harter 
Arbeit, die Witterung blieb unſer ſchlimmſter Gegner. Als der Ablöſungsbefehl kam, packte ein 
jeder gerne ſeinen Bündel, Verdun blieb uns noch lange in unangenehmer Erinnerung. Bei 
18 Grad unter Null wurden wir in Arrancy verladen. 
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Das Kriegsjahr 1917. 


11. Kapitel. 
Das Jahr 1917. 


o brach für uns das Jahr 1917 an, von dem wir alle ahnten, daß es das Schick 
ſalsjahr Deutſchlands würde in gutem oder ſchlechtem Sinne. 

Wir ſprachen oft darüber abends am Herdfeuer, namentlich dann, wenn wieder 
einmal eine deutſche Unbegreiflichkeit geſchah. 

Wie hatte doch das deutſche Friedensangebot im Dezember geradezu nieder— 
ſchmetternd auf uns gewirkt. Alſo jo ſtand es jon, war die bange Frage. Der U-Boot- 
taumel im Februar konnte nicht darüber hinwegtäuſchen. An eine Entſcheidung durch 
die Marine konnten wir nicht glauben. Dieſe mußte auf dem Feſtland fallen, und 
zwar nur im Weſten konnte dies geſchehen, aber ſie mußte erfolgen, ehe es zu ſpät 
war, und immer hatten wir das Gefühl, der Weſten werde nicht richtig eingeſchätzt. 

Es ſah hier nicht durchweg gut aus. Während in der Heimat der Arbeiter ſo gut 
wie der Unternehmer als Kriegsgewinnler einen guten Tag lebte, die Löhne immer 
höher wurden, mußten unſere Leute dauernd im Kampf ausharren bei ein paar 
Pfennigen Löhnung, mit Sorgen für ihre Familie erfüllt, ſelbſt mit ſchlechter, un- 
genügender Verpflegung, kargem Urlaub und den Berichten aus der Heimat, wo die 
Sitten nicht mehr die beſten waren. Und nach jedem Urlaub, nach Verwundung oder 
Erkrankung kam der Soldat wieder ins Feld, nachdem er zu Haufe geſehen hatte, wie 
dort eine Jugend heranwuchs, die nichts mehr wußte von vaterländiſcher Begeiſterung, 
deſto mehr von Weibern, Zigaretten, Alkohol und Kino. 

Aber nochmals, wie ſo oft in dem großen Weltgeſchehen, meinte das Schickſal es 
gut mit uns. Mitte März 1917 brach die ruſſiſche Revolution aus. Aber wieder, wie 
ſchon ſo oft, verſagte unſere Diplomatie. Statt dem ruſſiſchen Feinde goldene Brücken 
zu bauen, wartete unſere Diplomatie und Heeresleitung ab. 

Wie hätten Engländer und Franzoſen eine ſolch günſtige Lage ausgenützt! Jetzt 
fam es darauf an, auch unter Opfern jo ſchnell wie möglich mit Rußland zu Ende 
zu kommen und das damals noch nicht angekränkelte Oſtheer nach dem Weſten zu 
werfen. Es geſchah nichts. Nur ber ruſſiſche Angriff am 1. Juli gegen bie Ojterreicher 
wurde Mitte Juli durch unſeren Gegenangriff beantwortet, der nun allerdings jetzt 
die ruffiihe Armee fo zerſchlug, daß fie damit als Faktor ausſchied. Aber das Jahr 
1917 war dadurch im Weſten nicht ausgenützt, wie dies hätte fein müſſen. Denn 
darüber mußte man ſich bei uns klar ſein, daß die techniſche Überlegenheit der Gegner 
von Tag zu Tag wuchs. Alle Kampfhandlungen bewieſen dies: Schußweiten, Kaliber, 
Munition, Ratſchgranaten und Granaten m. V., Tanks, Munitionsmengen. 

Wie lange waren die Nerven unſerer Leute dem noch gewachſen? 

Im Jahre 1917 hätte die Entſcheidung im Weſten fallen müſſen, damals, ehe 
Schwarze und Amerikaner in Maſſen auftraten und rein ziffernmäßig die Herbei— 
führung der Entſcheidung zu unſeren Gunſten unmöglich machten. 

Noch war das deutſche Weſtheer in der Überlegenheit. Noch fühlten wir uns den 
Franzoſen und Engländern überlegen. Aber ſchon tauchte die Tankgefahr auf und 
wurde in ihrer Bedeutung nicht erkannt — bis zum Schluß nicht. 

Tanks konnten nur durch Tanks bekämpft werden. Ich frug im September 1918 
nach unſeren Abwehrkämpfen, bei denen die Tanks die Entſcheidung gebracht hatten, 
einen bedeutenden Induſtriellen, warum wir keine Tanks hätten. Er ſagte mir, daß 
bis heute — Mitte September 1918 — noch nicht feſtſtünde, welches Modell gebaut 
werden ſoll. 
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In letzter Linie war die Unterſchätzung der Technik hieran ſchuld. Man jtand zu 
ſehr auf dem Standpunkt, nicht die Waffen machen es, ſondern die Menſchen, die 
dahinter ſtehen. Aber durch die Technik ſind wir ſchließlich zerſchlagen worden. 

Doch zurück zu 1917. Am 5. April erfolgte die amerikaniſche Kriegserklärung. 
Viele Leute glauben immer noch, ein Pump bei Amerika hätte den Ausbruch des 
Krieges verhindert. Dieſe werden erſtaunt ſein, wenn einmal aktenmäßig einwand— 
frei feſtſteht, wie lange ſchon Amerika an die Entente gebunden war, jedenfalls ſchon 
ſeit 1905 (Algeciras), wahrſcheinlich aber ſchon ſeit 1903. 

Mitte April brach die Doppelſchlacht der Engländer bei Arras und der Franzoſen 
an der Aisne —Champagne aus, Ende Juli begann die Flandernſchlacht und dauerte 
bis Mitte November, und im Auguſt erfolgte der zweite Angriff der Franzoſen bei 
Verdun. Alle dieſe Angriffe wurden unter ungeheuern Heldentaten abgewehrt, aber 
ſie zermürbten das Weſtheer. Immer waren es dieſelben Leute, von denen man 
vier Jahre lang dauernd Heldentaten verlangte, ohne genügende Ruhe, ohne ent— 
ſprechende Ernährung und mit den Sorgen um die eigenen Angehörigen zu Hauſe. 

Im Oktober war die italieniſche Armee durch unſeren Durchbruch bei Flitſch— 
Tolmein auf die Piave zurückgeworfen worden und am 20. November der engliſche 
Tankangriff von Cambrai zuſammengebrochen. 

So war das Jahr 1917 unter größten Leiſtungen, vor allem des Weſtheeres, ver— 
gangen. Der Winter gebot weiteren Großangriffen halt. Die „Feuerwehr“ hatte alles 
getan, was menſchenmöglich war, aber das „tapfere Heer vom Oſten“ war aus— 
geblieben, und ſo war das Jahr vergangen, ohne die für uns dringend notwendige 
Entſcheidung gebracht zu haben. 


Für unſere Diviſion brachte das Jahr 1917 die Teilnahme an allen den großen 
Kampfhandlungen des Jahres: erſt Verdun, dann Aisne —Champagne, dann wieder 
Verdun und endlich, allerdings zum Schluß, die Flandernſchlacht. 

Aber noch eines hatte das Jahr 1917 gebracht: die abſolute Überlegenheit der 
feindlichen Technik. Hierin war der Gegner ja immer ſchon im Vorteil geweſen. 
Seine Artillerie hatte die größeren Schußweiten, Kaliber und Munitionsmengen. 
Wenn wir mit kleinen Feldartilleriegeſchoſſen den Gegner bekämpften, dann erwiderte 
er mit Zuckerhüten. Aber ſie waren bisher wenigſtens nicht allzu gefährlich. Anfangs 
war der Knall größer als die Wirkung. Allmählich war dies anders geworden. Die 
Verzögerungsgeſchoſſe der Gegner durchſchlugen nun jede Erddecke bis zu 9 Meter. 
Die Splitter der Ratſchgranaten durchſchlugen noch auf 2000 Meter und mehr jeden 
Stahlhelm. Jetzt erſt wurde die feindliche Artillerie wirklich gefährlich. Das neutrale 
Amerika hatte die Zeit gut benützt. 

Bei uns dagegen war das Material immer ſchlechter geworden. Wir hatten alte 
zerſchoſſene Rohre, die bei Großkämpfen oft nicht ausgewechſelt werden konnten und 
außerordentlich ſchwierige Schießverhältniſſe ergaben, und die Tankgefahr wurde 
immer größer. 

Im Januar 1917 gab die O. H. L. einen Erlaß heraus, der den Zweck hatte, bie 
Leiſtung der heimiſchen Kriegsinduſtrie zu heben und ſie möglichſt zu vervielfachen. 
Die Durchführung dieſes ſog. Hindenburg-Programms verlangte die Zurückberufung 
einer Menge von Offizieren und Mannſchaften von der Front. — Induſtrielle, 
Ingenieure und Facharbeiter, alſo Leute, die in der Waffen- und Munitionsindujtrie 
nützlichere Dienſte leiſten konnten als im Felde, wurden von der Heimat angefordert 
und im Büro oder im Maſchinenſaal verwendet. 

Verſchiedene Offiziere und Mannſchaften verließen uns dadurch. 

Dann kam Ende Januar ein Erlaß, wonach die ſächſiſchen Truppenteile aus der 
Diviſion vollends herausgezogen und durch württembergiſche erſetzt werden ſollten. 
"Rei Amt. Beat, 245 war ſchon gleich nach der Somme aus dem Diviſionsverband 
ausgeſchieden. 

Unſere I. Abteilung bekam nun die Nummer III. /R. 32, blieb aber vorerſt nod) 
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bei uns, bis eine neue erjte württembergiſche Abteilung aufgeſtellt war. Aber neben 
dem Bedauern, die bisherige I. Abteilung zu verlieren, traf uns mod) ein großer 
Schmerz. Wir mußten unſere beiden E.M.R. der II. und III. Abteilung zur Auf 
ſtellung der neuen I. Abteilung verwenden. 

Das traf uns ſehr hart, denn jetzt waren uns die Flügel geſtutzt, nun waren wir 
Stellungsdiviſion und ſahen keine Wahrſcheinlichkeit mehr, endlich einmal eine andere 
Verwendung zu erhalten, die wir uns doch ſo brennend wünſchten. Deshalb ließ uns auch 
die bald darauf folgende Nachricht, daß die Diviſion demnächſt abgelöſt werde und 
mit der 28. Inf.⸗Diviſion die Stellung tauſchen ſolle, ziemlich gleichgültig. War bod) 
eine Stellung wie die andere. In der Champagne ſollte die 28. Inf.-Diviſion ſtehen, 
in einer ganz ruhigen Stellung. Ach, meinten die Peſſimiſten unter uns, „ruhige 
Stellung“, wenn wir hinkommen, wird ſie bald nicht mehr ruhig ſein. Sie hatten ſo 
ganz unrecht nicht. 

Unſere Stellung vor Verdun näherte ſich ihrer Fertigſtellung, in den neuen Protzen— 
lagern hatte man jid) auch allmählich beſſer eingerichtet, die Nervoſität hatte nach— 
gelaſſen, das Kurzſchießen aufgehört, und ſchließlich hing man an der mit jo viel Auf— 
wand und Anſtrengung gebauten Stellung. 

Wir hatten aber eine Ablöſung nach den unendlich anſtrengenden Wochen dringend 
nötig, viele Abgänge hatten wir, namentlich durch Fußkranke gehabt, da in der erſten 
Zeit die Leute nie die Stiefel hatten ausziehen können und in dem Regenwetter und 
nachfolgenden Froſt ſich die Füße erfroren. Vor allem hatten aber auch die Pferde 
durch die unendlichen Anſtrengungen gelitten und brauchten dringend Erholung. So 
ſahen wir von dieſen Geſichtspunkten aus der Ablöſung mit Erwartung entgegen. 

Viel Arbeit war in verhältnismäßig kurzer Zeit geleiſtet worden. Die Wochen vor 
Verdun haben bie höchſte Anforderung an die Leiſtungsfähigkeit jedes Einzelnen ge⸗ 
ſtellt. In 5 Wochen haben wir in Regen, Kälte und Schnee unter Abgabe eines 
dauernden Störungsfeuers unſererſeits aus dem Nichts eine gute, brauchbare Stellung 
geſchaffen bei unbrauchbaren Wegen, eine Stellung, die wir voll Stolz auf unjere 
Leiſtungen unſerem Nachfolger übergeben konnten. Und wenn auch der erwartete 
feindliche Angriff ausgeblieben war, jo konnten wir doch mit Genugtuung auf dieje 
Wochen vor Verdun zurückblicken. Die blutigen Verluſte in dieſer ganzen Zeit vor 
Verdun waren verhältnismäßig gering geweſen, dagegen hatten wir einen großen 
Ausfall an Kranken gehabt. 


Vor Tahure. 
1. Februar bis 1. Mai 1917. 


Schon am 24. Januar kamen die Vorkommandos der Feldart.-Regt. 14 und 50. 
Nachmittags fuhren unſere Vorkommandos ab zur 28. Inf.-Diviſion. Die Ablöſung 
geſchah am 29. und 30. Januar. In Spincourt wurden wir verladen und mit der 
Bahn über Longuyon—Montmedy —Sedan nach St. Morel befördert. 

Bei grimmig kaltem Froſtwetter zogen wir in den neuen Abſchnitt ein und froren 
zunächſt ganz elend in den dünnen Holzbaracken. 

Schon am 2. Februar übernahm der Regimentsſtab die Geſchäfte des Artillerie 
kommandeurs von dem der 28. Inf.-Diviſion, nachdem er jid) am 1. eingearbeitet und 
ſein neues Quartier bereitgemacht hatte. Ein Feldartillerie-Kommandeur wurde vor— 
läufig nicht ernannt. Vom Regiment war zunächſt nur die III. Abteilung eingetroffen. 

Im Gegenſatz zu Verdun fanden wir hier ausgebaute Stellungen und gut ein— 
gerichtete Protzenlager vor. Was uns zunächſt vor allem andern auffiel, war der 
Mangel an Dörfern, eine große, teilweiſe bewaldete Fläche ſahen wir zunächſt. Zehn 
Kilometer rückwärts ber vorderſten Linie war die Bemontferme, wo der Diviſionsſtab 
lag. Weſtlich und öſtlich davon befanden jid) die Waldlager der Protzen, Staffeln und 
Kolonnen. 
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An Stelle unferer nach dem Schießplatz Signy ’Abbaye zur Aufſtellung der neuen 
württembergiſchen I. Abteilung abgegebenen L. M. K. hatten wir hier die nun boden- 
ſtändig gemachten Kolonnen I, II, III/ 26. Dieſe erhielten Fahrbefehl vom Artillerie 
kommandeur, unterſtanden im übrigen aber dem Staffelſtab 66. Eine unglückliche 
Maßnahme, welche wohl dem Intereſſe der Kolonnen entſprach, nicht aber dem der 
Gefechtsbatterien. 

Dieſe waren durch die Abgänge bei Verdun ſehr zuſammengeſchrumpft und mußten 
zu Abgaben zur Aufſtellung der J. Abteilung weiter herangezogen werden, ſie wurden 
außerdem durch Baukommandos geſchwächt, dazu kamen in weiterem Verlauf Ab— 
kommandierungen zwecks Ausbildung für Tankabwehr und vieles andere, ſo daß die 
Gefechtsbatterien von der „ruhigen Stellung“ tatſächlich nicht viel hatten. Alle Arbeit 
mußte in den Feuerſtellungen und bei Gefechtshandlungen mit einigen wenigen Mann 
gemacht werden. 

Unſere Stellung wurde durch zwei Linien begrenzt, die von Tahure bzw. Somme— 
py in nördlicher Richtung verliefen, beide Orte ausſchließlich. Ging man von ber 
Bemontferme nach den Stellungen, ſo war zunächſt nur die große Straße vorhanden, 
die an der Ferme vorbei nach Sommepy führte. Zunächſt kam ein mehrere Kilo— 
meter großes Waldgelände, von Schluchten durchzogen, vor allem dem von Weiten 
nach Oſten fid) erſtreckenden Auregrund, der im Frühjahr einen lieblichen Eindruck. 
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machte. Kam man aus bem Wald heraus, jo befand man jid) auf einer weiten welligen 
Ebene. In der linken Abſchnittshälfte zog fid) der Wald bis an unſere Infanterie— 
ſtellungen heran. Dieſe Ebene war durchſchnitten von der von Weiten nach Ojten 
laufenden Bahn Sommepy-Maure, mit einem Tunnel im Walde, der als Unter— 
ſtand und Lagerraum diente. 

Nördlich und ſüdlich der Bahn lagen die Artillerieſtellungen. Die Einſchnitte und 
Steilfälle der Bahn, die ſich an und für ſich gut als Stellungen geeignet hätten, lagen 
ſo unter Beſchuß des Gegners, daß man von ihrer Verwendung abgeſehen hatte. 

Die Stellungen waren ausgebaut, aber nach inzwiſchen veralteten Grundſätzen. 
Die Schwenkungswinkel waren zu klein, die Stollen hatten zu wenig Erddecke, die 
neuen feindlichen Geſchoſſe ſchlugen dieſe glatt durch. Es galt alſo zu bauen, aber aus 
den umſtehend angeführten Gründen ging es damit nur langſam vorwärts. 

Dazu kam noch, daß wir eine Reſerve an Batterien ausſcheiden mußten, es ſollte 
nun die elaſtiſche Verteidigung eingeführt werden, eine Lehre der Sommeſchlacht, 
da wir bisher durch unſere zu ſtarre Verteidigung viele Verluſte erlitten hatten, die 
hätten vermieden werden können. 

Dieſe als Armee- und Korpsrejerve bereitzuſtellenden Batterien ſchwächten aber 
unſere an und für ſich ſehr ſchwache Artillerie noch ungemein. Für die betreffenden 
Batterien hatten ſie aber das Gute, daß dieſe ſich in Ruhe befanden und in Ruhe 
ausbilden und Material und Pferde inſtandſetzen konnten, was dringend nötig war. 

Sehr wohltätig wirkte zuerſt die Ruhe, wenigſtens in den erſten 14 Tagen, kaum 
fiel ab und zu ein Schuß. So hätte man es gut eine Zeitlang aushalten können, wenn 
nicht der Hunger geweſen wäre. Wir befanden uns aber im Rübenwinter. — Rüben 
als Suppe, als Fleiſcherſatz, als Brotbelag, Rüben, nichts als Rüben, und Kartoffel- 
ſchalen und andere wenig gute Dinge. Mit Wehmut dachten wir an beſſere Zeiten 
zurück. Wie war es doch in Flandern ſchön, geweſen mit der Verpflegung. An der 
Somme und auch jetzt bei Verdun hatten wir eine ſehr gute, ausreichende Kampf— 
verpflegung gehabt, zu welcher einige Truppenteile ſich noch Extrazulagen in 
Geſtalt von Wildſchweinen und anderem Getier verſchafften. Aber hier war kein Wild 
mehr, ſchon lange nicht, ſelbſt die Karnickel, die dieſe einſame, melancholiſche Gegend 
dicht bevölkert haben mußten, wie man aus den zahlreichen Löchern und Gängen 
erſehen konnte, waren ſo gut wie ausgeſtorben. Selbſt die Vögel ſchienen dieſe Gegend 
zu meiden, nicht einmal Krähen waren da. Der Hunger aber war da, und da war es 
merkwürdig, wie ſchnell die Hunde, von denen ſich noch bei Verdun eine ziemliche 
Anzahl bei der Diviſion befunden hatte, abnahmen. Von jedem gefallenen Pferde 
fehlten ſofort die beſten Stücke, und die großen, ſchönen Ochſen, die die Loris der Klein— 
bahn zogen, kamen auffallend oft in „ſchweres feindliches Feuer“. Auch den Stäben 
ging es mit der Verpflegung nicht beſſer. Wenn wir bisher jeden Offizier, der dienſt— 
lich beim Stab zu tun hatte, möͤglichſt zu einem kleinen Imbiß eingeladen hatten, ſo 
ging das jetzt nicht mehr, da die Gaſtportionen wegfielen und das Eſſen nicht mehr 
für den Stab ſelbſt reichen wollte. Alles war aufs ſtrengſte rationiert. 

Um die Rüben ſchmackhafter zu machen, wurden Kochkurſe eingerichtet. Aber: 
Rüben blieben eben Rüben. Wir ließen durch die Verpflegungsoffiziere in Sedan und 
andern Orten manches aufkaufen, aber der Hunger im Jahr 1917 blieb eine nicht 
wegzuleugnende Tatſache und eine nicht angenehme. Erinnerung. Dazu kamen die 
Berichte aus der Heimat, wo es auch nicht viel beſſer war. Trotzdem beſſerte ſich die 
Stimmung von Tag zu Tag, beſonders als es dem Frühjahr entgegenging, und wir 
batten nicht den mindeſten Zweifel, daß wir den Krieg gewinnen mußten und daß es 
nur noch eine gewiſſe Zeit des Ausharrens bedurft 

Die ſchöne Ruhe im Abſchnitt wurde aber bald geſtört, ſchon Mitte Februar wollte 
die linke Nachbardiviſion vom XXVI. Reſervekorps, das uns von Vpern her wohl 
bekannt war, ein größeres Unternehmen machen. 

Unſere Stellung ſprang von Tahure im rechten Winkel nach Süden vor, um nach 
3 Kilometer wieder in öſtlicher Richtung zu verlaufen. Die Stellung war als Ergebnis 
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der Champagneſchlacht jo geworden, wobei wir zwar die überragende Höhe 200 hatten, 
die Franzoſen aber durch flankierende Beſchießung hinter dieſelbe ſich unbeliebt machten. 

Dieſe Stellung ſollte nun verkürzt werden und dazu war eine Unternehmung 
ſeitens des XXVI. Reſervekorps geplant, die unter dem Namen „Schnepfenſtrich“ 
am 15. Februar ſtattfinden ſollte. 

Zur Verſchleierung dieſes Unternehmens hatten wir mit etwa 10 000 Schuß 
einen Scheinangriff gegen eine zwei Kilometer breite Front beiderſeits der Straße 
Sommepy—Tahure vorzutäuſchen (Eulenflug). Die Munition wurde auf den 
14. und 15. Februar verteilt. 

Am 14. erwiderte der Gegner nur ſehr ſchwach, dagegen am 15., dem Tag des 
Unternehmens, ſchoß er ziemlich ſtark mit Artillerie, von der wir 21 Batterien be 
kämpften, die von unſeren Fliegern als feuernd gemeldet worden waren. Da wir 
keine weittragenden Geſchütze hatten, konnten wir nur die innerhalb unſerer Schuß⸗ 
weite ſtehenden feindlichen Batterien beſchießen. Unſere Wirkung wurde als ſehr gut 
feſtgeſtellt, breite Gaſſen wies das feindliche Drahthindernis auf. 

Das XXVI. Reſervekorps hatte Erfolg: Die Höhe 185 mit Champagneferme 
wurde genommen und viele Gefangene gemacht. Dann kam aber wie gewöhnlich 
die Kehrſeite. Jetzt war der Gegner böſe und wollte das Verlorene wieder nehmen. 
Dauernd hörten wir deshalb links von uns die Kanonade. Am 23. Februar machte 
der Gegner einen Gegenangriff, wobei wir einige Batterien vergaſten. Der Angriff 
wurde reſtlos abgewieſen. Am 26. Februar wiederholte der Gegner ſeinen Angriff 
auf den rechten Flügel bes XXVI, Reſervekorps, wobei er die 3., 7., 8.“ N. 54 ſtark 
beſchoß, ebenſo Batterie 566. Sein Angriff wurde vom XXVI. Reſervekorps im Gegen» 
ſtoß abgewieſen. Unſere Batterien vergaſten dabei wieder einige das XXVI. Reſerve⸗ 
korps flankierende Batterien und gaben eine Zeitlang Sperrfeuer vor R. 248 ab. 

Aber auch unſer Abſchnitt wurde nicht ganz verſchont. Am 1. März machte der 
Gegner eine Unternehmung gegen den linken, Diviſionsabſchnitt, wobei ihm einige 
Gefangene in die Hand fielen. Unfere Verteidigung war immer nod) nicht elaſtiſch 
genug. Denn ſehr ſchwer machte der Gegner einem das Erkennen ſeines Angriffs- 
punktes keineswegs. Er ſchoß ſich ohne alle Vorſichtsmaßregeln ein, ſo daß man genau 
ſagen konnte, hier will er abriegeln. Aber man konnte ſich bei uns nicht dazu ent⸗ 
ſchließen, die Gräben zu räumen. 

Die als Reſerve zurückgezogene II. Abteilung mußte jedesmal bei dieſen Unter⸗ 
nehmungen alarmiert werden und in ihre Feuerſtellungen einrücken, konnte aber beide 
Male, nachdem wieder Ruhe eingetreten war, in ihre Progen-Quartiere zurück— 
marſchieren. 

Dieſe ganze Zeit über herrſchte ziemlich rege Flieger- und Ballontätigkeit, auch 
unſere Flieger waren fleißig bei der Arbeit und ſchoſſen die Batterien beſonders gegen 
feindliche Artillerie ein, wozu wir auch Meßplan und Schallmeßtrupp verwendeten. 
Zur Befehlsgebung wurde viel mit Blinkapparaten gearbeitet. Der Gegner ſteigerte 
in den erſten Märztagen ſein Feuer gegen das XXVI. Reſervekorps, manchmal bis 
zum Trommelfeuer, und beſchoß einige unſerer Batterien ſehr heftig, beſonders die 
1./79 und unſere 7. Batterie erhielten am 7. März ſtarkes Feuer. 

Zur Unterſtützung des XXVI. Reſervekorps wird die II. Abteilung demſelben zur 
Verfügung geſtellt und wird, nachdem ſie einige Mal alarmiert worden war, am 
7. März bei der 51. Reſ.-Diviſion, welche in Monthois lag, eingeſetzt, und machte dort 
die Kämpfe der nächſten Wochen mit, bei denen die Champagneferme mehrmals ihren 
Beſitzer wechſelte. 

Auch das Wetter war wechſelnd in dieſer Zeit. Nachdem Mitte Februar Tauwetter 
eingetreten war und bis Ende Februar anhielt, war wieder Froſt gekommen, dann 
Tage mit Schneegeſtöber. 

Wir vergaſten, ſoweit unſere geringen Schußweiten dies zuließen, die feindliche 
Artillerie, die aber ihre Aufſtellung infolgedeſſen ſoweit zurückverlegte, daß wir nur 
noch an wenige Batterien herankonnten. Trotzdem mußten wir eine ſchwere Batterie 
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mad) der andern abgeben, da biejelben an anderer Stelle nod) dringender gebraucht 
wurden. So konnten wir nicht jo, wie wir es gewünſcht hätten, in die Kämpfe links 
von uns, die immer noch andauerten, eingreifen. 

Am 13. März mußten wir die 1. und 2./54 und 9./54 der rechts von uns ſtehenden 
Garde-Erjagdivifion zur Verfügung ſtellen für ein am 14. jtattfindendes Unternehmen 
„Sauhatz“. 

Am 16. März machte der Gegner ein Patrouillenunternehmen in unſerem rechten 
Abſchnitt, das aber in unſerem Artilleriefeuer zuſammenbrach. 

An demſelben Tage traf der neuernannte Artilleriekommandeur 70, Se. Exz. 
Generalleutnant von Logan, ein, und der Regimentsſtab begab ſich nun als Kom— 
mandeur der Feldartillerie nach der Gefechtsſtelle Altona an der Straße Bemont⸗ 
ferme —Sommepy. Es unterſtand dem Regiment jetzt nur noch III. R. 32 (bis- 
herige I. Abteilung) und III. /R. 54, da die II. R. 54 immer nod) beim XXVI. Reſerve— 
korps war. 

Beim XXVI. Reſervekorps fand ein Unternehmen „Kiebitzfang“ und bei uns am 
28. das Unternehmen des Regt. 248 „Kinobeſuch in Vouziers“ ſtatt. Gefangene 
wurden nicht gemacht, da der Gegner rechtzeitig ſeine Stellung räumte, wie er dies 
ſchon bei der „Sauhatz“ am 14. getan hatte. 


Der März war ſo in anſtrengender Arbeit und dauerndem Artilleriekampf ver— 
gangen. Der Zuſtand der Pferde war durch die damit verbundenen Anſtrengungen 
und nicht genügende Ernährung nicht beſſer geworden, auch fehlte es an Pferde- 
pflegern, da der Erſatz immer noch nicht eingetroffen war. 

Der April begann dafür etwas ruhiger, wir machten Feuerleitungsübungen, wobei 
alle Arten der Befehlsübermittlung ausprobiert wurden, wir bildeten den Erſatz aus, 
förderten die Offiziersaſpiranten durch beſondere Kurſe und hielten Exerzieren mit 
Gasſchutzmasken ab. Endlich traf auch der Erſatz an Fahrern ein, ſo daß das Regiment 
ſeine Fehlſtellen ausfüllen konnte, und auch die räudekranken Pferde beſſerten ſich 
allmählich. 

Die Räude war eine Errungenſchaft von Verdun her, wo in den Waldlagern, die 
dauernd ſeit Beginn der Offenſive im März 1916 von allen möglichen Formationen 
belegt geweſen waren, fi) die Räude eingeniſtet hatte und uns nachträglich noch 
viel zu ſchaffen machte. Erſt im Jahre 1918 brachten wir ſie völlig weg, indem man 
die Pferde mit dem bei der Offenſive von den Engländern erbeuteten Spiritus be— 
handelte. 

Da wir aber nun 70 kv.-Kanoniere gegen ebenſoviele gv.-Kanoniere umtauſchen 
mußten, die meiſt auch noch zu ſchonende Familienväter oder letzte Söhne waren, 
jo bedingte das die Ausbildung von kv.-Fahrern als Kanoniere in der Feuerſtellung. 

Unſere Infanterie wird beim XXVI. Reſervekorps wieder abgelöſt und übernimmt 
ihre alte Stellung. 

Am 14. war rege Fliegertätigkeit, ein feindliches und ein eigenes Flugzeug ſtießen 
dabei zuſammen und ſtürzten beide in unſerer Front ab. Leutnant Baldamus war 
der deutſche Flieger, deſſen Leiche wir auf einer Lafette zurückführten. An demſelben 
Tage wurde ein deutſches Beobachtungsflugzeug abgeſchoſſen und ſtürzte beim Regi— 
mentsgefechtsſtand ab. Dafür ſchoß ein deutſcher Flieger den feindlichen Feſſelballon 
bei Souain in Brand. 

Am 15. ſteigerte ſich das feindliche Feuer und tags darauf brach der erwartete 
franzöſiſche Angriff bei Reims los, deſſen Kommen wir aus erbeuteten Befehlen 
wußten. Nach Gefangenenausſagen ſollte ſich derſelbe bis Tahure erſtrecken. Es wurde 
deshalb erhöhte Gefechtsbereitſchaft befohlen, aber wieder abgeſagt, als alles ruhig 
blieb. 

Die IT./Ref. 54 trat am 26. April zur Diviſion zurück. Die 30. Reſ.-Diviſion war 
ebenſo wie vorher die 51. Reſ.-Diviſion über ihre Leiſtungen des Lobes voll. 
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5 IIIALIDATIN Die II, Abteilung bei 
54.R.D. 1917 inder CHAMPAGNE. Ripont und bei Aubsrive, 
25. l. 27.3. * l Ripont. 

u. 7. Gr 20.8. 283: Leg: Eines Abends am 7. März 
ſaßen bie Mannſchaften ber 
zurückgezogenen II. Abteilung 
gemütlich verſammelt — in 
ihren Hütten. Draußen 

Dae N ſchneite es ununterbrochen. 
Tm Plötzlich werden die Bat- 
N terieführer ans Telephon 
gerufen und Alarm hieß der 
Beſcheid. Verflucht noch 
einmal, gerade jetzt bei die- 
ſem Sauwetter heraus aus 
den warmen Stuben. 

Wir hatten wohl in den letzten Tagen heftiges Schießen zu unſerer Linken gehört, doch 
was intereſſierte uns dies, ſolange wir nicht ſelbſt etwas auf den Hut bekamen. 

Gegen 7 Uhr meldeten die Batterien Marſchbereitſchaft und ſchon kam der Befehl zum 
Abrücken, Marſchziel Monthois, zur Verfügung der 51. Ref.-Divifion. In Vertretung des er— 
krankten Hauptmanns Elven übernahm Hauptmann Boſch die Führung der Abteilung. In 
dichtem Schneegeſtöber zogen die Batterien über Orfeuil, Manre, Liry ihres Weges, oft kaum 
die Straße erkennend in dem tiefen Schnee. Hauptmann Boſch erkrankte unterwegs und mußte 
in Monthois, das wir gegen 11 Uhr nachts erreichten, zurückgelaſſen werden. Leutnant Röck 
übernahm nunmehr die Führung der Abteilung und erhielt von dem Artilleriekommandeur der 
51. Reſ.-Diviſion den Befehl, auf den Höhen von Ripont in näher bezeichnete Stellungen ein- 
zurücken und bei Tagesanbruch Feuerbereitſchaft beim Abſchnittskommandeur zu melden. 

Über Ardeuil, Gratreuil zog ſich der Weg hin, todmüde ſtrebten die Batterien nach vorn. 
Endlich gegen 3 Uhr waren die Stellungen erreicht.“) Ein eiſiger Wind machte die Sache nicht 
gemütlicher, irgend eine Unterkunft war in dem tiefen Schnee nicht zu ſehen. Ein jeder ver— 
kroch ſich, ſo gut er konnte. Als es Tag wurde, war eigenartigerweiſe kaum jemand zu ſehen, 
die Leute mußten alſo doch irgend einen Unterſchlupf gefunden haben. Tatſächlich waren einige 
Kanoniere auf der Suche nach Schutz vor der Kälte unvermutet in ſchöne, ausgebaute Unter— 
ſtände geraten, die durch den Schnee vollkommen zugedeckt waren. Sie hatten jid) darin báus- 
lich niedergelaſſen, ohne ihre Kameraden zu verſtändigen, die die ganze Nacht dicht daneben 
im Freien kampieren mußten. 

Früh morgens machten ſich Beobachter und Telephoniſten auf den Weg zur Befehlsſtelle 
am Kanonenberg und legten im Tale ber Dormoiſe über Rouvroy—Cernay eine mehr wie 
10 Kilometer lange Leitung, die trotz des ſtarken Verkehrs tadellos funktionierte. Der Kanonen— 
berg zeigte uns ein bisher unbekanntes Bild; als mächtiger Bergkegel ſchob er jid) tief in die 
feindlichen Stellungen vor und bot eine ſelten günſtige Beobachtung ſeitwärts und teilweiſe 
rüdwärts in die franzöſiſchen Gräben. Fortwährend konnte man Franzoſen in den Gräben 
hin- und herhuſchen ſehen. Sie waren ſicher nicht im Bilde über unſere Beobachtungsmöglichkeit. 

Den Mittelpunkt der feindlichen Stellungen bildete die Ferme Maiſon de Champagne. 
Unſere Infanterieſtellungen waren am äußerjten, Weit zur Dormoiſe abfallenden Hange kaum. 
100 Meter tief. Unſere Infanterie hatte vom Dormoiſetale aus tiefe Tunnel in den Hang ge— 
graben, von denen Stufen bis hinauf zum zweiten Kampfgraben führten. Um dieſe Stellung 
zu verbeſſern, waren Vorſtöße gegen die Ferme unternommen worden, die zu wechſelndem 
Erfolge geführt hatten. Augenblicklich war dieſelbe von den Franzoſen beſetzt. 

Die fortgeſetzten Gegenſtöße des Feindes ſollten durch einen größeren Vorſtoß unſererſeits 
unterbunden werden, und zu dieſem Jwecke waren ber Diviſion eine große Anzahl fremder 
Batterien i Verfügung geitellt worden, darunter aud) unjere II. Abteilung. 

Am 3. fand das Unternehmen ſtatt und brachte vollen Erfolg. Trotz alledem gab 
ſich der Feind nicht zufrieden, und faſt täglich mußte Sperrfeuer geſchoſſen werden. Bis 
weit nach rückwärts lagen bie Anmarſchwege unter Feuer, unjere Verluste blieben aber gering. 
Die Batterie ſtand in einer eigenartigen Stellung in Tavernen eines Berghanges, deren 
Offnungen durch die Schutzſchilde vollkommen verdeckt waren. 
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Am 12. April wurde die Abteilung wieder abgelöft und trat zum Regiment zurück. Hier 
ſollten wir einige Tage der Ruhe genießen, ehe wir in unſere alten Stellungen wieder ein- 
rückten. Doch ſchon am nächſten Tage wurde die Abteilung erneut alarmiert und zur 30. Inf. 
Diviſion in Marſch geſetzt. 


Auberive. 


Der große Angriff der Franzoſen von Reims zum Pöhlberg ſtrahlte bis Auberive aus und 
ſollte evtl. Flankenſtößen dort entgegengetreten werden. An der Bahnlinie zwiſchen St. Souplet 
und Dontrien ſollten die Batterien der Abteilung in Stellung gehen. Aber bis rückwärts nach 
St. Clement lagen die Anmarſchwege unter Feuer, oft ſchlugen die Granaten in gefährliche 
Nähe der marſchierenden Kolonnen. St. Souplet mußte in ſchwerſtem Feuer durchſchritten 
werden, aber ſchließlich erreichten wir die Stellungen ohne Verluſte. Schweres Feuer lag auf 
der ganzen Gegend, ſelbſt mit den größten Kalibern belegte der Feind jede erkannte Batterie- 
ſtellung. So wurde eines Sonntag mittags die 6. Batterie unerwartet mit rund 60 Schuß 
30,5. Zentimeter und einigen tauſend Schuß leichteren Kalibers beſchoſſen, jo daß ſämtliche 
Geſchütze verſchüttet und das künſtliche Wäldchen vom Erdboden wegraſiert wurde. Auffallender- 
weiſe ohne einen Mann Verluſt, trotzdem die Nachbarbatterien alles vernichtet glaubten. Der 
uns am 26. April zugehende Ablöſungsbefehl war uns höchſt willtommen, wir hatten genug 
von der dicken Luft. 

Die uns ablöſenden 103er kamen eben aus dem Oſten und wollten ſich nur ſchwer den Weſt— 
verhältniſſen anpaſſen, fie meinten es hier keinen Tag aushalten zu können. Nur nach ein— 
gehender Belehrung, es ſei nicht ſo ſchlimm, wie es ausſah, ließen ſie uns ziehen. Die Ab— 
teilung bezog Ruhequartiere in Mont St. Martin und Contreuve. 


Auch ein Krieger. 


Daß wir nicht nur ganz vollwertige Krieger unter uns hatten, ſoll nachſtehende kleine Epiſode 
zeigen. 

Eine unſerer Batterien ſtand direkt öſtlich Somme-Py am rechten Flügel unſerer Artillerie- 
aufſtellung. Als rechts von uns der Kampf um den Pöhlberg entbrannte, wurde dieſe Batterie 
des öfteren vom Regiment befragt, welchen Eindruck von hier aus der Kampf mache, d. h. welche 
Abſchnitte eben beſchoſſen würden. 

Wir vorn in der Stellung machten uns gewöhnlich nicht viel aus dem Schießen in fremden 
Abſchnitten, insbeſondere ließen wir uns nachts in keiner Weiſe deshalb aus der Ruhe ftören. 
Eines Nachts Ende April tobte wieder ein heftiger Kampf rechts von uns, eine heftige Ranonabe 
war im Gange. 

Der Fernſprecher weckt den Batterieführer aus dem Schlafe, das Regiment will wiſſen, 
was los iſt. „Ein Augenblick, ich werde ſofort mal nachſehen.“ Er verläßt den Unterſtand und ruft 
den eben patrouillierenden Poſten um Auskunft an. Sehr geiſtreich erwiderte der Mann erit 


einmal: „Ha?“ Wo es eben jetzt han i aber no nex Ex⸗ 
re [| — — — — —  — -] tras gbàrt." Dabei war 
Batterieführer. Nochmals: wirklich das ſchönſte Trom— 
„Ha?“ und Näherkommen. melfeuer auf einige Kilo- 


„Zum Donnerwetter, wo 
ſchießt's,“ frug er zum brit- 
tenmal, dicht vor dem 
Mann. „Wiſſet Se, Herr 
Leutnant, i hör et guet, bis 


meter Entfernung im 
Gange. Das Regiment 
wunderte ſich dann, wa- 
rum es jo lange auf Ant- 
wort hatte warten müſſen. 
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IM KAMPF GEGEN DIE STURMFLUT 


12. Kapitel. 


Doppelſchlacht Aisne— Champagne. 
Gruppe Prosnes. 
14. April bis 8. Juni 1917. 


„Mieder wie ſeinerzeit bei Beginn der Sommeſchlacht hörten wir, diesmal von rechts 
her, die heftige Kanonade des Großkampfes, die ununterbrochen anhielt und 
bald anſchwellend ſich zum Trommelfeuer ſteigerte, bald wieder in ein dauerndes, 
dumpfes Grollen überging, aus dem Einzelſchüſſe nicht mehr erkennbar waren und, 
wieder wie im vorigen Jahre wurde darüber geſprochen, ob wir auch in dieſen neuen 
Großkampf eingeſetzt würden. Einen franzöſiſchen Angriff auf unſere Stellung 
wollten wir gerne abwehren, wie ſeinerzeit am 25. September 1915, aber dort herein- 
geworfen werden, womöglich wieder unter fremdem Befehl und nicht im Regiments— 
und Diviſionsverband, war doch eine andere Sache, wobei man meiſt ausgenützt wurde 
und die Leiſtungen nie ſo recht anerkannt zu werden pflegten. Außerdem: unſere 
Infanterie war abgekämpft, fie ſteckte zum Teil nod) in bem Abſchnitt des XXVI. e: 
ſervekorps, unſere II. Abteilung war erſt links beim XXVI. Reſervekorps, dann rechts 
bei der 30. Inf.⸗Diviſion eingeſetzt geweſen. Die III. Reſ. 32 (bisherige J./Reſ. 54) 
ſollte demnächſt ausſcheiden. Alſo nahmen wir an, daß man uns zunächſt nicht holen 
würde, um ſo mehr, als der franzöſiſche Angriff ſein Ziel ja nicht erreicht hatte. 

Aber ſchon am 29. April kam der Ablöſungsbefehl. Die 54. Reſ.-Diviſion ſollte 
durch die 32. Inf.-Diviſion abgelöſt werden und zwar die Infanterie ſofort, die Artillerie 
in den nächſten Tagen. 

Doch ſchon am 30. April wird die in Ruhe liegende II. Abteilung zur Gruppe 
Prosnes in Marſch geſetzt, wo ſie der Südgruppe der gemiſchten 32. Eingreifdiviſion 
unterſtellt wird und im Walde ſüdlich Straße La Neuville —Cauroy biwakiert. 

In der Nacht vom 1. bis 2. Mai 1917 wurden die 7. Batterie, ſowie 7. und 9./Reſ. 32 
abgelöſt und zur Gruppe Prosnes in Marſch geſetzt, wo fie der Nordgruppe der 32. Ein- 
greifdiviſion unterſtellt wurden und im Wald nördlich Straße La Neuville -Cauroy 
biwakieren ſollten. Da hatten wir den Salat. Schon war die Trennung da und eine 
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getrennte Verwendung wahrſcheinlich, wie ſeinerzeit an der Somme. Ich nahm 
mir damals aber ſchon vor, das möglichſt zu verhindern, wir hatten unſere Erfahrungen 
gemacht. In der Nacht vom 2. auf 3. Mai wurden 8. und 9./Reſ. 54 und 8.“ Reſ. 32 
ſowie Stab III. Reſ. 54 ſowie III. Reſ. 32 abgelöſt und ebenfalls zur Nordgruppe 
in Marſch geſetzt. Der Regimentsſtab übergibt am 3. Mai die Führung an Feldart.⸗ 
Regt. 28 und bezieht Unterkunft am Waldrand nordöſtlich Merlandferme bei Gruppe 
Prosnes. Die drei Abteilungen werden nun den drei Infanterieregimentern untere 
ſtellt und zwar II. /Reſ. 54 246, III. /Reſ. 54 248, III. Reſ. 32 247. Schon in ber 
Nacht vom 3. auf 4. Mai wird die III. /Reſ. 54 bei 10. Inf.-Diviſion im Walde nord- 
öſtlich Dailly-Ferme (an Straße Pont Faverger—Moronvillers) eingeſetzt und die 
III./Reſ. 32 bei 33. Inf.⸗Diviſion nordweſtlich Dailly-Ferme auf Befehl des 
III. Armeekorps. 

Der Regimentsſtab hatte auf den Befehl des III. Armeekorps Erkundungen von 
Artillerieſtellungen im Raume der Gruppe Prosnes auszuführen. Die II. Abteilung 
ſollte zunächſt als erholungsbedürftig nicht eingeſetzt werden, ſie wird aber ſchon in 
der Nacht vom 8. auf 9. Mai auf Befehl bes III. Armeekorps bei ber 223. Inf.-Diviſion 
am Nordhang des Mont Aigu eingeſetzt, wobei die Protzen in den bisherigen Lagern 
bleiben. 

Am 11. Mai traf vom Truppenübungsplatz Thin le Moutier kommend die neue 
württ. I. Abteilung ein unter ihrem Abteilungskommandeur Hauptmann Lindenmayer. 
Die Aufftellung und Ausbildung der I. Abteilung hatte am 1. Februar begonnen, die 
Mannſchafts⸗ und Pferdebeſtände waren durch die Auflöſung der L. M. K. II und 
L. M. K. III/ Reſ. 54 und durch Erſatzmannſchaften aus der Heimat gewonnen worden. 
Neu hinzugekommen war nur ein Zug vom Feldart.-Regt. 49. 

Sämtliche Offiziere mit einer Ausnahme waren aus dem Regiment hervorgegangen, 
was einen großen Vorteil für das Zuſammenarbeiten im Regiment bedeutete. Die 
Ausbildung, von der ſich der Regimentskommandeur überzeugt hatte, war auf dem 
Truppenübungsplatz Thin le Moutier in hervorragender Weiſe unter dem beſonders 
auch als Lehrer überaus gewandten Hauptmann Lindenmeyer erfolgt, ſo daß das 
Regiment die Gewißheit haben konnte, daß die J. Abteilung ſich ſo gut wie die andern 
Abteilungen des Regiments bewähren würde. 


Gelände 
für den Einsatz 
der 


S.R.D. 


3.5.- 6/6. — 


Freilich hatten die Batterien der II. und III. Abteilung manche Abgabe jid) 
gefallen laſſen müſſen, bie De ſehr ungern machten. Jedes Reitpferd und jeder Mann, 
der abgegeben werden mußte, ſtellten nach Ausſage der Batterieführer und Wacht— 
meiſter die Verwendungsfähigkeit der betroffenen Batterien völlig in Frage. Manche 
diesbezügliche Eingabe mußte vom Regiment im Intereſſe des Ganzen dieſen Batterien 
abſchlägig beſchieden werden. 

Schon in den Nächten vom 12. und 13. Mai wurden die Batterien ber III. /3Rej. 32 
durch die der J. Reſ. 54 abgelöſt. 

Am 13. Mai wurde die bisherige I. /Reſ. 54, jetzige III. Reſ. 32, vom Regiment 
in feierlicher Weiſe verabſchiedet, wozu das Regiment den Diviſionskommandeur, 
Artillerie- und Brigadekommandeur, ſowie Abordnungen der Infanterie-Regimenter 
eingeladen hatte, die ſich auch einfanden. Alle dienſtlich abkömmlichen Offiziere des 
Regiments waren anweſend. 31 Monate hatte die Abteilung dem Regiment angehört. 
Viele gemeinſame Erinnerungen verbanden dieſelbe mit dem Regiment. Gleichzeitig 
trat Leutnant d. R. Lindemann (Albrecht) zur III. / Reſ. 32 zurück. Seit den Tagen 
von Gheluvelt hatte er dem Stabe als Ordonnanzoffizier angehört und in ſeinem uner— 
müdlichen Fleiße dem Regiment wertvolle Dienſte geleiſtet. Sein Gebiet war beſon— 
ders die Feſtſtellung und Bekämpfung der feindlichen Artillerie und Schießen mit 
Fliegerbeobachtung geweſen. Am 14. Mai wurde die III. Reſ. 32 mittelſt Bahn 
abtransportiert. Wir haben ſie dann im weiteren Verlauf des Feldzuges nicht mehr 
getroffen. 

Endlich am 25. Mai gelang es den Bemühungen des Regimentstommandeurs 
beim A. O. K., bas Regiment wieder zu vereinigen. Zu gleicher Zeit löſte die 54. Reſ. 
Diviſion die 10. Erſ.-Diviſion ab. Die auf drei Diviſionen verteilte 54. Reſ.-Diviſion 
wird nun in den nächſten Tagen zuſammengezogen. Artilleriekommandeur wird 
Generalmajor Frhr. v. Reitzenſtein, Artilleriekommandeur 14. Der Regimentsſtab 
übernimmt die Sperrfeuergruppe, dazu ſtehen zur Verfügung 15 Batterien. Die 
1. Abteilung ijt noch nicht zum Regiment zurückgetreten. 

Der Gefechtswert der Abteilungen war aber infolge ſtarker Ausfälle ſchon ziemlich 
herabgemindert. Bis 29. Mai waren von den unterſtellten Abteilungen 35 Offiziere und 
Mann gefallen, 117 verwundet und viele Leute lazarettkrank. Wenn man bedenkt, daß 
dieſe Verluſte faſt ausnahmslos die Geſchützbedienungen trafen, ſo iſt zu verſtehen, daß 
der Gefechtswert ſtark gelitten hatte. Für das Regiment 54 waren die Zahlen 27, 81, 92. 
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Dazu kam neben 
dauernder Feuertätigkeit 
ohne Ablöſung die Über- 
anſtrengung der Mann⸗ 
ſchaften im Stellungs— 
bau, wobei zu berück- 
ſichtigen iſt, daß die nach 
Ausſcheiden der Solon: 
nen längſt als notwendig 
erkannte Etatserhöhung 
von 2 Unteroffizieren, 
20 Mann pro Batterie 
noch immer nicht einge- 
troffen war, ſo daß den 
Batterien für das Ge- 


ſchütz nur etwa 2—3 d \ 194 ` Er gone cs dt 
Mann zur Verfügung TR ME? 
ſtanden einſchl. aller Ar- ee, eiut Roo 


beiten. " % 2% hs 

Da durch bie dauern⸗ N. .. 
den Beſchießungen jehr 39 uae 
viel Material zerſtört 
wurde, mußten auch die 
Waffenmeiſter unb Waf⸗ 
fenmeiſtergehilfen ſehr 
viel in die Feuerſtellun— 
gen. Dabei fiel am 
19. Mai 1917 ber Waffen- 
meiſter Dangelmaier und 
ſein Gehilfe Bauer. 

Gleich nach bem Ein⸗ 
ſatz kamen ſchon die Be— 
fehle für ein großes 
Unternehmen der Divis 
ſion unter dem Namen 
„Maikäfer“. 

Am Pfingſtmorgen, 
den 27. Mai, ſollte der 
Pöhlberg genommen 
werden. Der Gegner hatte ſich in den vorausgegangenen Kämpfen vom 20. bis 
24. Mai in den Beſitz der deutſchen vorderſten Gräben geſetzt und dadurch die un— 
begrenzte Beobachtung auf unſere Stellung in der Hand. Nun ſollte die vordere 
feindliche Stellung am Weſthang des Pöhlbergs bis einſchließlich Franzoſenneſt dem 
Gegner entriſſen, die Höhe des Pöhlbergs erreicht und gegen feindliche Angriffe 
gehalten werden. Daran anſchließend im Weſten ſollte am Nordhang des Pöhlberges 
ein Vorſtoß in Richtung auf den Jagſtfelderwald erfolgen, um die feindlichen Linien 
zu nehmen. Die Hauptlajt des Kampfes hatte Regiment 246 und L/948 zu tragen, 
während bas Nebenunternehmen von dem 1./234 ausgeführt werden ſollte. Wir 
wußten Beſcheid. Der Vorſtoß würde zweifellos gelingen, aber was nachher kam, 
hatten wir ſchon oft erlebt, ſo vor Ypern und Tahure. 

Die artilleriſtiſche Durchführung beſtand in der Vergaſung der feindlichen Artillerie, 
einem einſtündigen Wirkungsſchießen gegen die feindlichen Stellungen und endlich 
in einem Abriegelungsfeuer vor der zu nehmenden Linie. Dazu Ablenkungsſchießen 
gegen Cornillet und Bärenburg, Störungsfeuer gegen Keilberg und Fichtelberg. 
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Die Zeit war kurz. Schon an demſelben Tage begann das Einſchießen auf die 
neuen Ziele, der Gegner ſchoß viel auf unſere Stellung, Anmarſchwege und das Hinter— 
gelände. Bei dem klaren Wetter herrſchte eine rege Fliegertätigkeit. 

Die 7. Batterie kann bei dem Unternehmen nicht mitmachen, da bei einer Be— 
ſchießung am 25. Mai ihre ſämtlichen Geſchütze begraben und zerſtört worden ſind. 

Unſere Batterien ſtehen unten im Walde ſüdöſtlich Pont-Faverger; von der über- 
höhenden gegneriſchen Stellung aber ſind ſie vollſtändig eingeſehen, ſobald ſie feuern. 
Das macht jid) der Gegner zunutze. Mit mehreren Batterien gleichzeitig von 15 em 
bis zu dem ſchwerſten Kaliber eröffnet er das Feuer auf eine unſerer Batterien. Dieſe 
wird in 1 bis 2 Stunden mit 3—4000 Schuß zugedeckt, von denen faſt jeder in der 
Feuerſtellung ſitzt. Die Stellung wird vollſtändig zerſchoſſen, bie Unterſtände bis zu 
9 Meter Erddecke durchſchlagen, das Unterjte zu oben gekehrt, irgendwo liegen die 
zertrümmerten Geſchütze begraben, die Munition geht in die Luft. Glücklich der 
Batterieführer, wenn es ihm bei Beginn der Beſchießung gelungen iſt, die Mannſchaft 
nach der Seite herauszuziehen, wo ſich dieſelbe erſtaunt und tatenlos die Zerſtörung 
mitanſehen muß. Dann nach dem Zerſtörungswerk heißt es, noch unverletzte Munition 
zu bergen, die Geſchütze ausgraben, zurückführen, neue Geſchütze empfangen und 
an anderer Stelle das Schlachtenglück von neuem zu verſuchen. Und immer ſtehen 
die feindlichen Batterien irgendwo hinter den Höhen, gänzlich unerreichbar für unſere 
kurzen Schußweiten, auch für die unſerer ſchweren Artillerie meiſt nicht zu faſſen. 

Das neutrale Amerika hatte für weittragende Geſchütze für unſere Gegner geſorgt. 

Am 26. Mai wird die Schußlage für das Unternehmen „Maikäfer“ vom Regiments— 
kommandeur, den Gruppen- und Untergruppenführern geprüft und als ſehr gut 
liegend feſtgeſtellt. Das neue Sperrfeuer tritt nun in Kraft. Leutnant Diem und 
Leutnant Klotz waren als A. V.-Offiziere zu den Angriffsbataillonen befohlen. Nachdem 
die Witterungseinflüſſe erſchoſſen find, beginnt die 5. Batterie und die ſchwere Artillerie 
mit dem Vergaſen derjenigen feindlichen Batterien, die man faſſen kann. Um 7 Uhr 
werden nochmals die Uhren verglichen mit der Infanterie. Nach nochmaliger Prüfung 
der Schußlage wird um 8 Uhr mit dem Wirkungsſchießen aller Batterien begonnen. 
Das Feuer lag ſehr gut. Der Gegner war während der ganzen Zeit artilleriſtiſch 
nur wenig tätig. Fünf Minuten vor dem Sturm, der auf 9 Uhr feſtgeſetzt iſt, wird 
mit m. V. gefeuert, damit die Infanterie vor eigener Splitterwirkung ſicher iſt. So 
konnte die Infanterie, die eine Minute zu früh losbrach, ohne Verluſte vorſtoßen. In 
guter Ordnung folgte um 9 Uhr die zweite Welle. Mit geringen Verlusten wird die 


Pöhlberg, Keilberg, Hochberg. 
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vorgeſehene Linie erreicht, aber nun Weken unſere Truppen hundert Meter darüber 
hinaus vor. Der Gegner hatte viele Tote, in ganzen Scharen ergeben ſich die Franzoſen. 

Nun macht der Gegner raſch hintereinander 5—6 Gegenangriffe, die reſtlos ab⸗ 
geſchlagen werden. 

Gegen 3 Uhr nachmittags legte der Gegner mit jeiner Artillerie, nachdem er bisher 
febr ruhig geweſen war, einen Worten Sperriegel hinter die Ausgangsſtellung. Unſerer 
Infanterie wird die Munition knapp. Im Nahkampf ſchmilzt fie immer mehr zuſammen, 
Um 5 Uhr ſchickte deshalb der tapfere Führer Major Fetzer den A. V. O. Leutnant 
Klotz zur Funkerſtation Moronvillers, um unſer Artilleriefeuer zu verſtärken. Leutnant 
Klotz gelang es, durch das feindliche Abriegelungsfeuer durchzukommen und die Mel- 
dung zurückzugeben, welche ſofort ſtarkes Feuer auslöſte. Inzwiſchen mußten aber 
von der zuſammengeſchmolzenen Infanterie einige der eroberten Gräben aufgegeben 
werden. Major Fetzer entſchließt ſich, dieſe unter ſeiner perſönlichen Führung durch 
Sturm wieder zu nehmen. In dem Augenblick des Antretens fällt er durch Granat⸗ 
ſplitter. Immer mehr der eroberten Gräben gehen verloren. Der Gegner wagt aber 
nicht nachzuſtoßen, ſo daß die Trümmer der Infanterie den Ausgangsgraben halten 
können. Der Mangel an Reſerven und an Infanteriemunition hatte das Unternehmen 
scheitern laſſen, nachdem die Sturmtruppen, die ſich ganz hervorragend geſchlagen 
hatten, verblutet und total aufgebraucht waren. 

Das Artilleriefeuer hatte durchweg gut gelegen und konnte auf die zahlreich ein⸗ 
gehenden Meldungen und Anforderungen der Infanterie dauernd einwandfrei oe: 
leitet werden. 

Um 7 Uhr abends wurde von jeder Gruppe eine Offizierspatrouille entſandt zur 
genauen Feſtſtellung unſerer nunmehrigen Infanterielinie, um das Sperrfeuer dem— 
entſprechend regeln zu können, welche für Ref. 54 durch die Leutnants Dietlen und 
Fränkel mit gutem Erfolge ausgeführt wurden. An Verluſten hatte die Artillerie 
am 27. Mai 5 Tote und 23 Verwundete. 

Schon am 31. Mai ſollte ein neues Unternehmen der 51. Reſ.⸗Diviſion ſtattfinden 
unter dem Namen „Pfingſtochſe“. Das Unternehmen hatte als Ziel bie Gewinnung 
der Höhe der Oberbärenburg. Als Demonſtration machte bie 54. Reſ.-Diviſion einen 
Vorſtoß am Nordhang des Keilberges. Die Artillerie wird durch bie ILL /64 verjtártt, 
und am 30. Mai tritt die L/9tej. 54 an Stelle der IL/51 zur Diviſion. Die Feld» 
artillerie beſtand nun außer Reſ.-Feldart.-Regt. 54 aus den Abteilungen III. /64, 
1./61, IIL/7 und Nahkampfbatterie 232, zuſammen 19 Batterien. Die feindliche 
Tätigkeit in den Tagen zuvor beſtand im Beſchießen unſerer Stellungen und dem oben 
geſchilderten Bekämpfen unſerer Batterien, die vielfach Stellungswechſel machen 
mußten. Bis zum 31. Mai waren die Verluſte der dem Regiment unterſtellten 
Artillerie 39 Tote und 135 Verwundete, die Zahl der Lazarettkranken konnte nicht 
feſtgeſtellt werden. 

Das Unternehmen „Pfingſtochſe“ fand am 31. Mai ſtatt. Es wurde wieder ein⸗ 
geleitet durch Vergaſung der feindlichen Batterien. Dann kam eine Feuerwelle von 
20 Minuten, dann ſollte der Sturm ſtattfinden, der aber nicht glückte. 

In den nächſten Tagen hielt das Feuer in ziemlicher Stärke an, 3., 4., 6., 9. Batterie 
erhielten ſtarkes planmäßiges Feuer, teilweiſe ſehr ſchwerer Kaliber, welches viel 
Materialverluſte zur Folge hatte. 

Am 5. Juni kam für die Divifion die Ablöſung aus dieſer Stellung. 

Unter ſchweren Verhältniſſen hatten wir gekämpft. Der Kampfwert hatte ſtark 
gelitten, wir waren diesmal tatſächlich abgekämpft. Seit Wochen ſtanden die Batterien 
im ſchwerſten Feuer mit ganz ungenügender Mannſchaftszahl. Die Etatserhöhung, 
die längſt genehmigt war, war nicht eingetroffen. An Ablöſung war unter dieſen 
Verhältniſſen nicht zu denken geweſen. Dann das ewige Beſchießen der völlig eins 
geſehenen Batterieſtellungen, was zum häufigen Umziehen zwang. Wenn auch die tat 
ſächlichen blutigen Verluſte, jowie die Verluste an Material mit dem vom Gegner ange- 
wandten Munitionsaufwand in keinem Verhältnis ſtanden, ſo hatten doch dieſe ewigen 
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Beſchießungen an bie Nervenkräfte jedes einzelnen die ſtärkſten Anforderungen geſtellt, 
und der Umſtand, daß unſere Leute nie zum Ausruhen, faſt nicht zum Schlaf gekommen 
waren, durch Wochen hindurch, hatte die Leute zermürbt. War doch die II. Abteilung 
ſeit Anfang März ohne Ruhepauſe an Hauptkampffronten eingeſetzt geweſen, erjt bei 
Ripont, dann bei der 30. Inf.⸗Diviſion und nun feit Mai bei der Gruppe Prosnes. 
Unſere Infanterie, die bisher die Artillerie ſtets beneidet hatte, ſagte in dieſer Zeit 
von ſich aus oft unſeren Leuten, daß ſie es viel ſchlechter hätten. 

Dazu kamen noch Schwierigkeiten aller Art. Der Nachſchub an Telephonkabel 
Ttodte, und da kam der grobe Unfug auf, daß aus beſtehenden Leitungen oft Hunderte 
von Metern von unbefugter Seite herausgeſchnitten wurden. 

Überhaupt zeitigte das Durcheinander von Truppenteilen der verſchiedenſten Divi- 
ſionen manchen Unfug. Pferde wurden geſtohlen, kam man an die Suippes, ſo ertönte 
plötzlich Handgranatfeuer, das aber nicht dem Gegner, ſondern den Fiſchen galt. 

Beſſer als die Geſchützbedienung hatten es die Protzen und Staffeln und Kolonnen. 
Zwar mußten viele Fahrer in der Geſchützbedienung verwendet werden, um wenigſtens 
3 Mann für das Geſchütz zu gewinnen, und die Protzen und Staffeln mußten viel 
fahren, zum Munitionserſatz, zur Bergung von Munition aus verlaſſenen Stellungen, 
für Materialtransporte uſw. Auch lagen die zu paſſierenden Übergänge über die 
Suippes und die Anmarſchwege viel unter Feuer, aber hinten in ihren Waldlagern 
hatten ſie wenigſtens, von einigen Fliegerbomben abgeſehen, ihre Ruhe. 

Und wenn man das Waldleben rings um die Merland⸗Ferme fid) anſah, jo hatte 
man den Eindruck eines großen Volksfeſtes, ſolches Leben herrſchte dort überall. 

Aber trotzdem! Wir waren diesmal völlig abgekämpft, zum erſtenmal, und ſahen 
der Ablöſung mit großer Freude entgegen. Daß der Gegner noch viel mehr abgekämpft 
war, als wir, wußten wir damals nicht. Erſt ſpäter haben wir mit Genugtuung geleſen, 
wie das franzöſiſche Heer durch ſeine Offenſive an der Aisne-Champagne aufgerieben 
worden war und zwar in einem ſolchen Grade, daß es nahezu zuſammenbrach. Schwere 
Meutereien konnten nur durch ſtrengſte Maßnahmen bekämpft werden. Für den Reit 
des Jahres 1917 war das franzöſiſche Heer zu einem weiteren Großkampf nicht mehr 
fähig. Und wir waren ſtolz darauf, dabei mitgewirkt zu haben. 


Leutnant Fränkel als A. B. O. beim K. T. K. am Hexenſattel. 


Von der Feuerſtellung führt mich mein Auftrag abends in unbekanntes Gelände. Glücklich 
wird die Läuferkette des Bataillons aufgefunden. Dann geht's im Laufſchritt durch Feuer- 
überfälle. Rennend, jtolpernd, fallend von Poſten zu Poſten. Endlich nach einem letzten er- 
giebigen Eingededtwerden von Schrapnells iſt der Bataillonsunterſtand erreicht. Ein tiefer 
Stollen mit zwei Ausgängen. 

Mit dem Ordonnanzoffizier des Bataillons und einem Pionieroffizier ſuche ich nachts die 
Verbindung mit dem Nachbar 
regiment am Cornillet. Durch— 
gehender Graben iſt nicht mehr 
vorhanden, nur Trichter. 

Alſo losgetrochen, ein weißes 
Leinenband am Bein, von Trich⸗ 
ter zu Trichter, allgemeine Rich— 
tung der Mond. Piſtole und 
Handgranate bereit, immer lau— 
ſchend: „Wird in den Trichtern 
franzöſiſch oder deutſch geſpro— 
chen?“ Endlich, nach einer guten 
halben Stunde iſt mit viel Glück 
der Anſchluß an das Nachbar— 
regiment hergeſtellt. 

Tags darauf ſollte ich abgelöft 
werden; aber die Ablöfung 
kommt nicht, alſo weitere zwei 
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Tage dort. Keine Fernſprechverbindung, feine Melder mehr, — auf verlorenem Poſten. 
— Am letzten Tage liegt ſtarkes Trommelfeuer auf der Stellung. Der öſtliche Stolleneingang wird 
zerſchoſſen. Die im Weiten ſtehende Sonne drückt ben Pulverqualm in unſeren letzten Ausgang. 

Der Stab befindet ſich tief im Stollen, einige M.-6..-Gruppen und Melder der Infanterie 
auf der Stollentreppe, ich ziemlich oben. 

Wie ſteht es vorne? Nichts iſt zu ſehen, keine Nachricht kommt. Tief fliegende franzöſiſche 
Flieger lenten das Feuer. 

Ich unterhalte mich mit dem Bataillonsarzt. Draußen iſt die Hölle. Nun wird auch der 
letzte Stolleneingang durch Treffer halb verſchüttet. Die Luft wird knapp, brennender Durft 
quält mich. Es gibt nichts zu trinken. Alſo durchſtöbere ich den Medikamentenkaſten des Arztes: 
Baldriantropfen ſchmecken nicht ſchön, aber es ijt doch wenigſtens Flüſſigteit für den aus- 
gedörrten Gaumen. Plötzlich wälzt ſich einer der Melder am Boden, Schaum auf den Lippen. 

Jeden Augenblick kann das Ende kommen — für uns alle. Und der Arzt ſitzt auf der Treppe, 
lacht und lacht. Ein Blick in ſeine Augen, ich ſehe, daß er irrſinnig geworden ijt. 

Ich renne nach unten zum Bataillonskommandeur, komme an Leuten vorbei, die anſcheinend 
ſchlafen. Endlich, auf einem Stollenbrett der Adjutant, auch er ſchläft. Ich rüttle ihn, er kippt 
vorn über. Tot! 

Schlagartig wird mir klar, was los ijt: „Kohlenoxydgasvergiftung“. Bei allen, da kein 
Durchzug mehr da iſt. 

Ich ſtolpere über Körper nach oben, will Leute holen, um etwa noch Lebende nach oben in 
die friſche Luft zu ſchleppen. 

Ein Bild des Entſetzens bietet ſich mir: Ein Mann greift einen Kameraden mit dem Seiten- 
gewehr an, andere liegen auf dem Boden, ſich wälzend und ſchäumend. 

Dicht am zerſchoſſenen Ausgang jtebt ein Unteroffizier, die Gasmaske in der Hand, ſprung— 
bereit. Eine kurze Ausſprache zwiſchen uns. Er hat den Mut noch nicht verloren. „Hier können 
wir nichts mehr tun, als auch elend erſticken, dann lieber einen Splitter oder eine Kugel.“ 

Raſch hinter den Aufwurf des Unterſtandes. Nach vorn iſt nichts zu ſehen. Rückwärts, im 
Tale bei Nauroy, liegt dicker weißer Nebel. Es beginnt zu dämmern. Wir werden verſuchen, 
nach dem Füſilierberg zu kommen, um bei dem Regimentsgefechtsſtand des eingeſetzten Regi— 
ments Meldung zu machen. 

Jetzt ijt der Augenblick da, alſo hinaus in den Sexenjabbat von Geſchoßeinſchlägen. Los! 
hinab den Berg. Da plötzlich Tack Tack von rechts, Schüſſe eines franzöſiſchen Maſchinengewehrs, 
ganz nahe, 100—150 Meter entfernt. Ein klatſchendes Geräuſch, mein Begleiter taumelt, 
Kopfſchuß! 

Raſch Deckung, die Schläfen pochen, der Atem geht keuchend. Aber es eilt, alſo wieder Sprung. 
Und wieder Tack, Tack. Es zwitſchert um meine Beine. Endlich hören die Kerle auf. 

Die Hälfte des Wegs liegt hinter mir. Hinein in den Nebel und Gasmaske auf, denn es 
wird vermutlich Gas dazwiſchen ſein. Endlich bin ich durch den Nebel hindurch. Dort am Wald— 
ſaum ſind einige Leute. Ein ſächſiſches Bataillon. Ich mache Meldung und bitte um einen 
Führer nach dem Regimentsgefechtsſtand bes preußiſchen Reſ.-Inf. Regt. 

Die Füße wollen mir den Dienſt verſagen. Die beiden Begleiter faſſen unter, ſo geht's. 
Endlich iſt der Gefechtsſtand erreicht. Ich ſtolpere vor den Kommandeur, mache Meldung: 
„Daß der ganze Stab des Bataillons ausgefallen, der Gegner ganz nahe am Bataillonsunter— 
ſtand iſt und daß ich keine eigenen Leute auf meinem Wege getroffen habe.“ 

Ein Becher Tee, dann klappe ich zuſammen wie ein Taſchenmeſſer. Als ich wieder zu mir 
komme, liege ich auf der Tragbahre im Sanitätsunterſtand, Sauerſtofflaſche am Mund, ben 
Zettel „Gasvergiftet“ am Rock, fertig für die Heimat. 

Doch ich fühle, daß es beſſer geht; alſo weg mit dem Zettel. Der Arzt iſt einverſtanden, alſo 
auf Tragbahre zur Feuerſtellung der Batterie Kantner. Dort mal ordentlich gegeſſen und 
literweiſe Kaffee getrunken und dann geſchlafen bis in den andern Tag. 


9. Batterie am Pöhlberg. 


Am 19. Mai war es. Wir löſten damals alle 4 Tage ab, Offiziere und Mannſchaften, da 
man es länger bei dem dauernden eigenen und feindlichen Feuer ohne Schlaf nicht aushielt. 
Der gerade in Ruhe befindliche Batterieführer Leutnant Bosler wurde eben vom Regiment 
angerufen, er möge ſelbſt nach der Feuerſtellung ſehen, da ſich dort ein Unglücksfall ereignet 
habe. Ich ging gleich mit. 

In der Feuerſtellung fanden wir alles beſchäftigt, den Unterſtand des 2. Geſchützes, deſſen 
Eingang ein Volltreffer zugedrückt hatte, freizulegen. Wir erfuhren, daß gegen Mittag ſchwere 


127 


feindliche Artillerie mit Feſſelballonbeobachtung ſich gegen die Batterie eingeſchoſſen habe und 
ſofort Wirtungsfeuer folgen ließ, das die ganze Batterie zudeckte. Dieſen Zauber hatten wir hier 
ſchon öfters erlebt. 

Da die Stellung erſt wenig ausgebaut war, — ſie hatte nur Laufgräben hinter den Ge- 
ſchützen und Stolleneingänge von etwa 16 Stufen — hatten wir uns bisher vor empfindlichen 
Verluſten dadurch geſchützt, daß wir, [o lange kein Feuerbefehl vorlag, auf ein Pfeifenſignal hin 
rechts oder links auswichen. 

Ob nun das 2. Geſchütz dieſes Signal nicht gehört oder es vorgezogen hatte, die ſicher 
ſcheinende Stollentreppe nicht zu verlaſſen, jedenfalls fehlten die Kanoniere Weber, Flaig, 
Fahrer Schellenberg, ſowie Waffenmeister Dangelmayer und ſein Gehilfe Bauer, die gerade in 
der Stellung zu tun gehabt hatten. 

Während die Geſchützbedienung von der Seite aus zuſah, wie ein Schuß nach dem andern 
— auf 28 Zentimeter-Kaliber geſchätzt — in die Stellung kam, tauchten aus derſelben die 
Kanoniere Weber und Flaig auf. Mit Kreideſtaub überzogen, blutig geſchunden, ſahen ſie eher 
wandelnden Leichen gleich. Sie gaben an, daß ſie im Stolleneingang des 2. Geſchützes ver- 
ſchüttet geweſen ſeien; ie hatten jid) mit den Händen einen Durchgang nach oben gegraben und 
dabei immer wieder leiſes Stöhnen aus der Tiefe gehört. 

Da zur ſelben Zeit auch das ſeindliche Geſchützfeuer nachließ, jo wurde ſofort mit vereinten 
Kräften die Ausgrabung des zugeſchütteten Stollens in Angriff genommen. 

Nach anderthalb Stunden mühſamer Arbeit, die, als man tiefer gelangte, nur noch von 
wenigen ſich gegenſeitig Ablöſenden mit der größten Vorſicht verrichtet werden konnte, war es 
endlich gelungen, ein kleines Loch, gerade groß genug, um einen Mann hindurch zu laſſen, in 
den unteren Stollenraum hinein durchzubrechen. Vorher war immer wieder leiſes Stöhnen aus 
der Tiefe zu vernehmen, nun war es möglich, mit bem Fahrer Spellenberg jid) in Verbindung 
zu ſetzen, allerdings ohne den Eingeklemmten ſofort zutage fördern zu können. Unteroffizier 
Heuß ließ fi, an den Füßen angefeilt, in das durchgeſchlagene Loch hinunterhängen und brachte 
auf dieſem Wege dem von Durſt gequälten Spellenberg die erſehnte Feldflaſche. Spellenberg 
erzählte dem Heuß, daß er unter ſich noch lange Stöhnen vernommen habe, doch jetzt ſei es feit 
etwa einer halben Stunde ganz ruhig geworden. 

Mit fieberhafter Eile wurde nun weitergegraben, beſonders auch deshalb, weil ein neuer 
Feind in Geſtalt von immer mehr ſich zuſammenballenden Gewitterwolken ſich zeigte. Schon 
fielen auch die erſten Tropfen, und es war noch immer nicht gelungen, den friſch ausgeworfenen 
Schacht ſo zu verbreitern, daß wenigſtens dem noch lebenden Spellenberg aus feiner Lage hätte 
geholfen werden können. Der Regen wurde immer ſtärker und ergo jid) ſchließlich wolkenbruch⸗ 
artig, die friſch ausgeworfene Erde ins Wandern bringend: Das Werk zweier mühſamer Stunden 
wurde in wenigen Minuten vernichtet, die zwei im Schacht angeſeilt Arbeitenden mußten ſofort 
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heraufgezogen werden, um nicht unter den zuſammenbrechenden Erdmaſſen ebenfalls verſchüttet 
zu werden. So plötzlich bas Gewitter gekommen war, jo raſch hatte es jid) auch wieder per: 
zogen, doch die drei verſchütteten Kameraden konnten am ſelben Abend nur noch als Leichen 
geborgen werden. 

Neben den drei Verſchütteten verlor die Batterie am ſelben Tag nod) ben ſchwer verwundeten 
Einjährigen Kanonier Kollmer. 

Schon der nächſte Tag brachte für bie Batterie wieder dieſelbe ſchwere Beſchießung. Während 
noch ſtärkſtes Vernichtungsfeuer auf der Batterieſtellung lag, wurde dem mit ſeiner Mannſchaft 
wieder ſeitwärts ſtehenden Batterieführer ein Feuerbefehl überbracht. Nur noch ein Geſchütz 
iſt feuerbereit. Sofort melden ſich als Freiwillige die Unteroffiziere Raſter und Heuß. Mit 
ihnen und ſeinem Batterieoffizier Leutnant Staehle führt der Batterieführer den Feuerbefehl 
aus. Mitten im Getöſe der rechts und links einſchlagenden Granaten wird von den vier Tapferen 
Schuß um Schuß abgegeben. 

Da plötzlich heult's heran. Ein ohrenbetäubender Krach: Volltreffer im Geſchütz. Am Boden 
liegen die vier Männer, vom Luftdruck hingeweht, merkwürdigerweiſe unverletzt. Aber das 
Geſchütz, das letzte, ijt erledigt. 

Infolge des ſchweren Feuers, das immer wieder auf den Batterieſtellungen und dem 
Zwiſchengelände lag, war es an den letzten Abenden nicht möglich geweſen, die Feldküche bis 
an die Batterieſtellung vorzubringen. Unter dem Kommando von Unteroffizier Heuß waren 
deshalb am 20. abends die Gefreiten Wenk und Eckſtein und der Kanonier Medinger auf dem 
Weg ins Tal der Suippes, um dort die Feldküche zu ſuchen und ſie möglichſt weit nach vorne zu 
leiten oder im Notfalle das Eſſen ſelbſt nach vorne zu tragen. Durch eine ins Gelände geſtreute 
Granate wurden alle vier niedergeworfen, der tapfere Unteroffizier Heuß, ein echter Tübinger, 
nie auf den Mund gefallen, aber auch immer mit der Tat vorne dran, war ſofort tot, die drei 
andern ſchwer verwundet. Als wir den ſchwer verwundeten Wenk verbanden, bat er ſich eine 
Zigarette aus und riß einen Witz nach dem andern, wobei er jid) kindlich über fein „Heimat— 
ſchüßle“ freute, das ihn aber ſchon am nächſten Tag in die ewige Heimat bringen ſollte. 

Ahnlich ſchwer hatten es in dieſen Tagen die andern Batterien. Es wird! wohl keiner, der 
dabei war, die heißen Maitage in der Champagne vergeſſen. 

Am Abend bes 20. Mai hatte keine Batterie der III. Abteilung mehr ein feuerbereites Geſchütz. 


Das gerettete Vierfaß. 


Die erſte Batterie war für den Abſchnitt Cornillet—Hexenſattel Luginsland als Sperr⸗ 
ſeuerbatterie eingeſetzt. Vom Gegner erkannt, wird fie eines Tags mit mittlerem Kaliber heftig 
beſchoſſen. Nach kurzer Zeit [inb 3 Geſchütze außer Gefecht, Munitionsſtapel brennen und fliegen 
in die Luft, das Unterholz brennt, dazwiſchen einſchlagende Granaten, krepierende eigene Ge— 
ſchoſſe, ein tolles Feuerwerk. 

Die Mannſchaften ſind herausgezogen, nur das rechte Geſchütz, Unteroffizier Haiſch und 
Gefreiter Speer feuern immer noch. 

In der Feuerſtellung befindet fid) ein volles Bierfaß. „Soll es zerſchoſſen werden ober als 
Bierſuppe verkochen?“ Das war der Gedanke, der Kanonier Burgmeier durchfuhr. Nein! 
Alſo rein in die brennende Stellung, trotz Zurufen der Kameraden und des Batterieführers 
Leutnant Ottenheimer. 

" Wird er feinen Leichtſinn oder übergroßen Durſt büßen müſſen? Alles ſtarrt gebannt in den 
ualm. 

Da, ein Schatten bewegt ſich. Aus bem Rauch ſchreitet langſam, aber ſicher Burgmeier, das 
gerettete Bierfaß auf der Schulter, begrüßt durch ein Bravo ſeiner Kameraden und einen wohl» 
gemeinten Anpfiff feines Batterieführers. 

Die Stellung aber muß als unhaltbar noch am ſelben Abend geräumt werden. 


Zum zweitenmal vor Tahure. 
9. Juni bis 19. Auguſt 1917. 


Bei herrlichem Wetter zogen wir wieder unſerer alten Stellung vor Tahure zu 
und löſten dort am 9. und 10. Juni das Feldart.-Regt. 28 ab. Eine herrliche Ruhe 
berrſchte hier. Eine ruhige Zeit begann. Urlaub wurde, ſoweit es irgend möglich war, 
gewährt. Am 13. Juni kam ein großer Transport an Erſatzmannſchaften, die zur 
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Etatserhöhung dienen ſollten, aber knapp zur Auffüllung des bisherigen Beſtandes 
reichten. Aber 200 Mann fehlten noch an der neuen Etatsſtärke. Vor allem fehlten 
Richtkanoniere, Telephoniſten und techniſches Perſonal. Dieſe galt es nun neu auszu⸗ 
bilden. Aber auch das war ſchwer wegen der vielen notwendigen Arbeitskommandos. 
Am 15. Juni trifft auch die I. Abteilung ein, ſo daß nun das Regiment wieder bei⸗ 
ſammen iſt. 

So verging der Juni und Juli mit Ausbildung im Geſchützexerzieren, Blinken, 
Telephonübungen, Nachſehen und Herrichten des Materials. Zur Erhöhung des Etats 
wurden uns Infanteriſten überwieſen, die in allen Dienſtzweigen erſt ausgebildet 
werden mußten. Wir haben mit dieſen Infanteriſten ſehr gute Erfahrungen gemacht, 
während wir zum erſtenmal die Erfahrung machen mußten, daß die aus der Heimat 
überwieſenen Erſatzmannſchaften nicht durchweg genügten. 

Der Feind verhielt ſich ziemlich ruhig in dieſer Zeit. Mit Ausnahme einiger kleinen 
Patrouillenunternehmen fand keine größere Gefechtshandlung ſtatt. Im Auguſt 
hielten wir hinter der Front Scharfſchießen ab zur Ausbildung der Erſatzmannſchaften 
und zur Belehrung der eigenen Infanterie unter der bewährten Leitung des Saupt- 
manns Lindenmeyer. 

Auch ſonſt geſchah viel für die Weiterbildung. Führer aller Grade wurden zu ver⸗ 
schiedenen Kurſen kommandiert, wie Gaskurs in Berlin, Schießkurſe, Kurſe im Tod: 
richtenweſen u. a. Bis zum 19. Auguſt dauerte dieſer herrliche Zuſtand, blutige Ver- 
luſte hatten wir in dieſer ganzen Zeit keine. 

So war dieſe Zeit gut zu ertragen, aber trotzdem laſtete eine gewiſſe Schwüle über 
uns. Es war nicht nur die heiße Auguſtſonne, die auf den Kreidebergen der Cham— 
pagne brütete. Die allgemeine Kriegslage legte ſich drückend auf alle. Seit Anfang 
Juli tobte die Flandernſchlacht, in die eine Diviſion nach der andern geworfen wurde, 
man hörte von dort ſo mancherlei. Unſer Friedhof in Molenhoek war längſt ein 
Trichterfeld geworden. Von Becelaere ſolle kein Stein mehr ſtehen. Immer mehr 
hörte man von den feindlichen Tanks und der überlegenen feindlichen Artillerie, und 
man konnte berechnen, daß die Lage im Weiten immer ſchwieriger wurde. Wo würden 
wir demnächſt wieder Verwendung finden? Damit, daß die Ruhe noch lange für uns 
andauern würde, konnten wir nicht rechnen und etwas anderes als Stellungsdiviſion 
gab es anſcheinend nicht für uns. 

Da kam am 21. Auguſt der Ablöſungsbefehl. 
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13. Kapitel. 


Zum 2. Mal vor Verdun. 
21. Auguſt bis 18. Ottober 1917. 


(9: kam uns immerhin überraſchend. Wohin ging es? In die Flandernſchlacht? Wir 
wurden dieſes Mal raſch darüber aufgeklärt. Wir ſollten als Eingreifdiviſion bei 
der 5. Armee bereitgeſtellt werden. Alſo wieder bei Verdun. Schon am nächſten Tage 
brach die längſt erwartete franzöſiſche Offenſive beiderſeits der Maas los. Die Fran— 
zoſen hatten ſich wieder zu einem Angriff aufgerafft, wenn auch in begrenztem Umfange. 

Schon am 19. marſchierte die in Ruhe befindliche II. Abteilung nach Voncg, die 
8. Batterie nach Grivy. In der Nacht zum 20. wurden 3., 6., 7./54 durch Batterien 
vom Regt. 52 abgelöſt und eben dahin in Marſch geſetzt, der Regimentsſtab folgte 
im Verlauf des Tages. 1., 2., 9./54 ſollten in der Nacht zum 21. abgelöſt und ſofort 
in Semide verladen werden. 

Die Eile, mit der ſich dies alles abſpielte, war höchſt verdächtig. Es wird wieder 
ſein wie letzte Weihnachten, dachten wir. Nun ganz ſo ſchlimm war es nicht. 

Am 21. ging der Marſch zur 206. Inf.-Diviſion, hinter der wir bereitgeſtellt werden 
ſollten, weiter. Der Regimentsſtab kam nach Andevanne. Auf allen Straßen in 
Richtung Buzancy ſah man die Kolonnen der Diviſion marſchieren, ein ſtrahlend 
ſchöner Tag war es, eine herrliche Gegend und überall ertönten Marſchlieder. Der 
ganze Krieg hatte ſofort ein ganz anderes Geſicht, wenn einmal marſchiert werden 
konnte. Eine ganz andere Stimmung kam dann auf, als in dem ewigen Stellungskrieg, 
der einem nachgerade zum Halſe heraushing. Aber gleich auf dem Marſche ereigneten 
ſich einige merkwürdige Unfälle. Ein Unteroffizier des Regimentsſtabes ſtürzte mit dem 
Pferd und wird ſchwer verletzt. Offizierſtellvertreter Huber, Verpflegungsoffizier der 
I. Abteilung, ein außerordentlich tüchtiger und aufrechter Mann, früher im Frieden 
mein Wachtmeiſter bei der 6./13, ſtirbt infolge eines Sturzes vom Wagen, deſſen 
Pferde durchgingen, wobei noch ein Mann verletzt wurde. 

Der Anfang war nicht gut. Aber es kam bald noch ſchlimmer. 

Als wir Andevanne erreichten, ertönte in Richtung auf die Front eine mächtige 
Detonation. Was war das? Fliegerbombe konnte es nicht ſein, dafür war die Deto— 
nation zu ſtark. Ein Schuß auch nicht, man hatte ſein Herankommen nicht gehört. 
Die bodenſtändigen Truppen ber 28. Inf. Diviſion wußten Beſcheid. Es war ein neues, 
torpeboartiges Geſchoß von 34 em Kaliber, mit dem der Gegner nach Romagne ſchoß, 
wo der Bahnhof und Munitionsdepots fid) befanden. Wir hörten dieſe Einſchläge 
mehrmals in jeder Stunde, das Kommen der Geſchoſſe war nicht zu hören, auch in 
der Nähe von Nomagne nicht. 

Die Stimmung war überall, wohin man kam, nervös, wie ſie nach ungünſtig ver— 
laufenen Kampfhandlungen zu fein pflegte. Allmählich erfuhr man einiges aus den 
Kämpfen. Der Gegner hatte am 20. beiderſeits der Maas angegriffen mit ſtarker 
Artillerievorbereitung. Der „Tote Mann“ war verloren gegangen. Vor uns hatte 
der Gegner nach Niedertrommelung der Infanteriebeſatzung unſere vorderſten Gräben 
genommen, welche bisher bie 29. Inf.-Diviſion gehalten hatte. Teile ber 206. Inf. 
Diviſion waren in die Schlacht geworfen worden, und unſere Diviſion ſollte als weitere 
Verſtärkung eingeſetzt werden, da man eine Fortſetzung des Angriffes befürchtete. 
Von der Front hörten wir den dauernden Artilleriekampf, dazwiſchen die Einſchläge 
in Romagne. 

Schon in der Nacht vom 22. auf 23. Auguſt ſollten die 1., 2., 9./Reſ. 54 die 7., 9., 
6./265 der 206. Inf.-Diviſion ablöſen. Den Einſatz ſollte die abzulöſende Diviſion 
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leiten. Der Regimentsſtab war mal wieder ausgeſchaltet, was ſich nach unſeren 
Erfahrungen nie bewährte. Fremde Stäbe und Truppen hatten naturgemäß nie 
dasſelbe Intereſſe wie eigene. Ihnen war das Herauskommen wichtiger, als der Einſatz 
unſerer Batterien. Die drei Batterien ſollten neue, unausgebaute Stellungen öſtlich 
Montfaucon beziehen. Der Befehl zum, Einſatz erreichte die Batterien etwa um 3 Uhr 
nachmittags. Um 4 Uhr jollten bie Batterieführer am Straßenkreuz Montfaucon fein, 
um in ihre neuen Stellungen eingewieſen zu werden. Aber fie warteten ſtundenlang 
vergebens auf einen ortstundigen Führer. Was tun? Leutnant Ottenheimer ritt zum 
Artilleriekommandeur der 206. Inf.⸗Diviſion zurück. Die Batterien wollten keine 
Stellung beziehen, die nicht genau erkundet war. Inzwiſchen hatten die beiden andern 
Batterieführer den für die „Einweiſung“ beſtimmten Offizier gefunden, der merk⸗ 
würdigerweiſe erklärte, er ſei heute ſelber zum erſtenmal in dieſer Gegend, aber der 
ihn begleitende Vizewachtmeiſter wiſſe ausgezeichnet Beſcheid. Jetzt hatte der Vize⸗ 
wachtmeiſter das Wort. Und was ſagte er? — Hier ungefähr — und dabei beſchrieb 
er mit dem Arm einen weiten Halbkreis — ſollen die Batterien in Stellung gehen, 
dann tauchte er mit ſeinem Begleiter in der Dämmerung unter. 

Die zweite Batterie war infolge eines falſch überbrachten Befehls ſchon am Nach- 
mittag vorgezogen worden. Sie ſtand angeſpannt an einem Steilhang im Schutze 
dichter Büſche und Bäume. Deshalb war ſie zuerſt zur Stelle. Leutnant Cantner 
wollte die Batterie am jenſeitigen Waldrand in Stellung bringen, aber es war ſchlechter— 
dings unmöglich, um die mit Granattrichtern beſäte und noch immer unter Feuer 
liegende Oſtecke des Waldes von Montfaucon herumzukommen. Es blieb nur ein 
ſchmaler Raum zur Aufſtellung der Geſchütze übrig. Vor der Batterie führte eine 
ziemlich tief eingeſchnittene Feldeiſenbahn vorbei. Rechts gähnte ein großer Stein⸗ 
bruch und nur nach links hatte die Batterie ein wenig Bewegungsfreiheit. 

Das Einrichten der Geſchütze dauerte ziemlich lange. Die über den Köpfen D: 
ſurrenden Flieger geſtatteten die Benützung von Taſchenlampen immer nur für 
Augenblicke. 

Eben bog auch die Batterie Bosler in ihre „Stellung“ ein. Deutlich drangen die 
Kommandos zum Abprotzen zur 2. Batterie herüber. Faſt gleichzeitig ſchlugen die 
feindlichen Granaten in die 9. Batterie. 

Der Batterieführer, Leutnant d. R. Bosler, und der ſoeben zur Batterie fomman- 
dierte Leutnant d. R. Klemm fielen, 4 Mann waren tot bzw. ſtarben an ihrer Ver⸗ 
wundung: Gefreiter Laichinger aus Eberbach, F. Emmendorfer von Wolfratshauſen, 
Georg Mahler von Aſch, geſt. im Reſ.⸗Laz. 18 in Dun, Jakob Möſt von Talheim. 
Die Leutnants d. 3t. Stählin und Wurſter, 1 Vizewachtmeiſter, 1 Unteroffizier und 
9 Mann waren ſchwer, 5 weitere leicht verwundet. 

Die Batterie mußte ſofort wieder herausgezogen werden, da kein Offizier mehr 
vorhanden war und eine Neueinteilung erforderlich wurde. Als Batterieführer wurde 
Leutnant Niemann vom Regimentsſtab zur 9. Batterie verſetzt; an deſſen Stelle trat 
Leutnant d. N. Klotz der 1. Batterie zum Regimentsſtab. 

Bei ber 2. Batterie waren die Beſpannungen unverſehrt geblieben, aber die 
Geſchützbedienungen, die dem feindlichen Feuer ohne jede Deckung preisgegeben 
waren, erlitten ebenfalls ſtarke Verluſte. Der 42 jährige Kriegsfreiwillige Unteroffizier 
Hofmann aus Ludwigsburg, der Sanitätsgefreite Zumſteeg, der Kanonier Roth und 
Gefreiter Olpp fielen, 2 Unteroffiziere und 5 Mann waren zum Teil ſchwer verwundet. 

Die 1. Batterie war gerade im Anmarſch. Sie ſuchte ſich dem Feuer, das auf 
dem Weg Montfaucon—Septjarges lag, ſo gut es ging zu entziehen. In ſtarkem 
Tempo fuhr ſie hinter der 9. Batterie vorbei. Der inzwiſchen ſelbſt verwundete 
Batterieführer, Leutnant d. R. Ottenheimer, ließ die Batterie am Waldrand abprogen 
und ſchickte Protzen und Pferde ſchnell zurück, um größeres Unheil zu vermeiden. 
Die Geſchütze wurden links neben der 2. Batterie in Stellung gebracht. Der Batterie⸗ 
führer mußte nun die Stellung verlaſſen und ſich in Lazarettbehandlung begeben. 
Außer ihm waren 6 Unteroffiziere und Mannſchaften verwundet. 
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In der Nacht vom 23. auf 24. wurden 4. und 3. Batterie eingeſetzt, was fid) nun- 
mehr ohne Verluſte vollzog, da die Führer Zeit gehabt hatten, ſich vorher zu orientieren. 
Auch der Einſatz der übrigen Batterien geſchah ohne Verluſte. 

In der Führung ber 54. Reſ.-Diviſion waren inzwiſchen große Veränderungen 
eingetreten. Vor kurzem war der bisherige Diviſionskommandeur, S. Exz. General 
der Son, v. Knoerzer, nach dem Oſten verſetzt worden und an ſeine Stelle S. Exz. 
Generalleutnant z. D. v. Wencher getreten. Der Artilleriekommandeur 70, General— 
leutnant z. D. v. Logan, war zu anderweitiger Verwendung in die Heimat verſetzt 
worden. Der neuernannte Artilleriekommandeur, Oberſt Ingenohl, war noch nicht 
eingetroffen. 

So übernahm am 25. Auguſt Major Klotz die Geſchäfte als Artilleriekommandeur 
und gleichzeitig als Regimentskommandeur mit den beiden Stäben Artilleriekomman⸗ 
deur 70 und Regimentsſtab 54, ſowie dem Stab der II. Abteilung als Munitionsſtab, 
dem ſämtliche Batterieſtaffeln und 15 Kolonnen unterſtanden. Es kamen arbeitsreiche 
Tage und Nächte für dieſe Stäbe. Die ganze unterſtellte Artillerie, einige 30 Batterien, 
leichte, mittlere und ſchwere, mußte jo ſchnell als möglich umgruppiert und neu organi⸗ 
ſiert werden und dies in dauerndem Artilleriekampf, wobei jeden Augenblick mit einer 
Fortſetzung des feindlichen Angriffes gerechnet werden mußte. Dazu kam, daß in- 
zwiſchen Regenwetter eingeſetzt hatte und es in die ſchlechten Holz- und Laubbaracken 
der Stäbe dauernd hereinregnete. 

Aber bis zum 29. Auguſt war die ganze Neuorganiſation einſchließlich Verbin⸗ 
dungen und Munitionierung durchgeführt. Jeder einzelne der drei Stäbe hatte jein 
Außerſtes getan, um den vielſeitigen Aufgaben ſo raſch als möglich gerecht zu werden. 

Die Gefechtsſtände ſämtlicher Artilleriegruppen hatten verlegt werden müſſen, 
da ſie aus einer Zeit ſtammten, wo man noch mit einer deutſchen Offenſive gerechnet 
hatte, und deshalb jetzt nicht mehr brauchbar waren. Der Gefechtsſtand bes Komman— 
deurs der Feldartillerie und des Infanterie-Brigadekommandeurs wurden an den 
Nordrand des Montfaucon verlegt in ein früheres Munitionsdepot, in das es dauernd 
von oben hereintropfte trotz Wellblech, Dachpappe und Regenſchirm. 

Die Feldartillerie wurde in drei Gruppen eingeteilt: Wald, Quelle, Straße, 
von denen jede mit einem Infanterieregiment zuſammenarbeiten ſollte. Die Sperr-, 
Vernichtungs-, Unterſtützungs- und Flankierungsfeuer wurden angewieſen und neu 
eingeſchoſſen, wobei die Batterien zunächſt die jetzige Infanterielinie feſtſtellen mußten. 
Dieſe war in den erſten Tagen noch ganz unklar. Ein Glück war es, daß die beider— 
ſeitigen Linien ziemlich weit auseinander lagen. 

Dann war die erſte größte Sorge die der neuen Verbindungen geweſen. Wie nach 
jedem Großkampf waren die bisherigen zerſchlagen und größtenteils unbrauchbar. 
Sie mußten alle neu gelegt und durch Blink- und Funkverbindnugen ſowie Läufer 
ergänzt werden. Dann hatte die neue Munitionierung geleiſtet werden müſſen. Für 
jede Feldartillerie-Batterie 3000 Schuß, dazu die tägliche gebrauchte zahlreiche Muni- 
tion, welche teils aus alten verlaſſenen Stellungen, teils aus den Munitionsdepots 
herbeigeſchafft werden mußte. Das Zurückführen von Munition und Material aus 
verlaſſenen Stellungen brauchte viele anſtrengende Fahrten. 

Energiſche Führer waren dazu notwendig, um das unbequeme und höchſt unbeliebte 
Geſchäft des Aufräumens des Gefechtsfeldes durchzuführen. Dann kam Ausbau 
der Stellung und Verpflegung. 

Die artilleriſtiſche Tätigkeit beſtand in dieſer Zeit im Vergaſen feindlicher Batterien 
ſowie in Ermittlung der verſchiedenen neuen Feuerarten. Es wurde viel geſchoſſen. 
Um dem Gegner in jeder Weiſe Abbruch zu tun, wurden Feuerüberfälle auf ſeine 
Arbeiten, auf die Anmarſchwege, Förderbahnen uſw. gelegt. 

Nun nach Erledigung der dringendſten Arbeiten konnte man ſich endlich einmal 
genauer in der neuen Stellung umſehen. 

Dieſelbe lief von den Argonnen bis halbwegs zur Maas. Rechts von uns lag die 
2. württ. Landwehrdiviſion, die ſchon zwei Jahre in dieſer Stellung war. Dieſelbe 
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war nicht angegrif- 
fen worden und 
hatte ihre Stellung 
wie vorher. Daran 

N A e der fid) unfere 

SN Bu tellung und ging 
Te Az g mit der Haupt- 
kampfſtellung bis 
Haucourt, wo die 
29. Inf.⸗Diviſion 
anſchloß, deren 
Stellung bedeu— 
tend weiter zurück 
genommen hatte 
werden müſſen als 
unſere. Die drei 
Infanterie-Regi⸗ 
menter verteilten 
fi 246 auf Ab⸗ 
ſchnitt Wald, 247 
auf Quelle, 248 
auf Straße. 

Aber wie jab 
es da vorn aus! 
So etwas von Ver⸗ 

wüſtung hatten wir 

bis jetzt nirgends 

geſehen. Der Wald war verſchwunden, nur noch Baumſtümpfe kündeten an, daß 
früher hier der Wald von Malancourt geſtanden hatte. Große Trichter zeugten von dem 
ſtattgehabten Artilleriekampf. Wir verſtanden nun die großen Verluſte der 29. Inf. 
Diviſion. Die ganze Gegend war nicht mehr wiederzuerkennen. Vor zwei Jahren 
war ich anläßlich meines Beſuches bei der bayeriſchen Artilleriebrigade auch hier ge— 
weſen. Aber wie ſah Romagne jetzt aus! Wie das ſchöne, hochgelegene Montfaucon! 

All dieſe Verwüſtungen kamen auf das Konto der neuen, meiſt amerikaniſchen 
Munition. Die Verzögerungsgranaten einerſeits, die uns ſchon im Wald vor dem Pöhl— 
berg jo viel zu ſchaffen gemacht hatten, und dann die Ratſchgranaten, die auch ſtarke 
Bäume glatt abſägten. 

Allmählich verebbte der Artilleriekampf, wenn auch immer noch viel geſchoſſen 
wurde beiderſeits. Beliebte Ziele des Gegners waren neben Feuerüberfällen auf die 
vorderen Linien bie Obotritenhöhe, Dragonermulde, Granatberg, Wald von Mont— 
faucon, Mulde beim Waſchhaus, die Anmarſchwege, Wald von Malancourt, ſowie 
vielfach planmäßiges Beſchießen der vom Gegner erkannten Artillerieſtellungen. 

Die Beobachtung im Walde von Malancourt war infolge der Geländebeſchaffenheit außer— 
ordentlich ſchwierig. Hier lernten wir zum erſtenmal das ſogenannte Vorfeld kennen und nützten 
es nach Möglichkeit aus. Der Artilleriebeobachter zog vor Tagesanbruch mit ſeinen Telephoniſten 
ins Vorfeld, möglichſt nahe an die feindlichen Poſtierungen. In irgend einem Trichter richtete 
er jid) für den Tag ein. Es war dies keine einfache Sache. Man konnte nie willen, ob nicht der 
Feind, der in gleicher Weiſe ſich hier erging, zuvor ſchon angekommen war und dem Beobachter 
einen unangenehmen Empfang bereitete. Von hier aus wurde nun das Sperrfeuer der Batterie 
geprüft und einzelne Punkte aufs Korn genommen. Erſt mit Einbruch der Dunkelheit konnte 
der Beobachter an den Rückweg denken, tagsüber war er vollkommen abgeſchnitten und ſich ſelbſt 
überlaſſen. Durch raſtloſe Arbeit hatten wir uns bald die Feuerüberlegenheit erkämpft, der 
Feind legte Drahthinderniſſe und benahm fid) äußerſt vorſichtig, während er ſich bisher als Herr 
der Lage gefühlt hatte. Der Vorteil der beſſeren Beobachtung blieb natürlich auf ſeiten bes Feindes, 
denn die Höhe 304 ermöglichte die Einſicht in unſere Stellungen bis weit ins Hintergelände. 
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Montfau cf 


Nun begann bie Zeit der Bautätigkeit. Wie voriges Jahr auf dem rechten Maas- 
ufer galt es wieder eine neue Stellung zu ſchaffen. Alſo mußte viel gearbeitet werden, 
meiſt bei Nacht, ba den Tag über rege Fliegertätigkeit herrſchte und zahlreiche Feſſel— 
ballons uns beobachteten und Feuer auf jede Bewegung lenkten. Wir lernten nun 
auch die gefährdetſten Punkte kennen und umgehen. Unſer Verkehr ging nun weſtlich 
Montfaucon vorbei, nachdem wir öſtlich desſelben ſo ſchlechte Erfahrungen gemacht 
hatten. 

Unten am Nordrand bes Montfaucon befand jid) in einem früheren Munitions— 
depot der Gefechtsſtand der Infanteriebrigade und des Feldartilleriekommandeurs. 
Ein ewiges Kommen und Gehen von Offizieren und Meldegängern der Infanterie 
und Feldartillerie. Oſtlich von Montfaucon lag das berüchtigte Waldſtück, ein bevor— 
zugtes Ziel der feindlichen Artillerie, nördlich Montfaucon waren große Obſtwälder, 
ein beliebter Ausflugsort für viele, die ſich Obſt holen wollten. Wahrſcheinlich hingen 
die damals in der Diviſion fo zahlreichen Darmerkrankungen mit den vielen Pflaumen 
zuſammen, die unſere Leute ſeit dem Abmarſch von der Champagne gefunden und 
gegeſſen hatten. 

Anfangs September wurden wieder eine Anzahl Infanteriſten überwieſen, die 
es nun galt, zu Artilleriſten, oder wie boshafte Leute ſagten, zu Menſchen zu erziehen, 
was im Protzenlager der 9. Batterie durch Leutnant Jaisle, den Prinzenerzieher, 
geſchah. 

Unternehmen unſererſeits fanden kaum ſtatt in dieſer Zeit. Die Infanterie hatte 
genug zu tun. So wurden nur Patrouillen gemacht, welche auch mal von Erfolg in 
Geſtalt von Gefangenen gekrönt waren. Nur 246 machte am 8. September ein Unter— 
nehmen mit Unterſtützung von 13 Feldartillerie-Batterien. Gefangene wurden nicht 
gemacht. Die feindliche Feldwache, der das Unternehmen galt, leiſtete Widerſtand 
und wurde aufgerieben. Wir hatten einen Toten (5./34) und einen Verwundeten (6./54). 

Am 16. Oktober fand unter Mitwirkung der Artillerie das Unternehmen „Tölz“ 
ſtatt, bei dem 3 Offiziere, 38 Mann gefangen genommen wurden. 


Eine Nacht vor Verdun 1917. 


Die 2. Batterie tampierte in einem Waldſtück bei Romagne. In der Ferne, Richtung „Toter 
Mann“ und „Höhe 304“, rollte dumpfer Kanonendonner. 

Die Kanoniere und Fahrer blieben von dieſem Grollen zunächſt unberührt, ſie hatten andere 
Intereſſen. In der Nacht war ein Pferd in einen Baumſtumpf gefallen, hatte ſich ſchwer verletzt 
und mußte getötet werden. Ein willkommener Braten in den damals recht hungrigen Tagen! 
Bei den Landsleuten vom Württ. Landw.-Feldart.-Regt. 2, die in der Nähe eine Kantine hatten, 
wurde Fett und Eſſig geholt und ſchon verbreitete ein werdender Pferdegulaſch ſeine angenehmen 
Düfte. Schon waren die Löffel gezückt, um über den ſeltenen Biſſen herzufallen, da eilte der 
Batterieführer Leutnant Cantner durch das Lager: „Sofort ſatteln, Batterie fährt in Stellung.“ 
Schnell ein paar Biſſen der heißen Gulaſch in den Mund, dann — fahr wohl ſchönes Eſſen. 

In großen Abſtänden fuhren die einzelnen Fahrzeuge durch Romagne. Ab und zu ſchlägt 
eine Granate in das Dorf. Franzöliihes Zivil räumt eilends, mit wenigen Habſeligkeiten be- 
laden, jeine Wohnſtätten. Ratternd geht's auf der Straße dahin, Richtung Montfaucon. Am 
Horizont hängen feindliche Feſſelballons und lenken ſchweres Granatjeuer auf unſeren Weg. 
Vor dem Schüttern der Fahrzeuge hörte man kaum die Einſchläge, man ſah ſie nur. Bald 
links, bald rechts, bald vor, bald hinter uns taten ſich Trichter auf, flogen Steine, Erde und 
Splitter empor. Tote Pferde, zerſchoſſene Fahrzeuge und Laſtautos lagen an der Straße. 
Im Galopp ging's an dieſen brenzligen Stellen vorbei. 

Gegen 4 Uhr hielten wir im Schutze einer Baumreihe, hoch über uns kreiſten feindliche 
Flieger. Unter den feindlichen Einſchlägen hob ſich beſonders eine Gruppe von vier ſchweren 
Schüſſen ab, die einer Waldecke vor uns galten. Gerade auf dieſe Waldecke zu ging der Bat— 
terieführer mit dem Batterietrupp vor. 

Hier ſtießen wir 3 Stunden [püter auf eine Abordnung ber abzulöſenden preußiſchen Batterie. 
Es war nichts Gutes, was wir von den zwei preußiſchen Kameraden hörten: Ihre Batterie ei 
völlig aufgerieben. 
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Unſere Stellung war gerade in jener Waldede vorgeſehen, was des Feuers wegen nicht 
moglich war, ſo entſchloß man ſich, einige 100 Meter weiter rechts in Stellung zu gehen. Es 
dämmerte bereits, als wir anfingen, uns in dem Bahndamm einzugraben, es war inzwiſchen 
ſternhell geworden, als plötzlich auch rechts von uns Granaten einſchlugen. Hinter uns hörten 
wir auf der Straße die 9. Batterie heranfahren. Zu gleicher Zeit kreiſte geſpenſterhaft, wie ein 
rieſiger Nachtvogel, mit ſingendem Motor, dann wieder lautlos im Gleitflug ein feindlicher 
Flieger. Er mußte auf der weißen Landſtraße die dunkle Schlange der anfahrenden 9. Batterie 
entdeckt haben, denn deutlich erkannten wir, wie er aus feinem Maſchinengewehr Geſchoßgarben 
auf die Straße hinunterſchickte. 

Dann war der unheimliche Vogel plötzlich verſchwunden, und nun ſauſten die feindlichen 
ſchweren Geſchoßgruppen, die bisher die Waldecke links von uns beſchoſſen hatten, gerade über 
unſere Köpfe hinweg mitten hinein in die auffahrende 9. Batterie: furchtbare Detonation, Ge⸗ 
ſchrei, Stöhnen, ſchlagende Pferde — die Schüſſe hatten nur zu gut getroffen. 

Mit Toten und Verwundeten mußte die Batterie den Platz räumen. Und wir von der 
zweiten lagen wie gebannt im Strichfeuer. Die nächſten Schüſſe gingen wieder über uns weg. 
Deutlich fab man den Lichtblitz des Mündungsfeuers durch den vor uns liegenden Wald, dumpf 
dröhnte der Abſchuß, mit ſauſendem Pfeifen nahte das Verderben. Granatſplitter ſchlugen da 
und dort klingend an einen Stahlhelm. Einige von uns legten ſich an den rückwärtigen Hang, 
um vor den Splittern der hinter uns einſchlagenden Geſchoſſe gedeckt zu ſein — es ſollte ihr 
Tod werden. Schon die nächſte Granate ſchlug aufs Geleiſe mitten in den Bahneinſchnitt und 
umhüllte uns mit einer ſchwarzen, ſtinkenden Wolke. Wieder pfiff eine heran, faſt ſenkrecht über 
uns ſchlug ſie ein, wir duckten die Köpfe, vom Hang rollten Steine herunter — ſie hatte uns 
noch einmal verſchont. Wieder das unheimliche Pfeifen, ein Blitz, ein Knall, vielſtimmiges 
Stöhnen. Der Schuß ſaß mitten unter uns. Wir rannten inſtinktiv nach den alten Unterſtänden. 
In einem derſelben waren noch die zwei preußiſchen Kameraden, einer war Medizinſtudent und 
half uns verbinden. Draußen ſtöhnten noch Schwerverwundete. Eben trug Leutnant Cantner 
und Vizewachtmeiſter Brühl den Sanitäter herein, dem ein Granatſplitter bie Bruſt zerfetzt hatte. 
Der Batterieführer ſchaut ſich um: „Wer kann noch gehen?“ Einige melden ſich. „Raſch zur 
Sanitätsſtation und Hilfe für die Schwerverwundeten holen.“ Sie gehen. „Wer holt die Schwer 
verwundeten herein?“ „Ich habe einen Splitter im Knie, ich im Arm, ich am Kopf, ich am 
Geſäß,“ lautet unſere Antwort. Andere, die unverwundet, gehen mit. Mit ihnen ſchleppt der 
Batterieführer die Schwerverwundeten herein. Zwei davon ſtarben neben uns. Des einen 
letztes Wort war: „Herr — Leutnant — Cantner.“ Zwei andere hauchten in dem daneben 
liegenden Erdloch ihr Leben aus. 


Aus den Erinnerungen des Sanitäts-Bizefeldwebels Reichert der 1. Batterie. 


Unter vielen anderen ſchweren Tagen bei Ypern, Somme, Cornillet und Pöhlberg hat fid 
die Nacht vom 22./ 23. Auguſt 1917 tief in mein Gemüt eingegraben. 

Als wir am Abend des 22. Auguſt anſpannten, ahnten wir nicht, was uns dieſer Abend 
bringen ſollte. Kaum waren wir angefahren, ſo waren auch ſchon feindliche Flieger über uns 
und begleiteten uns den ganzen Weg. 

In dem Augenblick, wo die erſten Geſchütze der 9. Batterie das Straßenkreuz Montfaucon 
erreichten, ließen die Flieger ihre Leuchtkugeln fallen und ſchon ſchlugen feindliche Granaten ein. 
Gleich bei den erſten Schüſſen erhob fid) ein furchtbares Jammergeſchrei. Ich eilte ſofort ber 
9. Batterie zur Hilfe, deren Sanitätsunteroffizier ſchon einen ſeiner verwundeten Offiziere 
fortgeſchafft hatte. 

Eine ſehr ernſte Stunde trat an mich heran; jeder Verwundete wollte zuerſt verbunden und 
abtransportiert ſein, was ja in dieſer Hölle von Artilleriefeuer leicht verſtändlich war. Ich forderte 
die noch nicht verwundeten Kameraden der 9. Batterie wiederholt auf, da zu bleiben, bis kein 
Verwundeter mehr zu finden war. 

Während ich einen Kameraden verband, dem der Waden ziemlich abgeriſſen war, wobei 
Kanonier Springer den Fuß hielt, ſchlug wieder eine Granate ein. Mir ſchlug ein Splitter den 
Stahlhelm vom Kopfe, Springer ſchlug ein Splitter durch die Hand. Ich rief nochmals den 
Leuten — es waren nur noch wenige — zu, hier zu bleiben. Und wenn wir alle fallen, es darf 
keiner den Platz verlaſſen, ſolange wir noch einen Verwundeten hier finden. 

Bald war kein Verwundeter mehr da und ich ſtand allein in dem fremden Gelände bei ben 
toten Kameraden und Pferden. 

Laut rief ich wiederholt: „Erſte Batterie.“ Endlich erhielt ich Antwort und fand mich ſchließ— 
lich, von Granatloch zu Granatloch ſtolpernd und fallend, zur Batterie zurück. 
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Ich ſtand nun am Bahndamm zwiſchen Kanonier Scheef und Kriegsfreiwilligem Bertſch 
aus Rottweil. Im Scherz ſagte dieſer zu mir: „Beinahe hot's a Hoimatsſchüßle glangt, i be 
ganz leicht verwundet.“ Das Feuer wurde ſtärker, ein Schuß traf einen Munitionsſtapel. 
Kamerad Bertſch brach in Jammerrufe aus. Er war verwundet und der neben Scheef liegende 
Kriegsfreiwillige Unteroffizier Schieber aus Aalen war tot. Gleichzeitig wurde der Batterie— 
führer Leutnant Ottenheimer und ein weiterer Kamerad ziemlich ſchwer verwundet. Bis 
Bertſch verbunden war, befanden ſich nur noch die Unteroffiziere Haiſch und Rettenmayer bei 
uns am Bahndamm; doch bald waren auch dieſe verwundet und wir entſchloſſen uns zum Ver— 
laſſen des Platzes. 

Beim erſten Sprung fielen wir in ein Granatloch, was uns das Leben rettete, denn gleich— 
zeitig ſchlug eine Granate nur 5—10 Meter von uns entfernt ein. Der nächſte Sprung führte 
uns aus dem Feuerbereich. Vollſtändig erſchöpft ließen wir uns fallen. Es mag 2—3 Uhr 
früh geweſen ſein. 

Mit Tagesgrauen verabſchiedeten ſich Haiſch und Rettenmayer und gingen zur Verwundeten— 
ſammelſtelle. Ich ging zur 1. Batterie zurück. Mein Weg führte mid) über bie Unglücksſtätte der 
9. Batterie, wo die toten Kameraden unter und neben den Pferden lagen. Ein ſchauerlicher 
Anblick, den ich wohl zeitlebens nicht vergeſſe. 


Am 14. Oktober kam der Ablöſungsbefehl, nachdem wir uns gerade angefangen 
hatten in der Stellung wohlzufühlen und auf längeres Bleiben rechneten, um ſo mehr, 
als unſer Etat an Mannſchaften noch keineswegs hatte aufgefüllt werden können und 
unſer Pferdebeſtand durch die vielen Fuhren ſtark mitgenommen war und durch den 
Mangel an genügenden Ställen bei dem Regenwetter ſehr gelitten hatte. 

Aber es half nichts. Noch in der Nacht vom 15. auf 16. wurde der größte Teil des 
Regiments herausgezogen, welchem in der darauffolgenden Nacht der Reſt folgte. 

Am 17. übergibt ber Regimentsſtab das Kommando an den Stab des Ref. Feldart.= 
Regts. 19 und marſchiert nach Buſzancy, in deſſen Umgebung das ganze Regiment 
Ortsunterkünfte bezieht. 

Am 19. Oktober beginnt der Abtransport der Diviſion zur 4. Armee. Es geht alſo 
in die Flandernſchlacht, die immer noch andauerte, wieder in den Großkampf. Schon 
am 20. Oktober trafen die erſten Stäbe und Batterien des Regiments im Bereich der 
4. Armee ein. Hinter der Gruppe Staden wurde die Diviſion bereitgeſtellt. Der Hout— 
hulſterwald erwartete uns alſo. In der Umgebung von Thielt, wo wir vor faſt 2 Jahren 
in Ruhe gelegen hatten, bezogen wir Ortsunterkunft. 
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14. Kapitel. 


In Flandern. 
Ertundungen in Flandern, 20. bis 27. Ottober 1917. 


ber erſtens kommt es anders, zweitens als man denkt. Am 22. Oktober war das 

Regiment im Raum öſtlich Thielt verſammelt. Wir begannen uns, bei den Flamen 
einzuleben, was uns dieſe nicht allzu ſchwer machten. Da wurden am 24. Oktober 
die I. und II. Abteilung plötzlich alarmiert und in den Raum von Rolleghem-Kapelle 
vorgezogen und als Gasartillerie die I. Abteilung ber 220. Inf.⸗Diviſion, bie II. der 
39. Inf.⸗Diviſion zugewieſen. Gasartillerie war nicht angenehm, man ſtellte die Batte⸗ 
rien jo weit vor, als es ging, um die feindliche Artillerie vergaſen zu können. Sie 
hatten ſofort Stellungen zu erkunden und zwar die I. Abteilung in der Gegend von 
Keibergmolen —Terhand, bie II. bei Droogenbroodhoek, alſo in der Gegend unſerer 
Protzenquartiere vom Winter 1914 auf 1915. 

Nach äußerſt anſtrengendem Marſche wurde die befohlene Gegend erreicht und die 
Erkundungen fanden ſtatt. Sie brachten gleich ſchmerzliche Verluſte. Hauptmann 
Pfiſter, Batterieführer der 3. Batterie, wurde dabei ſchwer verwundet, Leutnant 
Günther fällt, ebenſo ein Mann des Batterietrupps, 2 Mann des Batterietrupps 
werden ſchwer verwundet. Nutzlos waren dieſe Verluſte, denn ſchon ant 27. Oktober 
wird die 54. Reſ.⸗Diviſion einſchließlich I. und II. Abteilung zur Gruppe Diksmuide 
verſchoben. Durch Gefangenenausſage war bekannt geworden, daß am 31. Oktober 
ein feindlicher Angriff bei Diksmuide erfolgen werde. Nun wollte man noch ſchnell 
die 54. Reſ.-Diviſion einſchieben, um die Front widerſtandsfähiger zu machen, da die 
dortige 20. Landw.-Divifion vollſtändig abgekämpft war. 

Von der Front her hörte man das dauernde Artilleriefeuer, das ſich von Zeit zu 
Zeit verſtärkte, wenn wieder ein feindlicher Angriff erfolgte, über dem Houthoulſter— 
wald ſah man die Leuchtkugeln hochgehen, es war das bekannte Bild des Großangriffs, 
und von den zurückgekommenen Truppen hörten wir, wie es da vorn zugegangen war. 

Die I. und II. Abteilung wurden im Eilmarſch wieder herangezogen. Sie hatten 
in drei Tagen den Marſch von Ruyſſelede bis Rolleghem-Kapelle bzw. Iſeghem und 
von hier nach Bovekerke bzw. Koekelaere zurückzulegen gehabt bei ſchlechteſtem Wetter 
ohne Unterkunft. 

Die Pferde, von Verdun her ſtark mitgenommen, wurden durch dieſe Gewalt— 
märſche bis an die Grenze ihrer Leiſtungsfähigkeit gebracht, um ſo mehr, als ſich un⸗ 
mittelbar daran das Inſtellunggehen und die Munitionierung der Feuerſtellungen 
anſchloß. Bei dem ungenügenden Futter brachten dieſe Verhältniſſe die Pferde in 
einen Zuſtand, der jid) den ganzen Winter kaum beſſerte, jo daß die Hälfte der Pferde 
zu keinem Dienſt herangezogen werden konnte. 


Ditemuide. 
28. Oktober 1917 bis 1. März 1918. 


Am 28. Oktober wird die 54. Reſ.-Diviſion zwiſchen 19. Landw. Diviſion als rechter 
und 20. Landw. -Diviſion als linter Nachbardiviſion eingeſchoben. Am Vormittag 
wurden die Stäbe und Vorkommandos der Batterien, die das Feldart.-Regt. 282 
ablöſen ſollten, eingewieſen. In der Nacht geht das halbe Regiment zugweiſe in Stel⸗ 
lung. Die Ablöſung geſtaltete fid) ſchwierig, da keine Unterlagen, vorhanden und 
Karten nur ſehr ſpärlich geliefert worden waren. Es galt nun ſelbſt alles jo ſchnell 
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wie möglich zu organijieren, bis zum 31. Oktober mußten wir fertig ſein. Die Nah— 
kampfgruppe wurde in drei Untergruppen eingeteilt: Katteſtraat, Handzame und 
Eindsdyk, zuſammen 15 Batterien. Außer den 9 Batterien des Regiments unterſtanden 
demſelben bie ſehr tüchtige II./57 unter ihrem Führer Hauptmann Jähner, ſowie die 
1/982, die ſpäter durch die III./57 abgelöſt wurde. Unſere 6. Batterie wurde als 
Stoßbatterie dem Regiment 248, das zum Eingreifregiment beſtimmt war, zugeteilt. 

Sofort am Morgen begann das Einſchießen der Sperrfeuerziele und auf Anfordern 
der Infanterie wurde bei und ſüdlich Diksmuide Sperrfeuer abgegeben. 

Da die in den übernommenen Feuerſtellungen vorhandene Munition nur etwa 
1000 Schuß pro Batterie betrug, ſo galt es noch vor dem erwarteten Angriff dieſelbe 
auf 3000 Schuß zu bringen. In ununterbrochenen Fahrten Tag und Nacht, auf den 
durch feindliches Feuer ſtark be- 
ſchädigten Straßen und Wegen 
wurde die Munition vorgebracht. 
Große Anſtrengungen hatten die 
Protzen, Staffeln und ſämtliche 
Munitions- und Kraftfahrkolon— 
nen zu leiſten. Aber bis zum 
30. Oktober abends war bie Ars 
beit bewältigt. Nun konnte der 
Gegner kommen. Aber er fam 
nicht. Der Gegner ſchoß zwar 
viel gegen die Infanterieſtellun— 
gen und das Gelände bei den 
Batterieſtellungen, aber nicht 
planmäßig gegen die Batterien. 
Nur Diksmuide lag faſt jede 
Nacht unter ſchwerem Feuer 
mittlerer und ſchwerer Kaliber, 
und dort fanden auch jtarte 
Patrouillenvorſtöße des Gegners 
ſtatt. Sie hatten keinen Erfolg. — Nun ſahen wir uns auch in der Stellung ge— 
nauer um, wozu bisher die Zeit nicht gereicht hatte. Der Abſchnitt wurde durch die 
Bahn Zarren— Diksmuide in zwei nach Boden- und Waſſerverhältniſſen ungleiche 
Teile zerlegt. Der nördliche Abſchnitt wurde von dem ſchiffbaren Handſamekanal 
in oſtweſtlicher Richtung durchfloſſen, auf dem ein Motorboot den Verkehr mit 
Diksmuide bewirkte. 

Das Gelände beiderſeits des Kanals war flach und meiſt unter Waſſer, ſo daß 
ein Verkehr nach Norden nur auf Stegen möglich war. Ein Angriff war hier nicht zu 
befürchten. Die Sicherung fand durch Patrouillen ſtatt. 

Verkehr von vorn nach rückwärts war nur auf und jüblid) der Bahnlinie Diksmuide — 
Zarren möglich. 

Der Abſchnitt wurde gegen den Feind durch die etwa 20 Meter breite Mer begrenzt, 
welche auf beiden Seiten von hohen Bäumen eingefabt war. Im Süden lehnte fid 
die Stellung ſpäter an den Blankaardtſee an. 

Das Weſtufer der Mer liegt höher als das Oftufer. Von Diksmuide nach Südoiten 
zog ſich eine Bodenerhebung. Dieſer Teil der Stellung iſt überall gangbar, hat gute 
Straßenverbindungen nach rückwärts ſowie in nordſüdlicher Richtung. An der Nord— 
grenze der Diviſion hatte der Gegner kleine Poſtierungen auf das rechte Merufer 
vorgeſchoben. Nördlich des Handſamekanals war der Uferdamm ſo zerſchoſſen, daß 
hier überſchwemmtes Gebiet war und eine Beſetzung des Ufers weder möglich noch 
notwendig war. Südlich bes Handſamekanals war bis zur Bahn Diksmuide —Furnes 
e Merufer in unſerer Hand, weiter ſüdlich hatte der Gegner Poſtierungen auf dem 

tufer. 
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Die Entfernung der eige⸗ 
nen Stellung vom Feinde 
im Abſchnitt Schloß war 
800 bis 1000 Meter, weiter 
ſüdlich im Abſchnitt See bis 
3 Kilometer. Demgemäß 
war unſer Sperr- und Ver⸗ 
nichtungsfeuer geregelt. Der 

—Diviſionsabſchnitt war ein⸗ 
geteilt in die Unterabſchnitte 
Stadt, Schloß und See. 
Zuſammenhängende Gräs 
ben gab es nicht, jondern 
nur einzelne ſchmale Gra» 
benſtücke, im übrigen Po⸗ 
ſtierungen. Dagegen waren 
Betonunterſtände als Stütz⸗ 
punkte vorhanden, die durch 
niedrige Dämme mit Blen⸗ 
den verſehen waren, um den 
Verkehr der Sicht zu ent⸗ 

| ziehen. 2 Kilometer dahinter 
befand fid) die Artillerie 
ſchutzſtellung und nad) weis 
teren 1 bis 11, Kilometern 
die zweite Stellung. 


Artillerieaufſtellung. 


Das Gelände nördlich des Handſamekanals war für Aufſtellung der Artillerie 
ganz ungeeignet. Infolgedeſſen mußten dort die Batterien 3—5 Kilometer von der 
feindlichen vorderen Linie entfernt ſtehen. Südlich des Kanals waren die Verhältniſſe 
wechſelnd. Ein Eingraben in den Boden verbot der Grundwaſſerſtand. Deshalb war 
die Artillerie meiſt in Betonbauten. Viele Batterien ſtanden auf dem vorderen Hang, 
ſo daß ihre rückwärtigen Verbindungen einzuſehen waren. Die Artillerie ſtand tief 
geitaffelt. 

Die nördlich des Kanals ſtehenden Batterien hatten gute flankierende Wirkung nad) 
Süden. Mit einem Angriff nördlich des Kanals brauchte nicht gerechnet zu werden. 

Die Batterieſtellungen waren aber zum Teil Wert zerſchoſſen, die Unterkunft in 
den zerſchoſſenen Häuſern war faſt durchweg ſehr mangelhaft. Beſſer hatten es die 
Staffeln und Protzen in ihren Quartieren in Boverkerke, Koekelaere und den umliegen⸗ 
den Höfen. Die Verpflegung war gut, Kampfverpflegung, aber für die Pferde bei 
den ungeheuren Anſtrengungen in keiner Weiſe ausreichend. Die Fahrer taten alles, 
was möglich war, ſie holten nachts vorn aus den verlaſſenen Höfen das vorhandene 
Futter ab, aber trotzdem reichte die Pferdeverpflegung nicht aus. 


In den nächſten Tagen ging das Einſchießen auf die verſchiedenen Sperr- und 
Vernichtungsfeuer weiter. Die B.-Stellen wurden eingerichtet und das Verbindungs⸗ 
netz ausgebaut und durch Blinker- und Funkerſtationen ergänzt. Daneben fand Gas- 
ſchießen gegen feindliche Batterien ſtatt. Dabei kamen bei ber 1. Batterie Volltreffer 
in gerade abgeladene Gelbkreuzmunition von 800 Schuß, welche zum Teil krepierte. 
Die Gaswolke zog ſich über die Batterie zu Infanterieunterſtänden. Große Aufregung 
bei allen Stellen. Raſch wurden die ſämtlichen Truppenteile, die in der Nähe lagen, 
benachrichtigt. Die ganze 1. Batterie fiel aus. Da mit dem Gas nicht zu ſpaſſen war, 
wurde die ganze Geſchützbedienung zur Unterſuchung zurückgezogen, und es wurden 
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auch einige Fälle von Gaserkrankungen feſtgeſtellt, von denen aber nur zwei ſchließlich 
zu Ausfällen führten, die andern Mannſchaften konnten nach einigen Tagen wieder 
Dienſt tun. 

In den nächſten Tagen verſtärkte der Gegner ſein Feuer namentlich auch auf das 
Hintergelände, was im Verein mit Arbeiten zum Übergang über die Yer, der Munitio- 
nierung unbeſetzter vorgeſchobener Feuerſtellungen einen feindlichen Angriff als 
möglich erſcheinen ließ. Die feindlichen Flieger kamen öfter nachts und warfen 
Bomben auf bie Anmarſchwege. Die B.⸗Stelle ber 3. Batterie wurde am 9. durch 
Volltreffer zerſtört. 

Auch unſer Feuer war dauernd ſtark, meiſt zwiſchen 2500 und 3500 Schuß am Tag. 

Am 17. November ſollte ein Stoßtruppunternehmen ſtattfinden. Die Feuer: 
verteilung war vom Artilleriekommandeur 70 ausgegeben worden. Das Unternehmen 
hatte keinen Erfolg. Eigene Artillerie ſollte zu kurz geſchoſſen haben. Wir konnten 
uns auf unſere Batterien verlaſſen. Das Einſchießen war ſorgfältig geſchehen und 
mehrmals nachgeprüft worden, alſo was konnte geſchehen ſein? Unſere Vermutung, 
daß Batterien der Nebendiviſion es verſchuldet haben ſollten, wurde höheren Ortes 
entrüſtet zurückgewieſen, als Verſuch, die Schuld auf andere abzuladen. Es herrſchte 
große Aufregung, und es ſollte ſtrengſtens unterſucht werden, wen die Schuld traf. 
Die Unterſuchung kam und ſtellte feſt, daß die Batterien der Nachbardiviſion in der 
Nacht zuvor abgelöſt worden waren und ihre nur errechneten, nicht einmal erſchoſſenen 
Unterlagen an ihre Nachfolger übergeben hatten, die damit fröhlich mitgeſchoſſen 
hatten. Da dieſe Nachbarbatterien nicht dem Regiment unterſtellt worden waren, 
konnte dieſes die Richtungen und Entfernungen nicht nachprüfen. Damit war dann 
der Vorfall erledigt. 

Nun ließ die beiderſeitige Artillerietätigkeit etwas nach. Am 21. November wurde 
die II. und III./57 herausgezogen und abtransportiert. 

So ging der November vorüber. Seit etwa Mitte November war die furchtbare 
Flandernſchlacht im Schlamm ſtecken geblieben. Dagegen hörte man, wie am 
20. November die Engländer einen großen, überraſchenden Tankangriff bei Cambrai 
gemacht hatten, und erinnerte jid), daß die von uns abgelöſte abgekämpfte Landwehr: 
diviſion dorthin in Marſch geſetzt worden war, um an dieſer bisher harmloſen Front 
eingeſetzt zu werden. 

Ende November ſollte ein größeres Patrouillenunternehmen „Burkhardt“ gemacht 
werden und zwar am 30. November, an welchem Tag unſer Gegenangriff bei Cambrai 
begann. Der Gegner ſollte an verſchiedenen Teilen der Front gleichzeitig angegriffen 
werden, damit er keine Truppen nach Cambrai ſollte werfen können. Am 29. No⸗ 
vember begann unſer Einſchießen auf die befohlenen Punkte. Abends fand dann mit 
reichlicher Munition das Wirkungsſchießen ſtatt. In der Hauptſache handelte es ſich 
um Abriegelungsfeuer für das Patrouillenunternehmen und Zerſtörungsfeuer auf 
feindliche Batterieneſter und Gräben vor dem Diviſionsabſchnitt. Im ganzen ver— 
feuerten wir etwa 7000 Schuß. Das Unternehmen hatte den gewünſchten Erfolg, 
wenn auch keine Gefangene gemacht wurden, da der Gegner auf unſer Schießen alle 
Poſtierungen zurückgezogen hatte. 

So kam der Winter 1917 auf 1918. Das beiderſeitige Artilleriefeuer wurde noch 
etwas eingeſchränkt, unſer Munitionsverbrauch war am Tag etwa 500 Schuß. Man 
hatte fid) allmählich in den Feuerſtellungen und B. Stellen eingerichtet und fühlte 
ſich dort wohler, auch die Unterkünfte für die Pferde waren gut, nur das Futter 
reichte nirgends aus. Was es in der vorderen Zone davon irgend gab, wurde von 
den Fahrern oft unter großen Anſtrengungen und Gefahren weggeſchleppt, aber es 
war wenig genug. 

Inzwiſchen hatte in Rußland der Bolſchewismus die Herrſchaft an jid) geriſſen, 
und Mitte Dezember trat dort völlige Waffenruhe ein. Schon hörte man von großen 
Truppentransporten, die aus dem Oſten kommen ſollten und von einer bevorſtehenden 
großen deutſchen Offenſive, und wir fürchteten ſchon, dabei vergeſſen zu werden. 
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Hörte man doch von großen Zulagen an Rauhfutter für die Pferde der Angriffs- 
diviſionen. Deshalb wurde an uns ſo geſpart. Inzwiſchen übten wir aber doch fleißig 
für eine Offenſive. Batterien, die in Ruhe waren, machten Übungen gemeinſam mit 
der Infanterie. Daneben fand Weiterbildung in allen Dienſtzweigen ſtatt. Seit Mitte 
Dezember hatten wir Maſchinengewehre erhalten und bildeten unſere Leute mit 
Hilfe von Infanterieoffizieren daran aus. Am 20. Dezember traten die L. M. K. 342 W. 
unter Hauptmann Fein, 840 W. unter Oberleutnant Feldweg zum Regiment und 
wurden der J. und II. Abteilung angegliedert. Jetzt waren wir im Bild, wir waren 
wieder bewegungsfähig. Anfang Februar trat noch die L. M. K. 166 zur III. Ab⸗ 
teilung. 

Gegen Weihnachten ſetzte Froſt ein, jo daß das Überſchwemmungsgebiet zufror, 
was erhöhte Aufmerkſamkeit erforderte. 

Am 23. Dezember hielt S. M. der Kaiſer eine Truppenſchau über die Flandern— 
kämpfer ab, wozu das Regiment eine Abordnung von drei Offizieren, 2 Unteroffizieren 
und 16 Mann entſenden durfte. 

Das neue Jahr ſchoſſen wir mit unſerer gewöhnlichen Salve aus allen Geſchützen 
ein. Was mochte es bringen? Daß es die Entſcheidung in dem großen Krieg bringen 
würde, war uns klar, aber wie mochte ſie ausfallen? Bei uns in der ganzen Diviſion 
war die Stimmung ſehr gut. Nacherſatz, der nicht gleich einſchlagen wollte, kam gegen 
unſere alten, erprobten Mannſchaften nicht auf. Aber nicht überall ſollte es ſo ſein, 
man hörte manchmal merkwürdige Nachrichten, und die Anfragen der O.. L. ließen 
manches vermuten. 

Am 12. Januar wird die linke Nachbardiviſion, jetzt 187. Inf.-Diviſion, heraus- 
gezogen, und wir übernahmen deren halben Diviſionsabſchnitt bis zum Blankaartſee 
hinzu. Das bedingte eine andere Einteilung. Aus den Untergruppen Handſame und 
Katteſtraat wurden die drei Untergruppen Stadt, Schloß und See gebildet. Zur Unter— 
gruppe Schloß treten 1/ B. 9, 3.) B. 9, zur Untergruppe See 1. und 3.) R. 54 ſowie 
2./ N. 4 von der ſchweren Artillerie. 

In der zweiten Hälfte des Januar begann die Umbewaffnung des Regiments mit 
den neuen Geſchützen. Eine Batterie nach der andern wird zurückgezogen, umbewaffnet 
und mit dem neuen Material vertraut gemacht. 

Am 4. Februar fand ein Patrouillenunternehmen „Alt-Württemberg“ ſtatt, an 
dem ſich die Batterien der Untergruppen Schloß und See beteiligten. 

In der zweiten Februarhälfte wird eine Batterie nach der andern herausgezogen, 
um ihre beſonderen Einflüſſe auf dem Schießplatz Torhout zu erſchießen. Dieſe Ein— 
flüſſe, die uns immer fo viel zu ſchaffen gemacht hatten, waren nun wiſſenſchaftlich 
errechnet und wurden nach ſtreng geregelten Grundſätzen für jedes Geſchütz erſchoſſen. 
Die I. Abteilung, die ſchon F. K. 16 hatte, gab dieſelben an F. A. 115 ab und erhielt 
wieder F. K. 96 n. A. (Infanteriebegleitbatterien!) 

Am 25. Februar wurde der Geburtstag S. M. des Königs durch Gottesdienſt in 
Bovekerke und Koekelgere gefeiert. Abends fanden jid) zahlreiche Offiziere im Wald- 
haus, dem Regimentsſtabsquartier, zu einer Feier ein, die ziemlich ausgedehnt ge— 
weſen ſein ſoll. 

Am 27. Februar fand das Unternehmen „Alt Württemberg II“ ott, bei dem ſich 
wieder die Batterien durch Abriegelungsfeuer beteiligten. Die Artillerie begann 
2 Minuten vor dem Losbrechen der Stoßtrupps mit dem Abriegelungsfeuer. Das 
Unternehmen gelang ohne Verluſte. Der Stoßtrupp 248, der in Booten über die 
Mer geſetzt war, brachte 1 Belgier und 1 Maſchinengewehr zurück. 

Unſere Verluſte bei Diksmuide betrugen 4 Tote, 20 Verwundete und 16 Gaskranke, 
wovon aber 14 wieder zur Truppe zurückkamen. 


Vor Diksmuide haben wir eine der ſchönſten Zeiten des Krieges verlebt. Die Batterieſtellungen 
boten gute Unterkunft, die Protzenlager konnten aus dem reichlich vorhandenen Material beſtens 
für den Winter vorbereitet werden, und bald blieb uns Zeit, wie ſchon lange nicht mehr. Alles 
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wurde gründlich inſtand geſetzt, insbeſondere konnte den Pferden die ſo nötige Ruhe und Pflege 
gegönnt werden. Um die Futterrationen zu verbeſſern, kamen die Batterien auf alle moglichen 
Einfälle, Rüben wurden geſchnitzt und vorgewärmt, die vielen Strohdächer der Gehöfte in 
vorderſter Linie nahmen auffallend raſch ab, um als Rauhfutter Verwendung zu finden. Einem 
Stabe paſſierte es, daß ihm eines Nachts unbemerkt das Dach überm Kopfe abgedeckt wurde. 
Mögen die Herrſchaften einen Schlaf gehabt haben! 

Aber auch für die Menſchen boten ſich Gelegenheiten zur Verbeſſerung der Verpflegung. 
Das Überſchwemmungsgebiet der Mer wimmelte von Wildenten und Waſſerhühnern, es dauerte 
nicht lange, [o gab es bald mehr Jäger wie Wild. Als dann der Winter nahte und die Waſſerflächen 
froren, war es eine Kleinigkeit, an den wenigen offenen Stellen Hunderte von Hühnern abzu- 
ſchießen, ſo daß wir Mangel nicht kannten. 

Vom Feinde war wenig zu hören. In Ditsmuide ſtand ein hoher betonierter Turm, der 
ausgezeichnete Beobachtung des feindlichen Hintergeländes bot. Dort drüben bei den Belgiern 
ging's ahnlich ruhig zu. Oft beobachteten wir Züge der Kleinbahnen, die ſeelenruhig bis nahe 
den vorderen Stellungen vorfuhren. 


143 


Das Kriegsjahr 1918. 
15. Kapitel. 


Die große Schlacht in Frankreich. 
In Ruhe bei Brügge und Cambrai und Vorbereitungen für die große Schlacht. 


m 1. März gibt der Regimentsſtab um 9 Uhr vormittags das Kommando an das 
bayer. Reſ.-Feldart.⸗Regt. 1 ab und marſchiert nach Reigerloo bei Kneſſelare. Die 
Abteilungen marſchieren in ihre neuen Quartiere. Die Batterien wurden zugweiſe 
abgelöſt. Die I. Abteilung kommt nach Brügge, die II. nach St. Joris, die III. nach 
Kneſſelare und Maria Alter. Nach anſtrengendem Marſche kommt der Regimentsſtab 
abends in fein kaltes Quartier, aber ſchon kommt ber Marſchbefehl für den Regiments⸗ 
ſtab und den Stab der II. Abteilung ſowie für die Kolonnen 840 und 942 ſofort nach 
Bahnhof Steebrügge zu marſchieren, von wo ſie in eiskalten Wagen nach Cambrai 
befördert wurden. Und wieder iſt das Regiment getrennt. Gerade in dieſer Zeit der 
Vorbereitung zur großen Offenſive wäre es ſo dringend notwendig geweſen, die 
Batterien und Abteilungen mit ihren bevorſtehenden Aufgaben vertraut zu machen, 
wozu der Regimentskommandeur kurz vorher einen Kurſus in Valenciennes mitgemacht 
hatte und nun ſeinerſeits darauf brannte, dieſe neuen Gedanken auf die Truppe zu 
übertragen. Statt deſſen wurde der Regimentsſtab weſtlich Banteux und Hamecourt 
eingeſetzt, um dort für fremde leichte und ſchwere Batterien die Vorbereitungen und 
Munitionierung für die große Offenſive zu treffen. 
Bis zum 20. dauerte dieſe arbeitſame Zeit. Mit 
unzureichenden Kolonnen und Staffeln war die 
Aufgabe nicht leicht zu erfüllen. Am 10. März 
wurde Oberſtleutnant Klotz zum Artilleriekomman— 
deur 26 ernannt. Die Diviſion reichte ſofort eine 
Eingabe ein mit der Bitte, von einer Verſetzung 
in der jetzigen Zeit abſehen zu wollen. So konnte 
ich zu meiner großen Befriedigung weiter tätig 
fein, aber ſchon am 23. März traf ein telegraphi⸗ 
20./21.318 ſcher Befehl des Kriegsminiſteriums ein, ber die 
Bereitstellun ſofortige Abreiſe nach dem neuen Wirkungskreis 
d ung verlangte. Um dieſe Zeit war bereits ber Vor— 
marjd) im Gang. 


Der Vormarſch. 
21.—28. März 1918. 


Nach einigen Ruhetagen bei Brügge wurden 
die Batterien der II. Abteilung in Muldeghem 
verladen und kamen in Quartiere ſüdlich Cambrai, 
I. und III. Abteilung kamen nach Cambrai. 

Alles ijt in freudiger Erregung. Seit Jahres- 
beginn hatte man im Unterſtand und am Offiziere 
tiſch von der großen Offenſive geſprochen und 
davon, ob wir wohl auch dabei ſein würden. Nun 
war es ſo weit. 


erste Linie 213 T8 
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Pferde und Maſchinengewehre werden empfangen, der Etat wurde erhöht. Be- 
ſondere und Tageseinflüſſe erſchoſſen. 

Man ſtaunte über die von allen Seiten heranrückenden Truppen. Jeder Winkel 
war belegt. 

Die Kolonnen hatten ſchon lange zu tun. Nacht für Nacht fuhren ſie Munition in 
die Stellungen, wo ſie dieſelbe gegen Fliegerſicht gedeckt lagerten. Die Wege lagen 
vielfach unter Feuer, ſo daß ſchon Verluſte eintraten. 

Endlich in der Nacht vom 19/20. März wurden die Stellungen bezogen. Hſtlich 
Villers Guislain. Sie beſtanden aus einigen Granatlöchern, in denen die Munition 
lagerte, und 2 Holzpflöcken, die die Grundrichtung angaben. Sonſt nichts. 

Batterie um Batterie rückt an. Dicht gedrängt ſtehen Batterien aller Kaliber neben- 
einander und in ſieben und mehr Reihen hintereinander. Die Geſchütze werden mit 
Gras und Erde gegen Fliegerſicht gedeckt. 

Der 20. März vergeht mit den letzten Vorbereitungen. Immer wieder werden die 
Witterungsberichte bekanntgegeben und die Schußtabellen vollends errechnet. Auch 
in der Nacht zum 21. dauert dieſe Arbeit noch an. Jeder Geſchützführer hat ſeine 
Tabelle und Uhr. 

Grau und nebelig dämmert der „Michaelstag“ herauf. Schon lange vor der feit- 
geſetzten Stunde ſteht alles bereit, noch einmal werden Unteroffiziere und Mann- 
ſchaften inſtruiert. Alles wartet geſpannt mit der Uhr in der Hand. Eine unheimliche 
Stille, nur von wenigen feindlichen Schüſſen unterbrochen. 

Noch hat der Gegner nichts bemerkt, die Aberraſchung ijt geglückt. Wenigſtens bei uns. 

Noch eine Viertelſtunde! Noch 5 Minuten! Ein Schluck aus der Flaſche, eine 
letzte Zigarette. Noch 10 Sekunden! Jetzt, auf die Sekunde genau die gelbe Rakete 
in Sterne zerfallend, das Zeichen auf einer Anhöhe hinter uns. 

„Feuer!“ erſchallt es vorn und hinten, rechts und links. Dann erſtirbt alles in 
einem ohrenbetäubenden Krachen und Rauſchen um und über uns. Viele Taufende 
deutſcher Geſchütze ſenden ihre ehernen Grüße an den Feind. 

Kommandos dringen nicht mehr durch. Von Geſchütz zu Geſchütz gehen die Offiziere. 
Alles läuft wie am Schnürchen. Auf die Sekunde genau ändern die Geſchützführer 
an Hand ihrer Tabellen Seitenrichtung und Entfernung. Wie ein Uhrwerk rollt die 
Artillerievorbereitung ab. 

Die Aufgaben der Batterien ſind verſchieden. Im allgemeinen 2 Stunden ſchießen 
auf feindliche Artillerie, hauptſächlich mit Gas, dann 2 Stunden lang Vernichtungs⸗ 
feuer auf Gräben, dann nochmals je eine halbe Stunde auf Artillerie und Gräben. 
ti Um 9.40 Uhr beginnt bie Feuerwalze, der die ſtürmende Infanterie unmittelbar 
olgen foll. 

Der Gegner hat im allgemeinen wenig geſchoſſen. Nur die 2. Batterie erhielt 
ſtarkes Feuer und hat ſchwerſte Verluſte. 

Aber der Nebel verdichtet ſich immer mehr, durch unſer Schießen und durch feind— 
liche Einſchläge bildet ſich eine dicke Nebelſchicht, teilweiſe mit Gas, infolge feindlicher 
Gasgeſchoſſe und getroffener Gasmunition von uns. Zeitweiſe ſieht man kaum 
20 Meter weit. Wie ſoll da die Infanterie ſtürmen? 

Meldungen gehen nur ſpärlich ein. Die Bahnlinie nördlich Epehy ſoll von der 
27. Inf.⸗Diviſion überſchritten fein. 

Regiment 246 iſt in vorderſter Linie; 247 und 248 erhalten Befehl zum Nachrücken 
auf die Sonnenhöhe. 

Die 1. Batterie iſt Infanteriebegleitbatterie bei 246, 2. und 3. Batterie ſind dem 
Detachement Reinhardt unterſtellt. 

Die andern Batterien ſtehen am 22. in ihren Stellungen und haben die undankbare 
Aufgabe, ſich nur mit Feuer an der Verfolgung zu beteiligen bis zur Grenze der 
Schußweiten. 

In der Nacht vom 92./93. treten alle Formationen des Regiments wieder zur 
54. Reſ.⸗Diviſion, welche Diviſion zweiter Welle iſt, zurück. 
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à Die große Schlacht 


Dan Vormarsch [23.3.- 26. 8. 18 


Major Frhr. v. Holtz übernimmt bie Führung des Regiments. 

Um 12 Uhr erhält das Regiment den Befehl, ſofort nördlich Heudicourt Feuer— 
ſtellung zu beziehen. Zur Feſtſtellung der eigenen Linie werden Offizierspatrouillen 
entſandt. Leutnant Höß ſtellt feſt, daß Metz en Couture eben vom Feind geräumt ijt. 
III. Abteilung wird dem Regiment 247 zugeteilt und geht nördlich Etricourt in Stellung. 
Die übrigen Batterien unter Stab II werden im Trab nach Equancourt vorgezogen 
zur Unterſtützung der in nördlicher Richtung vorgehenden Infanterie. 

Es kam allen Formationen des Regiments ſehr zuſtatten, daß die Gegend von 
der Sommeſchlacht her bekannt war. Denn ein Zurechtfinden nach der Karte war 
nicht möglich. Dörfer, Wälder, Wege waren vollſtändig verſchwunden. Es kam vor, 
daß man nach einer Ortſchaft gefragt wurde und dem Frageſteller antworten mußte, 
er ſtehe mitten drin. 

An der Stelle des Dorfs Fins war eine große Barackenſtadt entſtanden, in der 
große engliſche Lager in Ausrüſtung und Lebensmitteln ſich befanden. Viele waren 
ſchon dabei, fid) neu eingutleiben, obgleich die Spitze keine 300 Meter weg war. 

In prächtigem Schwung bog die II. Abteilung kurz vor Equancourt am der 
Straße ab und marſchierte auf, beſſer als jemals auf dem Truppenübungsplatz. Die 
Infanterieſpitze, die wir überholt hatten, markierte die begeiſterten Zuschauer. In 
tadelloſer Ordnung protzten die Batterien ab. Schon waren die Beobachter auf der 
vorliegenden Anhöhe und ſandten ihr gut liegendes Feuer in den in Auflöſung zurück— 
flutenden Feind. 

Unter dem Schutze dieſes Feuers geht die Infanterie vor, der Gegner zieht ſich auf 
Neuville zurück. Unter dem Eindruck unſeres Feuers, beſonders eines Geſchützes der 
1. Batterie unter Leutnant Müſt, ergaben jid) zahlreiche Gefangene. Auch Leutnant 
Boßler brachte einige Engländer von einer Erkundung zurück. 


54. R. D. 23. u. 2. 3. 1918 27. I. D. 21. u. 22. 3. 1918 
von Fins bis Sailly-Soillisel von Honnecourt bis Fins 
Boden 
4 
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Das Regiment biwakierte in den Feuerſtellungen, zum großen Bedauern der 
Batterien, die in ihrem Tatendrang das zweckloſe Warten ungeduldig machte. Erſt 
um 2 Uhr nachmittags erfolgte der Vormarſch über Etricourt, Manancourt auf 
Le Mesnil. 

In der Nacht hatte der mächtige Verkehr am Straßenkreuz nördlich Etricourt die 
feindlichen Flieger angezogen. Unteroffizier Hähnle fiel einer Fliegerbombe zum 
Opfer, ebenſo fielen 3 Mann, eine andere Bombe traf den Kommandeur der III. Ab— 
teilung, Hauptmann Bartſch, und ſeinen Adjutanten, Leutnant Schmidt, der leider 
ſchwer verwundet wurde. Leutnant Röck übernahm nun zunächſt die Führung der 
III. Abteilung, wird dann am 24. von Hauptmann Lindenmeyer abgelöſt. 

Das Regiment bezieht in einer Mulde dicht ſüdlich Le Mesnil Biwak. Leutnant 
Röck mit Stab III erhielt ben Auftrag, gegen Sailly zu erkunden. Er erreichte die 
große Straße Peronne —Bapaume zu Fuß, ein Durchkommen mit Geſchützen war 
nicht möglich, und ſah, wie bei Morval unſere Infanterie eine feindliche Batterie, 
die eben abfahren wollte, nahm. Noch viele dankbare Ziele ſah man. Schade, daß 
unſere Artillerie nicht zur Stelle war! 

Um 3 Uhr Alarm! Das Regiment marſchiert (III., II., I.) über Le Transloy 
nach Ginchy, und jetzt endlich kommen wir zum erſten Treffen. Die Abteilung Lichten— 
berg wird dem Regiment 247 zugeteilt Batterie kommt zum L, 4. Batterie zum 
II. Bataillon, während die 6. zur Verfügung des Regiments bleibt. 

Regiment 247 greift über Delvillewald vorgehend den Foureauxwald an, die 4. und 
5. Batterie bekämpfen mit Erfolg M. G. Neſter im Foureauxwald, worauf der Gegner, 
verfolgt von unjerer Infanterie, in Richtung Martinpuich zurückweicht. 

ber ſchwierigſtes Trichtergelände der Sommeſchlacht folgen die Batterien und 
beziehen Feuerſtellung ſüdweſtlich bes Foureauxwaldes und eröffnen das Feuer auf 
Bazentin, Ovillers und Authuille. 

Von der III. Abteilung geht die 7. Batterie am Nordoſtrand des Delvillewaldes 
in Stellung und bereitet den Sturm auf Martinpuich und Pozieres vor. 

Gegen Abend des 25. nimmt die feindliche Tätigkeit unverkennbar zu. Am 
Foureauxwald hatte eine große Verſammlung von Stäben ſtattgefunden, die vom 
Gegner erkannt wurde, worauf er dorthin ſchoß. Dabei wurde leider der hervorragend 
tüchtige Nachrichtenoffizier des Regimentsſtabes, Leutnant d. R. Kleemann (Richard) 
aus Faurndau, tödlich verwundet. 

Am 26. marſchiert das Regiment nach Pozieres, wo die III. Abteilung Stellung 
bezieht, während die II. erſt bei Pozieres, dann am Nordausgang von Ovillers in 
Stellung geht. Sie ſollen den Sturm auf das Ancretal vorbereiten. In den Feuer⸗ 
stellungen wird dann auch biwakiert. Die feindliche Fliegertätigkeit ijt ſehr rege, eine 
Anzahl Pferde fallen ihr zum Opfer. 

Am 27. werden die Feuerſtellungen wieder etwas geändert und der Wald von 
Aveluy, Bouzincourt und Martinſart beſchoſſen. 

Beim Gegner zeigte ſich an dieſem Tage ein deutlicher Umſchwung. Er ſchien friſche 
Kräfte erhalten zu haben. Wir hatten aber alle das Gefühl, daß friſche Infanterie 
wohl noch in der Lage 
wäre, den Angriff weiter- 
zutragen und bedauerten 
das Fehlen einer ſolchen 
Reſerve, um ſo mehr, als 
wir nun am Rande des 
völlig zerſtörten Somme— 
gebietes ſtanden und vor 
uns das gelobte Land 
mit ſeinen unverſehrten 
Dörfern und wohlbeſtell— 
ten Feldern ſahen. Am 


26. — 28.3.1918 
Kämpfe um Aveluy. 
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meiſten ſtörte nun der völlige Mangel an Waſſer, bas wir den Granatlöchern ente 
nehmen mußten. Für Verpflegung ſorgte die Truppe ſelbſt aus den überreichen 
engliſchen Vorräten in Albert, wo aber neben herrlichen Eßwaren leider auch ſehr 
viel Trinkbares lagerte, durchaus nicht zu unſerem Vorteil. 

Am 28. März ſollte der Angriff über die Ancre fortgeſetzt werden. Man griff wieder 
den Aveluywald an, kam aber nicht vorwärts. Es fehlte an Artilleriemunition. Auch 
ſcheint oben keine rechte Klarheit geherrſcht zu haben darüber, was man wollte. Den 
Aveluywald allein wegnehmen, das war wie ſeinerzeit mit dem Polygonwald. Rechts 
und links davon mußte man vorgehen. 

Am 31. wollte man dann erneut angreifen. Mit der 107. Inf.⸗Diviſion. Der An⸗ 
griff wurde dann wieder abgeſagt. 

So verliefen die Tage ruhig, nur wenige Schüſſe wurden abgegeben, aber wert- 
vollſte Zeit ging verloren. 

Der engliſche Widerſtand verdichtete ſich, ſeine Artillerie und Munition nahm zu, 
während bei uns der Munitionserſatz naturgemäß auf Schwierigkeiten ſtieß. 

Am 1. April war Sturmvorbereitung auf den Weſtrand des Waldes von Aveluy, 
der Sturm fand aber nicht ſtatt, er wurde wieder verſchoben. Am 2./3. wird Infan⸗ 
terie herausgezogen und mit der J. Abteilung zuſammen in Ruhe abgeſtellt. Alſo jetzt 
ſoll anſcheinend endgültig auf weitere Angriffe verzichtet werden. Es rächte ſich eben, 
daß feine friſchen Reſerven bereit waren, die totgelaufene Offenſive rechtzeitig fortzu⸗ 
ſetzen, jo blieb fie vor den Toren von Amiens ſtecken. Am 8. April werden auch II. und 
III. Abteilung durch Batterien des Feldart-Regts. 13 abgelöft und beziehen Biwak 
im Lager Montauban. 

Wir waren froh, in Ruhe zu kommen, ſelbſt in dem zerſchoſſenen Gebiet. Die Ver⸗ 
luſte waren groß geweſen, die Ruhe notwendig, die Pferde ſchafften es nicht mehr 
bei der ungenügenden Ernährung. Hätten die Batterien ſich nicht Ende März unter 
großer Gefahr aus den reichen Vorräten von Albert verſorgen können, dann würde 
es ſchlimm ausgeſehen haben mit dem Pferdematerial. 


Noch hielt bas Bewußtſein, Großes geleiftet und große Erfolge errungen zu haben, 
die Gemüter aufrecht. 

Aber doch wagte ſich jetzt auch der Zweifel hervor. Was hatte man denn nun 
eigentlich erreicht? Wir hatten den Gegner zurückgeworfen, hatten viele Gefangene 
gemacht, aber wir hatten nun eine viel ungünſtigere, ausgedehntere Stellung als 
vorher, unausgebaut, der Nachſchub war äußerſt ſchwierig, wir hatten die Müſte im 
Rücken. All das fiel für den Gegner weg. Hatten wir nun einen Erfolg oder einen 
Fehlſchlag zu verzeichnen? 

Da hörten wir von unſerer Offenſive am 9. April, die dann im weiteren Verlaufe 
zu der Erſtürmung des Kemmelberges führte. Nun glaubten wir wieder an unferen 
Stern. Aber dann erfuhr man ſpäter, daß auch dieſe Offenſive ſich feſtgelaufen hatte, 
daß ſie nicht ſo gelungen war, wie beabſichtigt. Daß deutſche Truppen mehr Intereſſe 
für die überreichlichen Vorräte als für den Gegner gehabt hatten. Wir hatten das 
auch hier mit angeſehen. 

Da lam der dritte deutſche Schlag, diesmal gegen das franzöſiſche Heer, der die 
deutſchen Diviſionen wieder bis zur Marne führte. 

Dann am 9. Juni der vierte deutſche Angriff, auf &ompiégne, der auch nod) ein 
Erfolg war, aber dann mißlang unſer fünfter Angriff, und merkwürdige Nachrichten 
hörte man nun von deutſchem Verrat. 

Aber konnten denn dieſe Angriffe immer ſo weitergehen? Wir hatten uns immer 
gewundert, daß der Gegner ſich bei allen bisherigen Offenſiven jedesmal von neuem 
überraſchen ließ, für feine Flieger kein gutes Zeugnis, und wir hatten oft über den 
ſchwachen Punkt bei unſeren Angriffen geſprochen, nämlich, daß ein rechtzeitiges 
Zurückgehen des Gegners um wenige Kilometer den Erfolg zu einem Schlag ins Waſſer 
werden laſſen mußte. 
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Jetzt war es jo weit gekommen, und als wenige Tage darauf der franzöſiſche Gegen 
angriff anſetzte, da hörte man ſchlechte Nachrichten über die Haltung deutſcher Truppen. 
Dazu kam die Tankgefahr, und wir konnten uns nicht verhehlen, daß wir bei einem 
Angriff auf unſere dünnen Infanterielinien einen ſehr ſchweren Stand haben würden, 
ſo ſchwer wie nie zuvor. 

Wäre es da nicht beſſer geweſen, rechtzeitig auf unſere Anfangsitellung zurück⸗ 
zugehen? Aber damit hätte man den Mißerfolg eingeſtanden, und das haben wir im 
ganzen Krieg nie getan, auch da nicht, wo das Feſthalten tattijd) oder ſtrategiſch noch ſo 
ungünſtig war. 


Die 1. Batterie am 21. März als Begleitbatterie bei 246. 
Aus dem Tagebuch des Leutnants d. R. Wüſt I. 


Am 19. März kam ein Befehl, der unſere ganzen bisherigen Vorbereitungen, die Erkundigun⸗ 
gen, Berechnungen, Tabellen über den Haufen warf. In letzter Stunde mußten wir unſere 
Aufgaben mit denen der 6./13 tauſchen. Keine kleine berraſchung für uns. 

In der Nacht vom 19./20. März bezogen wir unſere Stellung und dann ſaßen wir in unſerem 
Stollen und rechneten und ſchrieben, daß uns die Köpfe rauchten. Glücklicherweiſe traf noch 
Leutnant d. R. Siegel wieder bei der Batterie ein. Er hatte die Leiche des Leutnants v. Beyer 
nach Stuttgart überführt und unſerem verehrten bisherigen Batterieführer die letzten Grüße 
ſeiner Batterie ins Grab mitgegeben. 

Wir wurden mit unſerer Arbeit gerade fertig, als der Sturm losging. Geſchlafen hatte keiner. 

Artilleriebekämpfung und Feuerwalze liefen ab wie am Schnürchen, trotzdem dichter Nebel 
und ſpäter ſtarkes Auftreten von Gas bie Mannſchaft ſehr behinderte. Noch während die 
Geſchütze feuerten, was aus dem Rohr ging, kamen, von Leutnant Maucher und 3Badtmeijter 
Fülmer geführt, die Protzen herangeraſſelt, zunächſt im Nebel kaum zu ſehen. Jetzt kommt für 
uns die Entſcheidung: Der letzte Schuß ijt hinaus. „Rohre leer!“ wie auf dem Exerzierplatz. 
Geſchütze herausziehen! Aufprotzen! Das war das Werk eines Augenblicks. Schon fährt auch 
eine längſt bereitgeſtellte Begleitbatterie (5./ 13) an uns vorbei. Der Batterieführer ruft mir 
zu: „Sie müſſen Platz machen! Hinter uns kommt eine ganze Armee!“ Alſo: Batterie marſch! 

Schon fuhren wir in den Nebel hinein, der nur langſam fid) lichtete. Das Reiten mit Gas» 
maske ijt eine hinderliche Sache; [ie wird gelüftet: es ijt nicht mehr ſchlimm mit dem Gas — alſo 
Gasmaske abnehmen! Der Weg durch die Wettermulde, die nach Villers-Guislain vorführt, 
ift febr ſchmal, voll Granattrichter, feindliche Geſchoſſe pfeifen heran. Überall ſtehen feuernde 
Batterien aller Kaliber. So viel Artillerie auf einem Haufen gibt's ja gar nicht, denkt mancher. 
Abſchüſſe und Einſchläge ſind nicht mehr zu unterſcheiden. Kameraden fremder Batterien rufen 
uns lachend und freudeſtrahlend „Hals- und Beinbruch“ zu, es ſieht aus, als ſollte alles flott 
vorwärts gehen. Wir kommen ins Grabengewirr, unſere braven Pioniere (13er) helfen wacker 
mit Brücken, Leitern und Zuſchaufeln hinüber. 

Ich reite mit einigen Leuten vom Batterietrupp raſch voraus, vorwärts zur Vaucelette- 
ferme, wir wollen nicht zu ſpät kommen. Dabei geraten wir bei Villers-Guislain in einen tollen 
Schrapnellhagel. Glücklicherweiſe lauter hohe Brennzünder, alſo durch! Infanterie liegt am 
Weg, eine Granate ſauſt daher — die gilt uns — ganz nahe der Einſchlag — der Luftdruck wirft 
mich ſamt Pferd und dem mir unmittelbar folgenden treuen Fahrer Klaus mit ſeinem das 
Schießen ſo ſchlecht ertragenden „Caſar“ zu Boden, die Pferde wälzen jid. Ich ſtehe wieder auf, 
etwas benommen, Infanteriſten eilen zu Hilfe — doch mir fehlt nichts, in der Aufregung jpüre 
ich die Quetſchungen nicht. Aber die braven Pferde bluten, das Sattelzeug iſt zerfetzt, der wackere 
Klaus hat einen Beinſchuß weg! Doch das hilft nichts: Auf ein anderes Pferd (Klaus will auch 
mit, trotz ſeiner Verwundung, aber es geht nicht mehr), und hinauf zur Ferme. 

Dort Meldung bei Major Röll, ber jo ruhig wie auf bem Übungsplatz daſteht. Von der Ferme 
iſt wenig mehr zu ſehen — ein Trümmerhaufen — aber von den Engländern ſehr Host ausgebaut. 
Nahebei ſteht ſchon die heftig feuernde Batterie von R. 13. Vorwärts liegen die braven 123er 
in den Graben, es wimmelt von Infanteriſten, die Gräben bei der Ferme füllen ſich mit Leuten 
von 246, 124, 120, die unterwegs ungeheure Verluſte gehabt hatten. Ein Schlachtfeld, wie wir 
es in 4 Jahren, ſelbſt bei Ypern, nicht geſehen haben. Leider ijt der Gegner noch ſehr in Aktion. 
Geradeaus auf der Anhöhe — das ift die ſtolze Revelonferme, vor der unſere 123er verbluten — 
fait unbeſchädigt ſchaut ſie herüber. Scharf in der linken Flanke liegt Epehy, unſer Quartier 
während der Sommeſchlacht 1916. Der Ort iſt aber noch nicht genommen, die linke Nahbar- 
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diviſion kommt nicht voran. Deutlich ſieht man das raſche Aufblitzen bes Mündungsfeuers 
ſchwerſter Kaliber, die in und um Epéhy ſtehen. Die werden uns zu ſchaffen machen. 

Der Batterie wird eine Feuerſtellung angewieſen kurz jenſeits der Bahnlinie Epehy.— 
Cambrai. Ich eile zu Fuß allein an den bezeichneten Platz, gerate beim Paſſieren der Bahnlinie 
in ein geradezu unheimliches Maſchinengewehrfeuer — aha! daher die vielen Toten am Wege! 
Unmöglid) eine beſpannte Batterie über die Bahnlinie hinüberzubringen. „Da kommt tein 
Schwanz hinüber.“ Zurück zu Major Röll: „Bitte gehorſamſt, hinter der Bahnlinie in Stellung 
gehen zu dürfen, Überſchreiten der Geleiſe ausgeſchloſſen.“ (Eine 13er Battterie rijfiert es kurz 
darauf. Wir ſehen mit an, wie ſie in wenigen Minuten zuſammengeſchoſſen wird !). 

Da preſcht auch ſchon der 1. Zug der Batterie heran, voraus der tapfere Leutnant Rode mit 
leuchtenden Augen hinter den Brillengläſern! Das iſt ein Tag für ihn! 

Ziele gibt's genug! Ein Artilleriſtenherz muß lachen! Dort drüben die wie wahnſinnig 
feuernde engliſche Batterie in den Obſtgärten um die Revelonferme: Schuß auf Schuß jagt 
ſie auf nächſte Entfernung in unſere Infanterie. Die ſoll zuerſt daran glauben. Wir ſtehen beide 
offen da wie auf dem Präſentierteller. Alſo geradeaus feuernde Batterie! Wir wollen ihr den 
Mund ſtopfen. So helfen wir unſerer ſchwer leidenden Infanterie am beiten. Es dauert nicht 
lang, jo gehen drüben Munitions-Stapel in Flammen auf. Wir haben ſie eingegabelt; durchs 
Scherenfernrohr, das direkt neben den Geſchützen ſteht, ſehe ich, wie unſere Schüſſe tadellos 
ſitzen. Im Galopp kommen drüben die Protzen angefahren — das Duell iſt aus! — Plötzlich, 
rechts von ber Revelonferme kommt ein unförmliches, ſchwarzes Ding angekrochen — auf unjere 
vorgeſchobene Infanterie zu. „Halbrechts Tank!“ Auch die 13er Batterie nimmt ihn unter Feuer. 
Er liegt auf der Strecke. — 

Bisher war alles gut gegangen. Wohl fegt Maſchinengewehrfeuer über unſere Köpfe weg, 
feindliche Flieger nehmen uns — tief liegend — aufs Korn, ihre Geſchoſſe ſpritzen im Sand. 
Das war aber nur Vorſpiel. Das Schwerſte kam noch. Epéhy wurde unſer Verhängnis! Die 
dort ſtehenden ſchweren und ſchwerſten Batterien ſind offenbar noch völlig intakt, wir können 
ſie mit unſern alten Feldkanonen nicht erreichen; aber ſie nehmen die unbequeme, kecke deutſche 
Batterie unter konzentriſches Feuer! Wir ſehen es aufblitzen — wir ſind ja ein bequemes Ziel — 
heulend und jaulend kommen die Zuckerhüte angeflogen und pflügen unter ohrenbetäubendem 
Krachen den Boden in und um die Batterie. Jetzt ſind wir eingegabelt. Noch feuern wir Schuß 
auf Schuß auf den ſtarken feindlichen Stützpunkt, die Revelonferme. Die Schüſſe ſitzen, roter 
Qualm jteigt drüben im Bauernhof hoch. Aber jetzt haben wir Verluſte: einer nach dem andern 
meiner Getreuen ſinkt am Geſchütz nieder, die Räder und Schilde werden zerſchoſſen, in unſere 
herangaloppierende Munitionsitaffel fährt ein Volltreffer. Mann, Roß und Wagen bilden 
einen furchtbaren Knäuel. Wir werden von feindlichen Granaten zugedeckt. 50 m links von 
uns ein rettender Schützengraben. Ich laſſe die wenigen Unverwundeten dort Deckung nehmen, 
ſelbſt an der Schulter verletzt. Aber auch der Graben liegt im tollſten feindlichen Artilleriefeuer, 
die Infanterie hat ſchwerſte Verluſte. Kaum macht der Gegner kurze Feuerpauſe ler hielt uns 
wohl für erledigt), [o ſind wir wieder an unſeren Geſchützen. Offiziere fien am Richtſitz — Schuß 
auf Schuß ſauſt aus den Rohren. — Endlich wurde es Abend. Unſere Infanterie kam über die 
erreichten Anfangserfolge an dieſem Tage nicht mehr hinaus, wir ſaßen feſt. Ich begab mich zum 
Gef. Unterſtand von Oberſt v. Lupin, einem engliſchen Stollen in der Vauceletteferme. Ge— 
fangene Engländer ſtehen davor mit auffallend zuverſichtlichen Geſichtern. Ein Meldegänger 
von uns feucht atemlos herein: ein feindlicher Gegenangriff ſteht bevor. Der Kommandeur ruft: 
Jedermann Gewehr in die Hand! und eilt allen andern voran in den Schützengraben. 

Ich begebe mich zur Batterie zurück über Tote und Verwundete — nochmals in ſpäter Abend. 
ſtunde überſchüttet der Gegner den ganzen Hang mit Granaten und Schrapnells — der letzte 
Wutausbruch vor dem Abbau während der Nacht dann wird es ruhiger. Die Nacht ſinkt 
hernieder. Über den Erfolg des Tages ſind wir ganz im Ungewiſſen; ſoviel ſteht feſt: Der Durch— 
bruch auf Anhieb, wie wir's uns dachten, war am 1. Tag nicht geglückt! 

Ich ſammle die gänzlich zerſtreuten Teile der Batterie in der Mulde hinter der Vaucelette— 
ferme. Wohl hatten wir ſchwere Verluſte, als uns aber einige Meldegänger das Grauen des 
Hohlwegs von Sonnecourt, wo ganze lange Munitionskolonnen niedergemäht lagen, ſchilderten, 
mußten wir mit unſerem Schickſal zufrieden ſein. Unſer Wachtmeiſter Füllner hat es glänzend 
verſtanden, durch dauernden geſchickten Stellungswechſel die Protzen vor größeren Berluften 
zu bewahren. — Übermüdet Inten wir in Schlummer. Es jtört uns auch nicht, daß der Gegner 
mit allerdickſtem Kaliber unſre Mulde abſtreute. Die folgenden Tage brachten dann die ſchönen 
Erfolge. Die 1. Batterie als Inf.-Begleitbatterie blieb dem weichenden Engländer dauernd auf 
den Ferſen, bis wir bei Ovillers im Ancretal wieder feſtſaßen, diesmal, um nicht weiter vorwärts 
zu kommen! — Die Jagd war aus! Der 21. März 1918 aber bleibt ein Ehrentag ber 1. Batterie. 
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Die Batterie Cantner am Michaelstag. 


„Feuer“ hört man noch, dann ſchleudern Tauſende von Rohren ihre todbringenden Geſchoſſe 
zum Feind hinüber. Doch ſchon nach einer halben Stunde ſchlagen die feindlichen Geſchoſſe 
in unmittelbarer Nähe unſerer Batterie ein und verwunden mehrere Leute. Eine Stunde ſpäter 
tötet ein Volltreffer die geſamte Bedienung des 4. Geſchützes. Die Batterie tut weiter ihre Pflicht, 
eingedenk des geſtrigen Befehls, daß ohne Rückſicht auf eigene Verluſte weitergefeuert werden 
müſſe. Immer noch liegt ſchweres Feuer auf der Batterie. Die Splitter praſſeln auf die Schilde 
und durchſchlagen das Holz der Räder. Die Träger der beleuchteten Feſtlegepunkte werden 
immer wieder zuſammengeſchoſſen und ebenſo oft wieder aufgeſtellt. Die Batterie bewährt ſich 
auch in dieſer furchtbaren Lage aufs beſte, und insbeſondere der Vizewachtmeiſter Feucht gibt 
ſeinen Kameraden ein hervorragendes Beiſpiel von Tapferkeit und Ruhe. Bald wird auch das 
erſte Geſchütz gebraudsunfähig und ſchließlich das dritte Geſchütz durch einen Volltreffer zer⸗ 
ſtört, Leutnant Kuttler verwundet, die Bedienung getötet. Ein Weiterfeuern war nicht mehr 
zu verantworten: Leutnant Cantner gibt den Befehl, das Feuer einzustellen. 13 Tote (Sergeant 
Dobelmann, die Unteroffiziere Brand, Huber und Weizenegger, die Gefreiten Abele und Scholl, 
die Kanoniere Häußler, Henßler, Roth, Sailer, Schmidt, Schöllhammer und Steiner) liegen, zum 
Teil ſchrecklich zugerichtet, bei den Geſchützen, und außerdem hat die Batterie 9 Verwundete zu 
beklagen. Schwer laſtet dies Erlebnis auf allen Batterieangehörigen und um ſo ſchwerer, als wir 
alle glauben, der große Angriff ſei mißlungen. Ein dichter Nebel hüllt das Gelände ein. Als aber 
die Sonne die düſtere Wand allmählich zerteilt und in der Wettermulde marſchierende Kolonnen, 
ſichtbar werden, die in endloſem Zuge ſich vorwärts bewegen, da willen wir: „Es iſt nicht umſonſt 
geweſen.“ 


Der Angriff (21. März 1918). 5. Batterie, 


Michel marſchiert! Es war ein Schauſpiel ohnegleichen und für uns, die wir in dieſes große 
Geſchehen mit verwoben waren, ein erhebendes Gefühl, als 4.40 Uhr morgens die mächtige 
Artillerievorbereitung begann. Überall, an allen Ecken und Enden blitzte es auf. Da, dort, 
neben, hinter uns, wohin das Auge ſchaute, chicken deutſche Geſchütze ihre eiſernen Grüße hinüber 
zu den Feinden! Und Hoffnung ſchwellte wohl jedem die Bruſt, der für Augenblickskürze die 
Blicke wenden konnte und dieſes Weltgeſchehen, in dem er ſelbſt als tätiges Glied mitten drin ſtund, 
mit anſehen durfte. Doch blieb hiezu nicht viel Zeit übrig, denn die Stunde verlangte den 
ganzen Mann. Beſonders wurden an die feuernden und Munition herbeiſchaffenden Sanoniere 
große Anforderungen geſtellt: Wohl 2500 Schuß gingen bis 9.40 Uhr durch die Rohre. Zugweiſe 
mußte im Schießen immer wieder abgewechſelt werden, wenn die Rohre heißgelaufen waren. 
Geladen, gerichtet und Feuer! Spielend wurde von den Kanonieren die Aufgabe gelöft. 

Zur 0- Zeit ging unſere Infanterie zum Sturm vor, und nun kamen allerlei Meldungen durch 
die Feuerſtellung: Die Vauceletteferme iſt unſer, Epehy [oll genommen fein! In Begeiſterung 
verſetzte uns jeder Erfolg. Bald aber merkten wir, daß es doch nicht ſo raſch ging, wie wir es uns 
gedacht hatten. „Es ging meiner Anſicht nach nicht ganz ſo, wie gedacht, aber trotzdem gut“, ſo 
ſchrieb ich damals in mein Tagebuch. Die gegnerijche Artillerie erwiderte trotz unſerer Vorbe— 
reitung noch ziemlich ſtark. 

Als die Batterie am Vormittag des März dann nicht feuern durfte und als auch nachmittags. 
kein Feuerbefehl kam, da nahmen wir an, daß unſere Truppen vorwärtsgekommen ſeien. Die 
Revelon-Ferme und Gouzeaucourt in unſerem Beſitz! Am 23. früh 6 Uhr ſtand die 5. marſchbereit. 
Stellungswechſel nach Bahnhof Heudicourt! 


Der Vormarſch. 


Wir waren bei Heudicourt nicht zum Schuß gekommen: Kaum war die Batterie auf Richtung 
Neuville ſchußbereit, als Befehl zum Stellungswechſel kam. Und nun gings im Trab über Fins 
nach Equancourt. Wohl niemand, der dieſe Stunden mitgemacht hat, wird ſie vergeſſen können. 
Vorbei an der vormarſchierenden Infanterie, die jubelnd uns Artilleriften begrüßte. Was für ein 
Regiment iſt's? Wo iſt der, wo jener? So fragten viele von uns, und ſo wurden auch wir wieder 
gefragt. Dort ein Landsmann aus dem Heimatdörſchen, hier ein alter Bekannter aus Korb 
im Remstal, den id) feit der Somme nicht mehr jab! Sie alle leben noch und helfen mit in 
Deutſchlands großen Tagen. Unvergeßliche Augenblicke! Es war ein Maſſenbetrieb auf den 
Vormarſchſtraßen und eine glänzende Stimmung bei den Truppen. 

Nordlich Equancourt ging die Batterie in Stellung, und raſch wie noch nie war ſie feuerbereit. 
„Zuerſt zum Schuß gekommen“, ſteht in meinen Bemerkungen über die Stellung bei Equancourt 
am 23. März. Und dieſe Eile war notwendig, denn jede Minute, die der weichende Engländer 
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früher gefaßt werden konnte, war von großer Bedeutung. Ein Schnellfeuer ging durch bie 
Rohre, daß mancher alte Kanonier ſich wunderte, wie raſch man doch einen Schuß herausbringen 
konnte. 

Die von den anſcheinend in aller Haſt abgerüdten Engländern erbeuteten Eßwaren und ſonſti⸗ 
gen Dinge, die für einen deutſchen Magen ganz ungewohnt waren, erhöhten noch die Begeiſterung 
beim Vormarſch. 

Gegen 6 Uhr abends wurde Stellungswechſel vorbereitet. Der Engländer ging in Maſſen 
zurück. Verwundete und Gefangene kamen vorbei. Am andern Vormittag wurde die Abteilung 
über Etricourt nach Mesnil vorgezogen. Bis Morval ſoll der Gegner ſchon zurück ſein. 


6. und 8. Batterie im Anctegrund. 


Um den Angriff durch den Aveluywald wirkſam unterſtützen zu können, hatte die Batterie 
Röck dicht an der Ancre im Talgrund Stellung genommen. Die Stellung war in Vorausſetzung 
weiteren Vorwärtskommens gewählt und konnte natürlich nur eine vorübergehende ſein. 

Der Angriff am 29. März kam teilweiſe gut vorwärts. Regt. 248 ſtieß durch den Wald durch 
und auch 247 drang tief in den Wald ein. Dann kamen die Gegenangriffe. Die rückwärtigen 
Verbindungen verſagten, und gegen Abend mußten die meiſten ſo ſchwer erkämpften Vorteile 
wieder aufgegeben werden. 

Nun wurden unſere Artillerieſtellungen ſtark mit Feuer belegt und es fing an, bei uns recht 
ungemütlich zu werden. 

Im Laufe des Tages war die 8. Batterie in der Nähe der 6. in Stellung gegangen, und die 
beiden Batterieführer berieten, ob jetzt ein Stellungswechſel hinter den Höhenkamm nicht an— 
gezeigt wäre. Aber in der Hoffnung auf unſer weiteres Vordringen blieb man vorerſt in den 
vom Feind eingeſehenen Stellungen. 

Da verwundete ein Volltreffer in die Stellung ber 6. Batterie ſämtliche Batterieofſiziere, 
die Lts. d. R. Röck, Diem, Höß; den Batterieführer ſchwer. Faſt gleichzeitig wurde der Batterie⸗ 
führer ber 8. Batterie, €t. d. 9. Rall, tödlich, eine Anzahl feiner Mannſchaften mehr oder weniger 
ſchwer verwundet. 

Die Batterien wurden nun zurückgezogen. Unſer Angriff hatte ſich totgelaufen. 

2 hervorragend tüchtige Batterieführer hatte uns die Stellung im Ancregrund gekoſtet. Den 
ernſten pflichtgetreuen Leutnant Rall, den wir ſchmerzlich betrauerten. Aber auch der ſtets 
fröhliche Leutnant Röck fehlte uns jebr. Von Anfang an war er überall dabei und hatte Leben in 
die Bude gebracht, einerlei ob im Kampf im vorderſten Schützengraben oder bei einer Feier im 
Protzenquartier. Durch feine Tüchtigkeit und feinen Frohſinn war er bei der ganzen Infanterie 
ebenſo bekannt und beliebt, wie im eigenen Regiment. 


Kämpfe an der (nere und zwiſchen Somme und Autre, 
29. März bis 30. Mai 1918. 


Trotz allem war die Stimmung gut in der Diviſion. Wir konnten uns auf unſere 
Batterien durchaus verlaſſen. Mit Intereſſe verfolgten wir aber nach all den Nachrichten 
mit Spannung, wer unſere Nachbardiviſionen wurden, und es war uns eine große 
Beruhigung, als die 27. Inf.-Diviſion neben uns eintraf. 

Die Ruhe war diesmal nur kurz, ſchon am 13. April wurde das Regiment wieder 
eingeſetzt in Stellungen beim XXIII. Reſervekorps, nachdem die Stäbe und Batterien 
am 12. April eingewieſen worden waren. 

Zwiſchen Ancre und Somme lag das Gelände, das wir für die nächſten Monate 
verteidigen ſollten. Nördlich des breiten Abſchnitts der Somme, die in vielfachen 
Windungen von Oſten nach Weſten fließt, liegt eine fruchtbare wellige Ebene, die wir 
von der Sommeſchlacht her zum Teil ſchon kannten. Der Boden iſt lehmig, Kreide— 
felſen treten teilweiſe zu Tag. Der Sommeabſchnitt iſt vielfach bewaldet, Schluchten 
münden von Norden nad) den in denſelben. 

Längs der Front fließt die Ancre, die von Nordoſten in ſüdweſtlicher Richtung 
fließt und ſich bei Aubigny mit der Somme vereinigt. Ihr Bett liegt in unſerem Gebiet 
etwa 40 Meter hoch. Beiderſeits der Ancre ſteigt das Gelände bis zur Höhe von 90 
bis 120 Meter. Unſer Abſchnitt erſtreckte ſich von Albert bis Ville ſur Ancre. Er wurde 
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begrenzt durch zwei Linien, bie von etwa Mitte von Albert und ſüdlich Dernancourt 
in oſtweſtlicher Richtung verliefen. Zwiſchen uns und der Somme befand ſich zumächit 
die 199. Inf.⸗Diviſion, rechts von uns die preuß. 54. Inf.⸗Diviſion mit dem aktiven 
Feldart.⸗Regt. 54. Unſere vordere Linie ging 2500 —1600 Meter weſtlich der Bahn 
Albert Buire. Die Wege liefen alle ſtrahlenförmig auf Albert zu, Querverbindungen, 
waren keine im Abſchnitt. Als rückwärtige Verbindung kam deshalb nur die Straße 
Albert —Becordel —BécourtMaricourt in Betracht. 

Da wir uns im Gebiete der Sommeſchlacht befanden, ſo war rückwärts unſerer 
Linie alles von Grund aus zerſtört. Einen troſtloſeren Eindruck, als dieſe Gegend 
gewährte, kann man ſich kaum denken. 

Die Artillerie war in zwei Hauptgruppen aufgeſtellt, die linke Gruppe ſtand nördlich 
des Tailleswaldes in einer flachen Mulde, die den Auslauf der von Norden nach Süden 
zur Somme ſich erſtreckenden Taillesſchlucht bildete. Dann kam nach Norden ein 
Rücken, der keinerlei Schutz gewährte. Die rechte Gruppe ſtand nördlich Becordel— 
Bécourt bis zur rechten Diviſionsgrenze. Die Entfernungen bis zur feindlichen Linie 
waren ſehr groß. Aber auch unter Ausnutzung jeder Geländefalte war eine beſſere 
Aufſtellung der Artillerie nicht wohl möglich. 

Einige Tankzüge waren vorgezogen, einer der 7. Batterie ſtand weſtlich Albert, 
einer nördlich Dernancourt, beide an der Bahn. Ein dritter (3./R. 54) befand fid) am 
Wege Méault—Morlancourt. 

Die erſten Tage vergingen mit Einſchießen der verſchiedenen Feuerarten und Ab— 
gabe von Störungsfeuer auf Arbeiten des Gegners, Feuerüberfällen auf Buire und auf 
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Straßen des Gegners. Am 16. hatte die 7. 
und 8./50 durch feindliches Feuer Verluſte, 
a 3 Tote, 5 Verwundete. Am 17. fiel Leut⸗ 
nant Maucher, Leutnant Knapp wurde 
verwundet, Hauptmann Roſer wird ſchwer, 
6 Mann leicht verwundet. Der Gegner 
arbeitet fleißig und zäh am der Fertig 
ſtellung eines zuſammenhängenden Gra— 
bens. Nach jedem Feuerüberfall von uns 
wird die Arbeit ſofort wieder aufgenom— 
men. Unſer Munitionsverbrauch ſteigt. 
Am 21. April verlaſſen uns die Bat— 
terien der 1/50 und dafür rückt unſere 
J. Abteilung in deren Feuerſtellungen. Wir 
hatten an dieſem Tage Verluſte, 3 Mann 
verwundet, 4 Pferde tot. Am 23. April 
hatte die 6. Batterie ſtarke Verluſte, 2 Tote, 
5 Verwundete. Am 24. April vergaſen 
II. und III. Abteilung aus vorgeſchobenen 
Batterieſtellungen feindliche Batterien mit 
6400 Schuß zur Unterſtützung des, linken 
Nachbarkorps bei ſeinem Angriff auf Bil- 
lers-Bretonneux. Sie gehen dann am hel— 
len Tage aus ihren vorgeſchobenen Stel— 
lungen nach Erfüllung ihres Auftrages in 
ihre alten Stellungen wieder zurück, ohne 
Verluſte zu erleiden. So verging der April. 


Mai und Juni 1918. 


Der Mai brachte das übliche Einſchießen der verſchiedenen Feuerarten, Störungs- 
feuer, Zerſtörungsfeuer auf feindliche Batterien und Minenwerfer und zuſammen— 
gefaßtes Feuer auf Buire. Vom 6. Mai ab nahm das feindliche Feuer zu. 4. und 
5. Batterie erhielten jo ſtarkes Feuer, daß ſie in der Nacht vom 8./9. umziehen mußten. 
Albert, Dernancourt, Méaulte erhielten ſtarkes Feuer, ebenſo unſere Anmarſchwege. 
Wiederholt wurde für die rechte und linke Nachbardiviſion Unterſtützungsfeuer ab— 
gegeben. Bei einem Patrouillenunternehmen der rechten Nachbardiviſion beteiligten 
ſich eine Anzahl Batterien durch Bekämpfen der feindlichen Artillerie. Wir haben 
zunehmenden Ausfall an Kranken. 

Der Gegner baut ſeine Infanterieſtellung aus und verſieht ſie mit Drahthinder⸗ 
niſſen. Es kommen jetzt mehr planmäßige Beſchießungen unſerer Batterien vor. 
Auch die feindliche Fliegertätigkeit nimmt zu. Zahlreiche Bomben wurden geworfen. 
Am 20. Mai ſtürzte ein engliſches Flugzeug brennend nordöſtlich Morlancourt ab. 
Beſonders bei der linken Nachbardiviſion macht der Gegner zahlreiche Angriffe. Er 
arbeitete jetzt faſt nur nachts weiter an ſeiner Stellung, auch an rückwärtigen Anton: 
terielinien, der Artilleriekampf aber ging Tag und Nacht weiter. 

Ende Mai wird bie Diviſion abgelöſt. In den Nächten vom 29./30. und 30,/31. 
werden die Batterien zugweiſe herausgezogen und von ſolchen des Regiments 50 
erſetzt. Das Regiment marſchiert in zwei Tagemärſchen über Maricourt—Boucha- 
vesnes—Epéhy - Banteux—Esnes nach Fontaineau Pire, Gotteniéres, Wambeux. 

Übernachtet wurde in den verlaſſenen engliſchen Wellblechbaracken. ber den 
Trümmern der bis auf den Grund zerſtörten Dörfer war Gras gewachſen. Die Pferde 
weideten in den Gärten und Ruinen. 

Für eigentliche Ruhe blieb nur wenig Zeit. Das Regiment bedurfte dringend der 
Ergänzung an Offizieren, Mannſchaften und Pferden. Viele Neubeſetzungen waren 
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erforderlich. Der Regimentskommandeur hatte [ein Regiment bisher nur im Gefecht 
kennen gelernt. Nach all den Veränderungen war ein neues Sicheinſpielen der ver— 
ſchiedenen Stellen untereinander und mit den Mannſchaften notwendig. 

Täglich fanden nun Felddienſtübungen innerhalb des Regiments ſtatt, verbunden 
mit Scharfſchießen. Dann folgten große Übungen, welche bie Diviſion abbielt und 
denen häufig der Armeeführer v. d. Marwitz beiwohnte. Es galt, die taktiſchen Erfah⸗ 
rungen des Vormarſches und die Auswertung eines Durchbruches zur Darſtellung 
zu bringen. 

Dabei wurde die Tätigkeit der Artillerie nicht nur markiert, ſondern zur beſſeren 
Darſtellung des Gefechtsbildes wurden ſogenannte Pechgranaten verwendet. Die 
Erreichung größter Beweglichkeit im Bewegungskrieg, ſowohl im Vorgehen als beim 
Übergang zur Abwehr erforderte engite Zuſammenarbeit der Artillerieführer mit den 
entſprechenden Stellen der Infanterie. 

Leider war man darin jetzt erh jo weit, wie man zu Beginn des Krieges hätte ſein 
müſſen. 

Im Stellungskrieg dagegen hatte es bei uns nie an der engſten Zuſammenarbeit 
mit der Infanterie gefehlt, woran auch der hervorragende Infanterieführer, der leider 
zu früh verſtorbene Generalmajor Zeller, ein großes Verdienſt hatte. 


Kämpfe an der Avre, Somme und Anere. 
28. Juni bis 7. Auguſt 1918. 


Die ſchöne Zeit in Ruhe war nur zu ſchnell vorüber. Bei den zahlreichen bungen 
mit der Infanterie, bei denen der Batterieführer Holz ſeine Erfahrungen vom Vor— 
marſch zur Darſtellung brachte, war allgemein die Hoffnung aufgekommen, wieder 
bei einem Angriff verwendet zu werden. Aber der Befehl führte uns in das alte Kampf⸗ 
gebiet von Albert. 

Große Veränderungen in der Führung brachten die letzten Tage des Juni: 

Unſer hochverehrter bisheriger Diviſionskommandeur, Seine Exzellenz Herr General— 
leutnant v. Wencher, der für jeden Einzelnen der Diviſion ſtets ein ſo warmes Herz 
und ſolch großes Wohlwollen gehabt hatte, verließ uns zu unſerem größten Bedauern. 
An ſeiner Stelle führte Generalmajor Köhler die Diviſion bis zu deren Auflöſung. 

An Stelle des bisherigen Artilleriekommandeurs 70, Oberſt Ingenohl, trat Oberit= 
leutnant Klotz, zuletzt Artilleriekommandeur 26, zur Divifion zurück, wobei gleichzeitig 
der ganze Artillerieſtab neu beſetzt werden mußte. 

Adjutant wurde Oberleutnant Frhr. v. Mühlen, bisheriger Adjutant des SRej.- 
Feldart.-Regts. 27, ein trotz ſeiner Jugend ganz hervorragender Offizier, der leider 
im Ottober der damals auftretenden bösartigen Grippe zum Opfer fiel. Ordonnanz⸗ 
offizier wurde der bisherige Regimentsadjutant, Leutnant d. R. Müller (Siegfried), 
ein Mann von nie ermüdender Arbeitskraft und ſtrengſter Unparteilichkeit, im Kame— 
radenkreiſe ebenſo geſchätzt wie bei allen Dienſtſtellen, mit denen er zu tun hatte. 

Ihm folgte in ſeiner Stellung als Adjutant des Regiments Leutnant d. R. Jaisle, 
der dann bis zum Schluſſe die Geſchäfte des Regiments führte. 

Am Abend des 25. Juni marſchierte das Regiment aus den Ruhequartieren ab 
und bezieht im Raume Sailly —Manancourt Zwiſchenquartiere. Abends erfolgt dann 
der Weitermarſch in den Raum Hardecourt—Maricourt—Carnoy. In der Nacht zum 
28. Juni löſen die erſten Züge des Regiments Züge der entſprechenden Batterien des 
Reſ.-Feldart.-Regts. 50 ab. 

Am 28. übernimmt II. Abteilung die Untergruppe A. Regiments- und Abteilungs- 
ſtab werden eingewieſen. 

Der Gegner ſchoß mit Streufeuer bis weit ins Hintergelände. Am 29. erhielt 
die 4. Batterie 600 Schuß, wobei 7 Mann verwundet und einige Pferde getötet wurden. 
Tags darauf findet ein Patrouillenunternehmen von 247 ſtatt, woran wir uns mit 
einem kurzen, heftigen Feuer beteiligten. 
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In wechſelndem Artilleriekampfe vergeht Juni und Juli. Unternehmungen bei 
uns ſowie bei den Diviſionen rechts und links werden von uns durch Feuer unterſtützt. 
Im übrigen herrſchte die an unruhigen Fronten übliche Artillerietätigleit. 

Am 25. Juli, 11 Uhr vormittags, ging im Abſchnitt D II eine engliſche Patrouille 
in Stärke von etwa einem Bataillon ohne Artillerievorbereitung gegen unſere Stellung 
vor. Als die Engländer den Vorfeldgraben faſt erreicht hatten, ſetzte unſer Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer ein, worauf der Feind ſchlagartig mit Artillerie auf die Hauptwiderſtands⸗ 
linie antwortete. Unſer ſofort einſetzendes Sperrfeuer lag ausgezeichnet, wie auch die 
hohen Verluſte des Gegners bewieſen. 

In DI wurde der Gegner im Gegenſtoß zurückgeworfen und ihm 4 Gefangene 
abgenommen. In D II konnte er jid) länger halten und auch ſeinerſeits Gefangene 
machen, ließ aber weitere 11 Gefangene zurück. Um 11.45 Uhr war die volle Linie 
wieder in unſerem Beſitz. Vor dem Graben lagen 75 tote Engländer. 

In der Nacht vom 1./2. Auguſt wird das ſchwer zu verteidigende weſtliche Ancre⸗ 
ufer befehlsgemäß geräumt. Sämtliche Unterſtände werden geſprengt, alles Material 
zurückgenommen. 

Die neue Vorpoſtenlinie läuft nun der Ancre entlang. Ein 8001000 Meter 
breites Vorfeld trennt nun Vorpoſten und Hauptwiderſtandslinie. 

Unſer Diviſionsabſchnitt verſchiebt jid) nach Süden. Die 107. Inf. „Diviſion wird 
von der 27. Inf.⸗Diviſion abgelöft. 

Unſer Zurückgehen blieb dem Gegner bis gegen 4 Uhr nachmittags vollſtändig 
verborgen. Dann fühlten erſt einige kleine Patrouillen vor. Erſt gegen 9 Uhr ging 
eine ſtärkere Patrouille nach Dernancourt vor. Bei der Mühle wurden ſtarke Truppen 
geſichtet. 

Bald darauf griff der Gegner bei der linken Nachbardiviſion an und drang in 
3 Kompagniebreiten in die vordere Stellung ein, wurde aber ſogleich wieder heraus- 
geworfen. 

Noch rechnet man nicht mit einem baldigen, ernſthaften Angriff. Unſere zurüd- 
gezogenen Batterien halten auf dem Schießplatz Combles Schießübungen ab unter 
Hauptmann Lindenmayer, für den Hauptmann Fein (Berthold) die Untergruppe 0 
übernommen hat. 

Der Feind belegt den ganzen Diviſionsabſchnitt in dieſen Tagen viel mit Störungs— 
feuer, auch einige Batterieſtellungen erhalten Feuer. 

Am 6. Auguſt nimmt die 27. Inf.-Divifion mit unſerer Feuerunterſtützung die 
von ihren Vorgängern verlorenen Gräben und macht 100 Gefangene. 

Die in den letzten Tagen eingegangenen Meldungen laſſen bas Vorhandenſein 
ſtarker Truppen uns gegenüber erkennen. Truppenverſchiebungen haben anſcheinend 
aus der Gegend gegenüber Albert nach Süden ſtattgefunden. 

Man fühlte jetzt, es lag etwas in der Luft; aber unſere Batterien waren vorzüglich, 
auf unſere Infanterie konnten wir uns verlaſſen und links von uns war ja die 27. Inf.» 
Diviſion. So jab man ben kommenden Kämpfen zwar ernſt, aber doch mit bem Bewußt— 
fein entgegen: durch kommen ſie nicht. 


Der 8. und 9. Auguſt 1918. 


Um 5.30 Uhr vormittags ſetzte im ſüdlichen Diviſionsabſchnitt und bei den linken 
Nachbardiviſionen ſchlagartig ſtärkſtes Trommelfeuer ein, zugleich belegte der Gegner 
das ganze Hintergelände mit ſtarkem Streufeuer, jo daß ſofort ſämtliche Verbindungen 
zerſtört waren. Dichter Nebel hinderte jede Beobachtungsmöglichkeit. Die Batterien 
antworteten auf das Trommelfeuer mit Vernichtungsfeuer Süd, obgleich ſie ſelbſt 
dauernd unter Feuer gehalten wurden, beſonders die Batterien der Untergruppe C. 

Allmählich wurde bekannt, daß der Gegner aus Richtung Morlancourt und Ville 
ſur Ancre im Rahmen eines großen Angriffs unter Einſatz von Tanks den linken 
Diviſionsabſchnitt angriff. Erſt gegen 8 Uhr gelang es ſtärkeren engliſchen Patrouillen, 


156 


unſere Poſten nördlich Morlancourt auf das obere Bahngeleiſe zurüdzudrängen und 
ſich ſelbſt im unteren feſtzuſetzen. Verſchiedene Angriffe des Gegners ſcheiterten in 
unſerem Maſchinengewehrfeuer, und das Heranführen neuer Reſerven geſtaltete ſich 
infolge des immer mehr zuſammengefaßten Vernichtungsfeuers für den Gegner 
ſchwierig. Bei uns war die Verbindung mit dem linken Flügel und der 27. Inf.⸗Diviſion 
abgeriſſen, als der Gegner über Morlancourt hinaus entlang bes Höhenweges im Vor— 
gehen gegen den Tailleswald war. 

Inzwiſchen hatte die Artillerie umgruppiert, die Batterien der rechten Untergruppe 
(A) waren aus ihren Stellungen gezogen worden und wurden teils zum Gegenſtoß 
bereitgehalten, teils im bedrohten linken Abſchnitt (D II) eingeſetzt. Die Artillerie 
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wird nach der Tiefe geſtaffelt. Von der 7. Batterie wurde ein Zug in feine rückwärtige 
Stellung genommen, der andere trat zur Untergruppe C über. Die 2. Batterie bezog 
bei Punkt 107 Stellung, 4. dicht ſüdlich Mametz, doch hatte dieſelbe nur noch ein feuer⸗ 
bereites Geſchütz. Der vordere Zug der 9. Batterie wurde in ſeiner rückwärtigen Stel— 
lung eingeſetzt. Die 2./L. 4 wurde derart beſchoſſen, daß alle Geſchütze unbrauchbar 
und verſchüttet waren. 

Auch von der 6. Batterie wurde ein Zug in ſeiner rückwärtigen Stellung eingeſetzt, 
während der andere im Hohlweg auf der Straße Bray —Fricourt als Begleitzug für 
den Gegenſtoß bereitgeſtellt wurde. Ebenſo ein aus den beiden Übungsgeſchützen 
zuſammengeſtellter Zug. 

Major Frhr. vom Holtz begibt ſich mit dem Brigadeſtab zum Gefechtsſtand des 
Regiments 247, um die Vorbereitungen zum Gegenſtoß zu treffen, mit dem Major 
Gutſcher beauftragt iſt mit je 1 Bataillon von 247, 248 und 450. 

Gegen 2 Uhr erfolgt der Gegenſtoß. In hellen Haufen weicht der Gegner zurück. 
Die beiden Begleitzüge fuhren auf der Höhe nordweſtlich des Tailleswaldes auf und 
bekämpften den Gegner in direktem Schuß. 

Der Gegenſtoß war ein voller Erfolg. Der Gegner zog fid) aus Morlancourt zurück. 

Am Abend wiederholte der Gegner ſeine Angriffe nicht mehr, ſondern belegte das 
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ganze Gelände mit ununterbrochenem Störungsfeuer, von ſtarken Feuerüberfällen 
unterbrochen. 

Die übrige Artillerie hatte, als gegen Mittag die Sicht beſſer geworden war, An— 
ſammlungen und Kolonnenverkehr unter Feuer genommen, z. T. unter direktes. Aus 
Ville ſur Ancre vorbrechende Tanks wurden von Tankgeſchützen der 1. Batterie be— 
kämpft, 2 wurden erledigt, die übrigen zur Umkehr gezwungen. 

Mit großen Maſſen von Fliegern, manchmal bis zu 50 Stück, hatte der Gegner 
die unbedingte Oberhand. Geſchwaderweiſe klärten ſie bis weit ins Hintergelände auf. 
Auch die Infanterie hatte unter den tieffliegenden Fliegern ſehr zu leiden. Zahlreiche, 
weit vorgezogene feindliche Feſſelballons vervollſtändigten das Bild des Großkampfes. 

In der Nacht geht ber Artilleriekampf weiter. Wir bekämpfen erkannte Anſamm— 
lungen und Bewegungen, geben Störungsfeuer auf den dauernden Wagen- und 
Autoverkehr auf Straße Bray —Corbie, Vernichtungs- und Verſeuchungsſchießen 
auf Tailleswald, Höhenweg und Mulde nordöſtlich Morlancourt. 

Am Vormittag des 9. Auguſt herrſcht Nebel, den wir zu einigen notwendigen 
Anderungen in der Artillerieaufſtellung ausnützen. Als gegen Mittag das Wetter ſich 
aufklärt, laſſen ſtarke Anſammlungen hinter der vorderen feindlichen Linie, Flieger— 
meldungen über vorfahrende Kolonnen und Tanks, ſowie die heftige Bekämpfung 
unſerer Batterien einen baldigen neuen Angriff vermuten. 

Gegen Abend brach der Angriff los. Unter Einſatz von Tanks geht der Feind in 
dichten Wellen vor. Aus Morlancourt und zwiſchen Morlancourt und Ville ſur Ancre 
geht er den Höhenweg entlang gegen den Tailleswald vor und ſucht ſich in den Beſitz 
des Hofs 1 Kilometer nordweſtlich davon zu ſetzen. Langſam drückte er unſere In— 
fanterie über den Bäumlerweg zurück. 

Aber nur im Süden gelang es ihm, den Höhenweg entlang bis zum Tailleswald 
vorzuſtoßen, nachdem wiederholte Verſuche, die Höhe zu gewinnen, geſcheitert waren. 


Das Tankabwehrgeſchütz der 1. Batterie. 


8. Auguſt. Auf der Höhe nordoͤſtlich Morlancourt ſteht das Tankgeſchütz. Im heftigen feind⸗ 
lichen Feuer gilt es auszuharren; denn erſt wenn die Tanks kommen, darf das Geſchütz in Tätigkeit 
treten. Ermüdend und aufregend iſt dieſes Warten im feindlichen Feuer. 

Endlich! Abends 8 Uhr greift der Gegner an. Mit großen Infanterie maſſen geht er über 
die Höhe weſtlich Morlancourt in den Mulden vor. 

Aber das Geſchütz iſt erkannt. Durch raſendes Feuer ſucht es der Feind zu erledigen. Noch iſt 
es intakt. Es gelingt dem Führer Unteroffizier Müller 1 Tank durch Volltreffer zu erledigen und 
2 andere durch feine Schüffe zu verjagen. 

Und wieder vergeht ein Tag. Endlos lange für die Wartenden. Morlancourt ijt vom Feinde 
genommen. Schon kommt die feindliche Infanterie mit Tanks die Mulde nordöſtlich Morlancourt 
herauf. 

Jetzt gilt's! Halbverſchüttet jteht bas Geſchütz in feinem Stand. Dort kann es nicht ſchießen. 
Alſo heraus! Faſt unmöglich für die paar Mann, noch dazu im feindlichen Feuer. Aber es muß 
fein, alſo gelingts. Der Feind iſt bedrohlich nahe. Aber gleich der erſte Schuß erledigt den vor⸗ 
derſten Tank. Er explodiert. Die anderen entziehen ſich unſeren Schüſſen durch die Flucht. 

Der Feind greift an. Breite Lücken reißt unſer Feuer in feine Linie, aber was will ein Geſchütz 
gegen dieſe Maſſen! 

Längit iit unſere Infanterie zurück. Die Munition ijt verfeuert. 

Unter Mitnahme der Richtmittel muß das Geſchütz dem Feind überlaſſen werden. 


Der Infanteriebegleitzug der 6. Batterie. 


„Gegner am linken Flügel der Diviſion eingedrungen. Sofort Stellungswechſel mit einem 
Zug zur Unterſtützung der Infanterie beim Gegenſtoß“ chnell wird alles vorbereitet. Doch 
wie ſollte bei dem ſtarten feindlichen Feuer auf die Stellung ein Stellungswechſel möglich ſein? 
Gleichgültig, was befohlen, wird gemacht. Die Protzen kommen eiligſt heran, jeder weiß, um 
was es ſich handelt, nimmt ſeine ganze Kraft zuſammen und das! Unmögliche wird zur Möglichkeit. 
Da eilen die Geſchütze dahin, unbekümmert um die Granaten, die fie auf dem ganzen Weg be- 
gleiten, ein Flieger läßt ſich auf 100 m herab, feuert mit feinem Maſchinengewehr, unbekümmert 


158 


gebt es weiter. Nun it die Höhe nordweſtlich bes Tailles-Waldes erreicht. Der Zug geht in die 
Stellung links neben dem Zug des Leutnants Kreß, der ſchon dort ſteht. Prächtige Ziele bieten 
ſich zum direkten Anrichten, welch ſeltener Genuß für einen Artilleriſten. Weſtlich des Tailles- 
Waldes ſammelt der Gegner ſeine Reſerven. Mit wenigen Schüſſen. ſind wir eingeſchoſſen, ein 
heftiges Schnellfeuer folgt. Unſere Infanterie hat nun freie Bahn. 

Bald aber ſind die Geſchütze erkannt. Während bisher nur heftiges Streufeuer um uns 
einſchlug, nimmt der Gegner jetzt die beiden Züge mit mindeſtens 4 Batterien planmäßig unter 
Feuer. Plötzlich ein ungeheurer Krach. Volltreffer in einem Geſchütz. Raſch wird die Munition 
zum anderen Geſchütz getragen, das jetzt ſeine Feuergeſchwindigkeit verdoppelt. Dem Gegner 
darf es nicht gelingen, ſich zu entfalten, und es gelingt ihm nicht. Unſere Infanterie hat ihr Ziel 
erreicht. Der Gegner hat keinen Mut mehr, weiter anzugreifen. Das raſende Feuer aber auf 
den Zug geht weiter. Nun wird auch das zweite Geſchütz durch eine Granate getroffen und außer 
Gefecht geſetzt. Auch das letzte Geſchütz des Leutnants Kreß iſt kampfunfähig geworden. 

Der Auftrag der beiden Züge, die über kein feuerbereites Geſchütz mehr verfügen, iſt gelöft. 
Eine weitere Unterſtützung der Infanterie iſt mit den Zerſchoſſenen Geſchützen nicht mehr möglich. 

Die Protzen werden herangezogen. Trotz des feindlichen Artilleriefeuers gelingt es aufzu- 
protzen. Schrapnellbrennzünder verfolgen uns noch ein gutes Stück. Lächelnd blicken wir über 
uns. Die hätten der Höhe nach gerade jo gut dem engliſchen Flieger über uns gelten können, 
der wiederum ſein zweckloſes Maſchinengewehrfeuer auf uns richtet. 

Ohne große Verluſte kommt der Zug zurück mit dem ſtolzen Bewußtſein, auch ſeinen Teil 
zur ſiegreichen Abwehr des Feindes durch die 54. Reſ.-Diviſion beigetragen zu haben. 


Das 2. Geſchütz der 5. Batterie. 


Der Großangriff des Gegners im Diviſionsabſchnitt begann mit einer Artilleriebekampfung, 
die an Heftigkeit und Stärke alles bisher Erlebte weit überbot. Blutrot gefärbt iſt der Himmel 
vom Abſchuß der feindlichen Geſchütze; ein Hagel von Eiſen und Geſchoſſen ſauſt auf die Stellung 
nieder. Unbeweglich, das ſcharfe Auge nur nach bem Infanterieabſchnitt gewandt, ſtehen die 
Poſten, um im gegebenen Augenblick allem feindlichen Höllenfeuer zum Trotz das Sperrfeuer 
zur Unterſtützung unſerer bedrängten Infanterie auszulöſen. Doch der Gegner verfügt über eine 
derart gewaltige Zahl von Geſchützen, daß beim Einſetzen ſeines Vernichtungsfeuers auf unſere 
Infanterie ſein Feuer auf die Artillerieſtellungen in gleicher Heftigkeit liegen bleibt. Plötzlich 
flammen rote Leuchtkugeln im ganzen Abſchnitt auf, ein grauenhaft ſchönes Schauſpiel. „Sperr- 
feuer!“ ertönt das Kommando. Doch wie ſollte die Geſchützbedienung, die diesſeits in dem 
Bahndamm ihre Unterſtände hat. über den Bahndamm weg auf die andere Seite zum Kampf 
geſchütz tommen? Der Sprung durch das Höllenfeuer hindurch ſcheint ein vergeblich ſinnloſes 
Wagnis. Aber ohne zu zögern, ſpringt der wackere Geſchützführer — Unteroffizier Weidner aus 
Ludwigsburg — voraus über den Bahndamm. „Hurra, jetzt gilts.“ Ihm folgen ſeine tapferen 
Leute, voran Gefreiter Hilm aus Wolfſſchlugen O. A. Nürtingen. „Wir verlaſſen das Geſchütz 
nicht, bis alle unſere Munition verfeuert iſt“ ſo ruft er. In demſelben Augenblick zerreißt ihn eine 
Granate. Aber ihn weg folgen die anderen. Es wird ein Sperrfeuer eröffnet, als gelte es 
unſerem Kameraden ſein letztes Gelöbnis zu erfüllen. Da plötzlich ein Treffer dicht vor dem 
Heſchütz — Geſchützführer, Richtkanonier verwundet. Ganz ſelbſtverſtändlich tritt der Nächſte 
in die Lücke ein, das Feuer geht ununterbrochen weiter; was ſchadet jetzt Tod und Verwundung, 
es gilt nur eines: „Der Gegner darf unter feinen Umſtänden durchkommen.“ 

Da kommt die Infanterie zurück: „Gleich wird der Gegner auf der Höhe vor uns erſcheinen.“ 
Die Entfernung ijt zu kurz, um ihn aus dem Geſchützſtande heraus zu faſſen. Alſo bringt das 
zuſammengeſchmolzene Häuflein das Geſchütz vor. Mit direktem Schuß wird das Schnellfeuer 
auf den Gegner eröffnet, er flutet eilends zurück. Doch zähe verſucht er es immer wieder. Aber 
ſtets ſauſen unſere Geſchoſſe in feine Reihen und treiben ihn zurück. Der Kampftag geht zu Ende, 
der Gegner hat jetzt nicht mehr den Schneid, durchzuſtoßen; die Linie iſt gehalten. „Munition 
verfeuert. Protze heran zum Stellungswechſel!“ — 

Das Geſchütz raſſelt dahin, auf der Protze wie in ſanftem Schlummer liegt gebrochenen Auges 
der Treueſte der Treuen, der den erſten Sprung ans Geſchütz gewagt; hinter dem Geſchütz, auf 
Stöcken geſtützt, ſchleppen. ſich die Verwundeten. 


2. Batterie. 


Es war am 8. Auguſt um die Mittagszeit, bie ganze Nacht hatte der Engländer auf die Batterie 
geſchoſſen, dichte Gaswolten lagen über der Stellung. Wohl hatte man ſchon vieles erlebt, aber 
fo ſchlimm war es bod) ſchon lange nicht mehr geweſen. Was war eigentlich bloß los? Immer 
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noch dauerte das Heulen der Geſchoſſe, und links von uns follte der Feind eingedrungen fein, 
aber wir wußten nichts Beſtimmtes. Telefonverbindung gab es ja ſchon lange nicht mehr. Ger 
ſchoß auf Geſchoß bohrte ſich in den Boden, Splitter pfiffen ſtändig um die Ohren, immer wieder 
mußte aus dem Geſchützſtand die hereingeworfene Erde entfernt und das Geſchütz gereinigt 
werden. Aber bie Kanoniere hielten Stand, fie ſchoſſen und ſchoſſen, [o ſchwer es mit der Gas» 
maske auch ging. 

Da kam der Befehl „Stellungswechſel nach links, der Feind ſitzt uns in der linken Flanke.“ 
Erſt ſchauen wir uns an, jeder weiß, in dieſem Feuer die Geſchütze herauszuziehen und am 
hellen Tage unter den Augen des Feindes abrücken, das iſt allerhand. Aber anfaſſen, nicht lange 
beſinnen, heißt es da, und ſchon greifen wir zu. Es geht nicht. „Noch eine Bedienung her an das 
Geſchütz.“ Jetzt geht's. „Zu — gleich!“ Faſt iſt das Geſchütz draußen, da heult es heran und 
kracht über uns. Alles liegt auf dem Boden. Niemand iſt verletzt. Alſo auf und wieder: „Zu 
— gleich!“ Wir müſſen das eine Rad hochheben und unterlegen. Es geht. Nun wieder die 
Langtaue her. „Zu — gleich!“ Halt, da kommen die Flieger ſchon dicht über uns. Schnell 
zurück das Geſchütz unter ſeine Deckung und alle auf den Boden. Jetzt ſind ſie wieder fort und 
nun glückt es endlich. Die Granaten krachen, die Splitter fliegen. Was machts, heute gilt es, 
auf ans nächſte Geſchütz! Wir haben es geſchafft an dieſem Tag, wir haben den Engländer nicht 
weiter vorgelaſſen, aber heiß iſt's uns geworden, und neben uns liegt der Wagen mit unſerem 
Eſſen, das Eſſen dahin, die Pferde tot. 


2. Batterie. 


Der 9. Auguſt war verhältnismäßig ruhig. Punkt 6 Uhr abends ſetzte das Trommelfeuer 
der engliſchen Batterien ein. Links von uns in Richtung Tailles-Wald war ein Angriff im 
Gang. Die 2. Batterie ſchoß Sperrfeuer, was aus den Rohren ging. 

Gegen 7.30 Uhr abends kam der Befehl: „1. Zug vor zur Tankabwehr.“ 

Im heftigen Artilleriefeuer werden die beiden Geſchütze aus ihren Geſchützſtänden gezogen. 
Die Protzen kommen heran. „Nach vorwärts protzt auf!“ und los geht es, dem Feind entgegen. 
Die nach vorn führende Straße iſt unter Feuer, jetzt werden die Geſchütze von Fliegern umkreiſt, 
welche genau beobachten, wohin die beiden Geſchütze fahren. An der Straße Bray-Albert findet 
ſich eine geeignete Stellung. „Nach rechts — protzt ab!“ Es geht wie der Blitz, Protzen und 
Staffel werden entladen und binnen wenigen Sekunden ſind die Geſchütze feuerbereit. Leider 
waren die gemeldeten Tanks bereits wieder verſchwunden. Aber da im Tailles-Wald regt ſich 
was, der Feind geht vor. Ein offenes Ziel. Welch ſeltener Genuß für uns! Dahin durften 
wir ſchießen. Und wir ſandten Schuß auf Schuß aus den beiden Rohren, jo raſch, daß bie Ab- 
ſchüſſe das Krachen ber nun bei uns einſchlagenden feindlichen Granaten übertönen. Am Tailles- 
wald wurde es ruhig. Aber uns umdrohen noch die feindlichen Granaten. Die Flieger hatten 
gut gearbeitet. Erſt als es dunkelte, ließ das engliſche Feuer nach. Stolz durften wir wieder zu 
unſerer Batterie zurück. Wieder war es dem Gegner nicht gelungen, durchzubrechen, dank unſerer 
braven Infanterie, kräftig unterſtützt durch die Artillerie. 


Der Tod des Leutnants Völter. 


Der Hohlweg bei Becordel lag am 9. Auguſt den ganzen Tag über unter ſtarkem Gasſchuß. 
Wo das Auge hinblickte, ein dichtes Nebelmeer. Es kommt der Befehl: „Gegner links durchge— 
brochen — Unterſtützungsfeuer links ſchießen, was die Rohre halten.“ — 

Da eilt ſchon unſer ſchneidiger junger Führer, Leutnant Völter, allen voraus zu den Geſchützen, 
Granaten ſchlagen auf allen Seiten ein. Ruhig unb ſicher ertönen die Rommandorufe. Das Feuer 
ſteigert fid ins Ungeheuerliche, mancher von unſeren jungen Leuten, die ert vor wenigen Tagen 
mit dem Erſatz gekommen, blickt einen Augenblick ängitlic) zu bem wackeren Führer, ob er noch nicht 
das Zeichen gibt „Deckung nehmen“. Nein — dieſer weiß, auf was es heute ankommt: „Die 
Linie ift zu halten, was es auch koſten mag.“ Dafür ijt tein Preis zu hoch, auch nicht der Einſatz 
des eigenen Lebens. Mit der inneren Feltigfeit und ruhigen Sicherheit, die ſich ſtets in feinem 
fröhlich heiteren Geſicht ausprägte, ſteht er hinter ſeinem Geſchütz. Kommando: „Feuer ver- 
Worten", Plötzlich in dem Brüllen und Dröhnen der ringsum einſchlagenden Granaten ein 
großer Knall — Volltreffer im Geſchütz. Das Geſchütz ſchweigt. Eine unheimliche Ruhe — mitten 
im Höllenlärm. Unſer tapferer Führer liegt dahingeſtreckt, noch ſehe ich ſein Antlitz mit dem 
fröhlich heiteren Lächeln, das ich nie vergeſſen kann. Ach könnte ich es ihm noch ſagen, daß der 
letzte Wunſch ſeines von heißer Vaterlandsliebe glühenden Herzens in Erfüllung gegangen iſt: 
Der Feind konnte links nicht durchbrechen. 
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Schuß auf Schuß kam in bie Batterieſtellung, ſchwere Granaten heulten heran und krepierten 
mit ohrenbetäubendem Krach, und dazwiſchen platzten, in dem Höllenlärm kaum vernehmbar, die 
feindlichen Gasgeſchoſſe. Aber die Kanoniere ſtanden feſt an ihren Geſchützen und ſchoſſen, was 
die Rohre hergaben. 5 Stunden arbeiteten ſie unter Gasmaske in dichtem Nebel. 


an Ort und Stelle zu bringen, leider blieb mancher dieſer Tapferen unterwegs liegen. Eben 
hat ſich wieder einer fertig gemacht zum Weggehen, als er ſchwer verwundet zuſammenbricht, der 
linke Unterſchenkel war ihm unterhalb des Knies abgeriſſen. Sofort wurde er abgebunden. 
4 Kanoniere wollen ihn ungeachtet aller feindl. Granaten wegtragen, um ihn nach Möglichkeit 
zu retten. Aber ſchon wenige Schritte von der Feuerſtellung weg bricht einer der Träger, Sang, 
nier Kuhn tödlich getroffen zuſammen. Noch 6 Stunden lag er ſchwer verwundet da bei vollem 
Bewußtſein, bis ihn der Tod von ſeinen Schmerzen erlöſte. Ein Erſatzmann tritt an ſeine Stelle 
und weiter gehen die Kanoniere durch den Feuergürtel hindurch. 

Nachmittags ſetzt wieder heftiges Feuer ein. Volltreffer im 2. Geſchütz! Die ganze Bedienung 
bis auf einen liegt in ihrem Blut. Aus 4 Wunden blutet der Geſchützführer. Das Bein unter- 
halb des Kniees iſt ihm abgeriſſen. Kanonier Wengler erliegt feinem ſchweren Bauchſchuß. 
Durch das dickſte Feuer durch tragen 4 Mann den ſchwer verwundeten Geſchützführer Braun. 
Glücklich kommen ſie zur nächſten Verbandſtelle, aber Braun trug 2 weitere Verwundungen davon. 

Gegen 7 Uhr griff der Tommy erneut an und gelangt bis in die Nähe der Batterie. Noch 
ein Schwerverwundeter iſt in der Stellung, Trage iſt keine mehr vorhanden, da nimmt ihn 
Gefreiter Sackmann auf den Rüden und arbeitet jid) 215 km über Trichtergelände durch, unter- 
ſtützt von Unteroffizier Schweibold, bis zur nächſten Verbandſtation. 


Abwehrtämpfe zwiſchen Somme und Anere. 


10.—21. Auguſt 1918. 


Vom 10. Auguſt ab laſſen die Kämpfe nach. Der Gegner ſammelte anſcheinend. 
nach den beiden Kampftagen neue Kräfte. Der Artilleriekampf allerdings dauerte 
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in wechſelnder Stärke an. Wir benützten dieſe Zeit, um notwendige Anderungen in 
der Aufſtellung durchzuführen und Tankgeſchütze aufzuſtellen. 

Am Abend des 10. brach der Gegner nach kurzer Artillerievorbereitung zum Angriff 
gegen den Tailleswald und gegen die Höhe 1 Kilometer nordweſtlich davon vor. Es 
gelang ihm bei ber 27. Inf.⸗Diviſion, bis zu der Wegeſpinne weſtlich Bray vorzudringen. 
Bei uns konnte die Linie wie am Tage zuvor gehalten werden. 

Auch in den folgenden Tagen hielt das ſtarke feindliche Störungsfeuer an. Feldart.- 
Regt. 72 wird der Diviſion zugeteilt und löſt die in rückwärtigen Stellungen befind- 
lichen Züge des Regiments ab, die nun in ihre vorderen Stellungen genommen werden. 
Die 3. Batterie wird nun wie die 2. in einzelne Tankgeſchütze aufgeteilt. Auch ſchwere 
Batterien werden der Diviſion überwieſen, aber der Wechſel iſt zu groß. Kaum ſind 
fie eingeſetzt, jo werden jte ſchon wieder auf höheren Befehl zu einer anderen Diviſion 
in Marſch geſetzt, wo ſie noch dringender gebraucht werden. 

Beobachtung und Erkundung ergeben immer dasſelbe Bild. Zahlreiche Artillerie 
uns gegenüber, lebhafter Verkehr vor unſerer ganzen Front, beſonders links. 

Die feindliche Luftaufklärung iſt dauernd rege, Bombenabwürfe häufig. Immer 
mehr ſteigert ſich die feindliche Lufttätigteit, beſonders groß iſt ſie am 21. Der Gegner 
führt eine vollſtändige Luftſperre durch. Mit tieffliegenden Fliegern macht er Angriffe 
auf unſere ſämtlichen Feſſelballons. Gleichzeitig [eben wir aus 4 Ballonen die Be- 
obachter abſpringen, langſam abwärts ſchweben, von den feindlichen Fliegern mit 
Maſchinengewehren beſchoſſen, während gleichzeitig 2 Feſſelballons brennend abſtürzen. 

Jeder fühlt es, ein neuer Großangriff ſteht unmittelbar bevor. 


22. Auguſt 1918. 


Um 5.45 Uhr ſetzte in dem Abſchnitt von Albert bis Bray ſchlagartig Trommelfeuer 
ein. Dichter Nebel, durch Rauch und Gasſchwaden verſtärkt, hinderte jede Beobachtung. 
Die Batterien hatten in Erwartung des feindlichen Angriffs ſchon die ganze Nacht hin- 
durch Feuerüberfälle, Vernichtungsfeuer und Verſeuchungsſchießen abgegeben und 
geben nun ſelbſtändig ſofort Vernichtungsfeuer ab, da ſämtliche Leitungen durch das 
auf dem ganzen Gelände von der vorderen Linie bis tief ins Hintergelände liegende 
äußerft ſtarte feindliche Feuer vom erſten Augenblick an geſtört waren. Von der 
Infanteriebrigade erfährt man, daß der Gegner unter Einſatz vieler Tanks und ſogar 
von Kavallerie einen Großangriff macht, daß unſere Infanterie befehlsgemäß das 
Vorfeld geräumt und auf die Hauptwiderſtandslinie zurückgegangen ſei. Die Batterien 
bekommen nun ſofort Befehl, Sperrfeuer II zu ſchießen. 

Die Batterieſtellungen lagen von Beginn des Feuers an unter ſtärkſtem Beſchuß, 
auch von Gasgeſchoſſen. Viele Geſchütze fielen aus, und die Munition wurde jehr 
knapp. An ein Heranfahren der Kolonnen war in den frühen Morgenſtunden, des 
feindlichen Feuers wegen, nicht zu denken. Teile der Infanterie, die überrannt worden 
waren und ſich noch durchſchlagen konnten, gingen über die Artillerieſtellungen zurück 
und erzählten, der Gegner ſei durchgebrochen. Die Batterien feuerten nun bis zum 
letzten Schuß, einige ſprengten darauf ihre Geſchütze. Die Batterien der Untergruppe C 
hatten noch am wenigſten unter Feuer zu leiden und konnten zum Teil in direktem 
Schuß in den Kampf eingreifen. Ein Kavallerieangriff von Punkt 107 auf Bray 
brach im Maſchinengewehr- und unſerem Geſchützfeuer reſtlos zuſammen. 

Inzwiſchen war die 25. Inf. ⸗Diviſion eingetroffen, die als Eingreifdiviſion mit 
3 Infanterieregimentern den Gegenſtoß führen ſollte. Eine Abteilung des Feldart.- 
Regts. 25 wurde der Infanterie zur Verfügung geſtellt. 

Der Gegenſtoß trug unſere Linie über die Hauptwiderſtandslinie hinaus vor, 
aber da die rechte Nachbardiviſion nicht mitkam, war der Erfolg nur ein vorübergehender, 
und abends ſaß der Gegner wieder dicht vor unſerer Hauptwiderſtandslinie. Nördlich 
Punkt 107 war er ſogar darüber hinaus vorgekommen und ſetzte ſich auf dem Rücken 
ſüdlich SBécorbel feit. 
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Dadurch waren alle unſere Tankgeſchütze im Feindeshand gefallen. Sie jollen, 
ſoweit ſie beim Sturm noch gebrauchsfähig waren, bis zum Schluß gefeuert haben. 

Es war uns gelungen, die Batterien für den Gegenſtoß friſch zu munitionieren, 
ſo daß ſich dieſelben mit ihrem Feuer daran beteiligen konnten. Als ſich aber heraus— 
ſtellte, daß der Gegenſtoß nicht nach Wunſch gelungen war, mußten die Batterien 
weiter zurückgenommen werden. 

In der Nacht zum 23. Auguſt erhielten die Batterien wieder Munition und, ſoweit 
erforderlich und möglich, neue Geſchütze. Durch ſtarke Feuerüberfälle und Ver— 
ſeuchungsſchießen wurde der Gegner niedergehalten. Auch das feindliche Feuer im 
ganzen Kampfgebiet hielt während der Nacht an. Vordere Stellungen, Batteriegelände 
und Anmarſchwege wurden mit Briſanz und Gas belegt. 5.30 Uhr vormittags ſetzte 
wieder auf der Linie Albert Bray Trommelfeuer ein, dem ein Angriff zwiſchen 
Albert und Möaulte folgte. Der Gegner drängte unſere Infanterie bis nach Bécordel 
zurück. Die Batterien, die nun in ihren neuen Stellungen weniger unter feindlichem 
Feuer zu leiden hatten, konnten mit Vernichtungsfeuerwellen und auch mit direktem 
Schuß wirkungsvoll eingreifen. Die Linie lief am Mittag vom Weſtrand Becourt 
auf den trigonometriſchen Punkt 149, bei Punkt 107 die große Straße in einem kleinen 
Bogen nach Weſten überſchreitend auf Höhe 2 Kilometer nördlich Bray. Daraufhin 
war es geboten, die weſtlich der Straße Fricourt Bray ſtehenden Batterien zurück— 
zunehmen. Die 8. und 9. Batterie werden herausgezogen, um unter Hauptmann 
Lichtenberg mit Stab II mit dem Detachement Gutſcher an die Somme zu eilen. Der 
Befehl wurde dann aber rückgängig gemacht — wir hätten ſie ſonſt wohl kaum wieder 
geſehen — und die Batterien wurden in ihren Protzenlagern bereitgeſtellt. Die 
Mannſchaften der I. Abteilung, welche keine Geſchütze mehr hatten, ſowie die 7. Bat- 
terie werden ebenfalls in die Protzenlager zurückgeführt. 

Diviſionsſtab, Brigade und Artilleriekommandeur gaben nun das Kommando 
an die 25. Inf.⸗Diviſion ab. 

In der Nacht zum 24. hielt das feindliche Feuer in großer Stärke an und ver— 
dichtete ſich morgens um 4 Uhr zum Trommelfeuer. Starke engliſche Angriffe drückten 
die Linie bis an die Straße Fricourt Bray zurück, worauf die Infanterie bis auf bie 
Höhe öſtlich dieſer Straße zurückging. Die Artillerie gab Vernichtungsfeuer ab, ſo daß 
der Gegner nicht folgte. Die Batterien der Untergruppe D vom Regt. 72 waren aber 
durch das Zurückgehen unſerer Infanterie zum Stellungswechſel gezwungen. 

Infolge des Zurückgehens der 17. Armee rechts von uns war unſere Stellung, die 
jetzt bie 25. Inf.⸗Diviſion halten ſollte, von Norden her bedroht, weshalb die 25. Inf.- 
Diviſion ihre Linie auf ben Weſtrand von Montauban-Maricourt zurückverlegte. 

Am 25. Auguſt gibt auch Major Frhr. v. Holtz das Kommando ab an Regt. 72. 
Die Batterien rücken in der Nacht ab. 

Am 26. befindet ſich das Regiment in Ruhe in Maretz, Villers-Cutréaux, Elincourt 
und Malincourt. 


Tantgeſchütz der 1. Batterie. 


Es war am 10. Auguſt. „Tankgeſchütz vor“ erklang das Kommando. Bald ijt das Geſchütz 
in die hiefür erkundete Stellung gebracht. Daneben ſteht am Scherenfernrohr der Beobachter. 
Dauernd wird das Gelände abgeſucht, auch als längſt die feindlichen Granaten vor, hinter und 
neben dem Geſchütz einſchlagen. Stunden vergehen, gleich aufregend für den Beobachter, 
Leutnant Siegel, wie für die Bedienung. Jetzt endlich! — es ijt wie eine Erlöſung — brechen 
die Tanks in unſere dünne Vorpoſtenlinie ein. Bald ſind 2 davon erledigt, die andern ſuchen das 
Weite, gefolgt von unſerer vorſtürmenden Infanterie. 


2. Batterie. 


Schon ber 4. Tag und die 4. Nacht, ohne daß die Geſchützbedienung zur Ruhe kam. Schießen, 
Munition tragen, Stellungswechſel und Schanzen, eines löſte das andere ab. Auch am 11. Auguſt 
war es den ganzen Vormittag fortgegangen, ein Schießauftrag folgte dem andern. Dazu kommt 
immer wieder ſtarker feindlicher Beſchuß, dem leider trotz Laufgräben und tiefer Geſchützein— 
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ſchnitte 1 Toter und 3 Verwundete zum Opfer fallen. Nun heißt es noch, bas Leermaterial meg: 
bringen und Munition bereitlegen. Dann aber ſinken die Leute um. 

Doch keine halbe Stunde vergeht, da werden ſie ſchon wieder wach geſchüttelt. Da heißt es 
mit aller Energie die ſchlappen Muskeln angeſpannt; es will kaum gehen und doch, es muß. 
Die Kolonne bringt 300 Schuß Gasmunition. Dieſe und noch 100 Briſanzgeſchoſſe müſſen ſofort 
verfeuert werden. Taſchenbatterien zum Einrichten gibt es längſt nicht mehr. Blendlaternen, 
die bei jedem Schuß in Kiſten geſperrt werden müſſen, erſetzen dieſe. Da fällt auch noch eines der 
beiden Geſchütze aus. Mit einem wird weitergeſchoſſen, bis auch dieſer Auftrag richtig erledigt - 
it. Wütende Feuerüberfälle auf die Batterie zeigten am Morgen, daß dem Feind das Gelb- 
kreuz nicht angenehm war. 

„Wir halten durch.“ 


Schlagartig ſetzte das Artilleriefeuer des Gegners um 5 Uhr früh ein, planmäßig wurde bie 
Batterie unter Feuer genommen, die ſchweren Granaten ſchienen die ganze Stellung umwühlen 
zu wollen. „Ein großer Angriff“, ſo durchzuckte es jeden bis zum letzten Kanonier, und automatiſch 
ſtand die wohldifziplinierte Mannſchaft an den Geſchützen, trotzend dem fürchterlichen Brauſen 
und Krachen der ſchweren Geſchoſſe, dem Ziſchen der Geſchoßſplitter, Schnellfeuer abgebend und 
Munition ſchleppend, furchtlos und treu. „Gasmasken“ ertönte jetzt das Kommando. Was 
ihm durch die furchtbare Splitterwirkung feiner Granaten nicht gelungen war, wollte der Eng 
länder durch Gas erreichen, um die mit ihrem Feuer gut liegende Batterie zum Schweigen zu 
bringen. Granate um Granate ſchlug mit dumpfem Knall vor und hinter den Geſchützen ein. 
Doch auch da hatte fid) der Gegner verrechnet. Trotz der dichten Gasſchwaden, die über der Ziel, 
lung lagen und der viel mühevolleren Arbeit mit den Gasmasken, hielt die Mannſchaft tapfer 
aus. „Wir ermüden, aber nachgeben — niemals!“ ſo ſtand es bei jedem der Tapferen feſt, 
„wir müſſen unſere Infanterie unter allen Umſtänden unterſtützen.“ Glühend heiß ſchon waren 
die Rohre, abwechſelnd mußte jeweils ein Geſchütz ausſetzen, um ſo vernichtenderes Feuer gaben 
die anderen ab. Da war das zweite von rechts ausgefallen, raſch wurde der Fehler wieder be⸗ 
hoben, und ſchon nach einigen Minuten ſchlugen die Granaten wieder in den vorgehenden 
Gegner. Erſt gegen Mittag wurde das Feuer auf die Stellung etwas ſchwächer; der Angriff war 
für diesmal abgeſchlagen und an dieſem Erfolg hatte die 1. Batterie ihren redlichen Anteil. 


Tod des Kriegsfreiwilligen Wilhelm Model. 
Aus einem Brief des Vizewachtmeiſters Bauknecht. 

Schweres Feuer lag am 22. Auguſt auf der 5. Batterie. Der Kriegsfreiwillige Model war 
erit kurz wieder bei der Batterie und noch nicht eingeteilt. Um den Kanonieren ein gutes Beiſpiel 
zu geben, übernahm er freiwillig die Aufgabe, den Batterieführer über die Munition auf dem 
laufenden zu halten. 

Ein neben ihm krepierendes Geſchoß traf ihn [o unglücklich am Knie, daß das Bein nur noch 
an einem Fleiſchfetzen hing. Wir banden ihm ſofort mit Hoſenträger und Riemen den Fuß ab 
und verbrachten ihn in einen Keller. Er überzeugte ſich wiederholt ſelbſt, daß der Fuß gut abge⸗ 
bunden war und nicht mehr nachblutete. 

„So iſt es gut“ ſagte er zu mir, „du weißt ja, die Sache iſt nicht angenehm und unter vier 
Augen geſagt, die Schmerzen ſind groß.“ Dann zu den Kanonieren, die geholfen hatten: „Ihr 
ſollt ſehen, wie ein Kriegsfreiwilliger für ſein Vaterland alles geduldig erträgt und mit Freuden 
ſein Leben hergäbe. So lange ich bei euch bin, ſoll kein Ton der Klage über meine Lippen 
Zommen, Nun geht und ſchießt feſte auf den Tommy hinein.“ 

Nun waren wir allein. Ich bat ihn, mir einen Brief an ſeine Lieben zu diktieren. Er diktierte 
raſch einige Sätze. Dann gab er mir die Hand und ſagte: „Lebe wohl und grüße meine Leute, ſage 
ihnen, wie es gegangen ijt; jetzt —muß id) — [terben — fürs Vaterland, fürs Schwabenland gerne.“ 

In dieſem Augenblick ſchlug ein Volltreffer in unſeren Keller und verſchüttete uns. Wir wur⸗ 
den aber raſch aus dieſer peinlichen Lage befreit. Wilhelm lebte noch. Als wir um 11 Uhr Stel- 
ungswechſel machten, trugen wir ihn an die Straße in Fricourt. Ich wollte einen Sanonier 
dei ihm zurücklaſſen, aber er wehrte ab: „Gib mir zu trinken und nimm deine paar Leute mit, 
du brauchſt jie notwendig, mir kann nichts mehr paſſieren.“ Um 1 Uhr ſollte ihn der Küchenwagen 
abholen. Als die beiden Kanoniere ankamen, lächelte er ihnen noch ſchwach zu, einige Augenblicke 
darauf entſchlief er. 

Nun liegt der junge Held auf dem Ehrenfriedhof der 54. Reſ.-Diviſion. Ihr lieber Sohn 
Wilhelm war uns ein glänzendes Vorbild als Kriegsfreiwilliger und Held im Sterben. Wir alle, 
die wir ihn kannten und leiden ſahen, ſagten wie aus einem Munde: „So kann nur ein ſchwäbiſcher 
Held ſterben.“ 
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16. Kapitel. 


Heeres⸗Artillerie. 


Er Auguſt kam eine Verfügung der Oberſten Heeresleitung, daß die 54. Ref.- 
Diviſion aus Mangel an Erſatz aufgelöſt werde. 

Die Bataillone der drei Infanterieregimenter ſollten anderen Diviſionen über— 
wieſen werden zur Auffüllung von deren Mannſchaftsbeſtänden. Der Diviſionsſtab 
und Stab des Artilleriekommandeurs 70 wurden Bauſtab im ſüdlichen Elſaß und 
das Reſ.-Feldart.⸗Regt. 54 wurde Heeresartillerieregiment. 

Wie ein Schlag traf uns alle dieſer Befehl. Die Diviſion, die ein großer Teil von 
uns hatte entſtehen ſehen, mit deren faſt vierjähriger ruhmreicher Tätigkeit im Kriege 
wir aufs engſte verknüpft waren, ſollte aufhören zu ſein. Wir konnten es erſt nicht 
glauben. Freilich, es war manches anders geworden, und dann brachen die Eindrücke 
von allen Seiten ſo hageldick auf uns herein, eine ſchlimmere Nachricht jagte die andere, 
daß man auch dieſe hinnahm. Der Krieg war verloren, das wußten wir. Wir hatten 
es auf dem Schlachtfeld geſehen, als wir den Durchbruch des Feindes jüblid) ber 
Somme miterlebten und zum Teil mit anjaben. Aber der Krieg konnte immer noch 
ruhmreich zu Ende geführt werden. Ein ehrenvoller Friede konnte und mußte noch er— 
kämpft werden, das lag durchaus im Bereich der Möglichkeit. So hieß es aushalten und 
weiterkämpfen für das Regiment. Unter fremdem Befehl wurde man allerdings ſelten 
verwöhnt. Aber daß das Regiment auch unter anderen Diviſionen ſeine volle Schuldig 
keit tun würde, dafür gab es im ganzen Regiment für keinen einzigen einen Zweifel. 

So verabſchiedete ich das Regiment, das ich drei Jahre geführt und nachher noch 
als Artilleriekommandeur unter meinem Kommando gehabt hatte, mit herzlichen 
Worten. Wieviel Erinnerungen knüpften mich an das Regiment! Der Abſchied war 
für mich ſchwerer, als ich es ſagen kann. 

Am 1. September ſetzte ſich das Regiment in Marſch nach dem Truppenübungsplatz 
Ciney bei Namur. ber Fontaine, Priſches, Solre-Le-Chäteau, Villers⸗deux-Egliſes, 
Flavion geht der Marſch nach den Quartieren im Bereich des Truppenübungsplatzes 
Ciney, die am 7. September erreicht wurden. 

Wie ſolch ein Marſch doch gleich ganz anders auf die Truppe wirkt. Nach den 
erbitterten Kämpfen, nach der Enttäuſchung über die Auflöſung der Diviſion ſah die 
Welt doch gleich wieder ganz anders aus. Die ſchönen Herbſttage, ſtatt der troſtloſen 
Ode eine fruchtbare Gegend, gute Quartiere, es war ſchließlich doch alles nicht ſo 
ſchlimm, wie es noch vor wenigen Tagen ausgeſehen hatte. Bis zu unſeren Grenzen 
war es weit, da mußte der Gegner Abſchnitt für Abſchnitt nehmen, dann kam unſere 
ganze Befeſtigungslinie und ſchließlich war doch noch der Rhein da. Die Verteidi— 
gungslinie wurde immer kürzer, man konnte viele Diviſionen herausziehen, aljo jo 
ſehr ſchlecht ſtand es wirklich nicht mit uns. Und es gab immer noch Wein, und manche 
Flaſche wurde geleert. Was tat's, wenn der letzte Taler drauf ging? Meinte doch einer: 
„Was wird die Mark nach dieſem Kriege noch wert ſein?“ Da war es freilich beſſer, 
wenn man ſie rechtzeitig in Wein anlegte, wenn er nur gut war. 

Schon am 9. September fing die Ausbildung an. An demſelben Tage wurde 
Hauptmann Lindenmeyer, der dem Regiment vom erſten Kampftage an angehört 
hatte, verſetzt. Ein hervorragend tüchtiger Offizier, dem das Regiment viel zu danken 
batte. Nacheinander hatte er die 5. Batterie, dann die J. Abteilung und zum Schluß 
die III. Abteilung geführt, er hatte vielfach die Ausbildung der Offiziere und Offizier⸗ 
aſpiranten geleitet und ſich das Vertrauen ſeiner Vorgeſetzten, Kameraden und Unter— 
gebenen in gleicher Weiſe erworben, ein paſſionierter Offizier, der leider an dem im 
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Krieg erworbenen Herzleiden bald nachher geſtorben ijt. An feiner Stelle übernahm 
Hauptmann Weber die Führung der III. Abteilung. Am 11. und 14. September 
kamen Erſatzmannſchaften, wurden auf die Batterien verteilt und ausgebildet. Die 
Offizieraſpiranten wurden unter Leutnant d. 9t. Lind weitergebildet, Blinkerkurſe 
fanden ſtatt, Erſchießen von Tageseinflüſſen und Schießübungen. 

So vergeht der September. Vom 26. an hatte das Regiment marſchbereit zu ſein. 
Am 28. und 29. September wird es vom Bahnhof Ciney abtransportiert. Die Fahrt 
geht auf Verdun. In ein bekanntes Gebiet führt ſie das Regiment. In Mangiennes, 
im Sachſenlager bei Romagne und Lager Süd bei Merles werden die Batterien 
untergebracht. Das Jahr 1916 kam wieder in die Erinnerung, aber wie anders war 
alles heute im Vergleich zu damals! Damals die Gewißheit, daß wir ſiegen würden, 
und jetzt der dauernde Druck wie von einem ſchweren Schickſal, das jeder kommen fühlte 
und dem man ſich nicht entziehen konnte. 

Nun begann eine unruhige Zeit, bis entſchieden war, wo das Regiment eingeſetzt 
werden ſollte. Die Befehle überholten ſich dauernd. Kaum fing die befohlene Er- 
kundung an, war ſchon wieder ein Gegenbefehl da. Erſt wird bei Gruppe Ornes in 
dem uns wohlbekannten Abſchnitt Azannes erkundet, dann kommt der Befehl, das 
Regiment foll fid) zum Abtransport bereithalten als Reſerve der O. H. L., dann wird 
das Regiment am 3. Oktober zur Maasgruppe Oſt in Marſch geſetzt nach Remoiville, 
dann wird es der Maasgruppe Weſt überwieſen und hat jid) am 4. Oktober zur 41. Inf.» 
Diviſion in Marſch zu ſetzen, die gerade im Antransport iſt. Es trifft um 11 Uhr vor⸗ 
mittags in Stenay ein und wird in den Raum Tailly —Beauchair vorgezogen, wo 
es Biwak bezieht. Mit Inf.-Regt. 148 und IL/79 wird es am 4. Oktober zu einer 
Kampfgruppe vereinigt, aber ſchon am 5. Oktober muß es ſich nach Landres in Marſch 
ſetzen zur Verfügung der 52. Inf.-Diviſion, welche der Gegner zurückgedrängt hatte. 

Als der Regimentsſtab nach Imécourt kommt, wo der Diviſionsſtab fein jollte, 
erfährt er, daß dieſer nach Sivry umgezogen iſt. Die II. und III. Abteilung werden 
nun als zweite Artilleriewelle eingeſetzt. Die 2. und 3. Batterie werden im Hazoiswald 
als Angriffsbatterien beſpannt bereitgeſtellt. 1. Batterie wird Tankbatterie. Der 
Regimentsgefechtsſtand ijt erſt in Imécourt, dann in Chennery. 


Die Ottobertämpfe 1918. 


Die 1. Batterie wurde der Untergruppe links zugeteilt und ſollte eine Stellung 
zwiſchen Tuillerieferme und Dhuyferme beziehen. Beim Stellungswechſel faßte uns 
ein Gasfeuerüberfall, abends fielen 16 Pferde, und Fahrer Rommel wurde verwundet. 
Das Fahren durch das beſchoſſene Landres war ſchwierig, in großen Abſtänden mars 
ſchierten die Geſchütze. Auf der zerſchoſſenen Straße blieb alle Augenblicke ein Geſchütz 
in einem Granattrichter ſtecken. Die vom vielen Munitionsfahren überanſtrengten 
Pferde ſchafften es nicht mehr. Die Kanoniere mußten eingreifen. So geht es mühſam 
vorwärts im feindlichen Feuer. Endlich gegen Morgen iſt die Stellung erreicht. Aber 
ſchweres Feuer liegt auf derſelben. Kanonier Maſt fällt. Die Batterie kann hier nicht 
bleiben. Alſo wieder Vorderhangſtellung. Dort vermutet uns der Gegner am 
wenigſten. Der Stellungswechſel gelingt, die neue Stellung liegt am Walde von 
Bantböville. Wir brachten aus verlaſſenen Stellungen 2000 Schuß zuſammen, hier 
wollten wir nun den Feind erwarten. 

Von der Infanterie erfuhr der Batterieführer, Leutnant Fränkel, daß am Südrand 
des Chatillonwaldes vor unſerer Infanterielinie zwei verlaſſene preußiſche Feld— 
artilleriegeſchütze ſeien. Mit Unteroffizier Schlichtig und Holdeſer ging Leutnant 
Fränkel vor, um die Stellung der Geſchütze zu erkunden. Sie lag vor unſerer Linie, 
200 Meter vom Gegner entfernt, weſtlich der Tuillerieferme. Erſchwerend war, daß 
die Geſchütze nur nach vorn aus dem Wald herausgezogen werden konnten. Dazu 
mußte die Nacht abgewartet werden. Unteroffizier Holdeſer wird zurückgeſchickt, zwei 
Protzen zu holen. 
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Leutnant Fränkel und Göbele verſuchen inzwiſchen, die Geſchütze frei zu machen, 
was mit Hilfe einiger beherzter Infanteriſten auch gelingt. Mitten in der ſchönſten 
Arbeit greift der Amerikaner an. Wir können mit Spaten und Piſtole den Angriff 
nicht abſchlagen, alſo ab durch den Wald zur Infanterie, von der aber nur noch ein 
Teil vorhanden ijt. Nur dem energiſchen Feuer zweier Inf.-Maſchinengewehre in 
der Tuillerieferme iſt es zu danken, daß der amerikaniſche Angriff liegen bleibt. Nun 
ſchleichen ſich Leutnant Fränkel, Vizewachtmeiſter Bauer, Unteroffizier Schlichtig, 
Unteroffizier Täge wieder vorſichtig zu den Geſchützen vor. Zu Fünfen gelingt es 
uns, die ſchweren Geſchütze aus den Geſchützeinſchnitten herauszubringen und zum 
Aufprotzen bereitzuſtellen. Jetzt kommt die erſte Protze heran, wir laſſen den Fahrern 
noch ſagen, ſie ſollen fahren, wie wenn Stränge und Geſchirre aus Glas wären, denn der 
Amerikaner iſt kaum 150 Meter weſtwärts. Lautlos, geſpenſterhaft, kommt die Protze, 
kein Hufſchlag, kein Klirren der Ketten iſt hörbar. Sie können fahren, die Fahrer des 
3. Geſchützes. Lautlos wird aufgeprotzt und ganz langſam zieht das Geſchütz ab. Jetzt 
naht ebenſo geräuſchlos die Protze des 4. Geſchützes; da, bei der Kehrtwendung, ein 
Pferdeſchnauben und ſofort drüben Leuchtkugeln. Das Aufprotzen ijt bell be— 
leuchtet. Nun iſt nichts mehr zu verbergen. Alſo los. Im Galopp geht es um die 
Waldecke; wir zu Fuß in langen Sätzen in den Wald, denn nun hebt eine tolle 
Schießerei an. 

Am 17. kam der Befehl zum Stellungswechſel für die Batterie, aber die ſchöne 
Munition konnte unmöglich mitgenommen werden. Alſo wird ſie verfeuert. Die 
eigene Infanterie ſtand zwar jetzt 300 Meter hinter der Batterie. Was tat's. Mit 
3 Geſchützen wurde die Tuillerieferme beſchoſſen, mit 1 Geſchütz verfeuerte Leutnant 
Kilp die Gasmunition auf die Mulde bei der Tenkinferme. Endlich geht die Munition 
zur Neige, die Protzen ſtehen da, wie auf dem Exerzierplatz, 8 Schritt hinter der Lafette. 
Die für ſie bereitgelegte Munition wird eingepackt, dann kommt das Kommando „nach 
rückwärts protzt auf“. Und in geöffneter Linie geht es ben Hang hinauf, keinen Augen- 
blick zu früh, denn jetzt ſchlagen die Briſanzgranaten in die eben verlaſſene Stellung, 
jetzt in den Waldrand, aber nun geht es durch unſere dünne Infanterielinie hindurch. 
Nach zwei Stunden ijt die neue befohlene Stellung zwiſchen Epaſſéwald und Hirten 
ferme erreicht. 

Am 18. Oktober ging Leutnant Fränkel mit Vizewachtmeiſter Bauer vor, um die 
vorderſten Infanteriepoſtierungen zu erkunden. Er ſah, wie ein Amerikaner, von 
einem Maſchinengewehr beſchoſſen über die Höhe bei der Dhuyferme ſprang. Von 
der Infanterie erfuhr er, „daß eine feindliche Patrouille nach der Dhuyferme hätte 
reiten wollen und von dem Maſchinengewehr angeſchoſſen worden ſei. Die Leute 
wären entkommen, die Pferde hätte unſere Infanterie abgefangen, aber draußen 
liege noch einer, wahrſcheinlich ein Offizier. Leutnant Fränkel und Vizewachtmeiſter 
Bauer gingen nun in Begleitung von zwei Infanterie-Unteroffizieren in Linie vor, und 
fanden einige hundert Meter vor der Linie den Amerikaner, den Leutnant Fränkel 
gefangen nahm und dem Kompagnieführer übergab. Er jtellte jid) als Major Brow, 
amerikaniſcher Artilleriekommandeur, heraus. Leutnant Fränkel ging nach dieſem 
Intermezzo weiter, um die vordere Linie zu erkunden. Unter dauerndem feindlichem 
Infanterie- und M. GG.-Feuer wird unter Ausnützung jeder Erdfalte ein Poſten erreicht, 
der 400 Meter nordöſtlich des Chatillonwaldes lag, von wo das Gelände gut zu über— 
ſehen war. Nachdem die Linie in die Karte eingetragen war, pürſchte ſich Leutnant 
Fränkel wieder zurück, nun zur Abwechſlung von einem tieffliegenden eigenen In— 
fanterieflieger mit ſeinem Maſchinengewehr beſchoſſen, der aber glücklicherweiſe 
nichts traf. 

Stab I. mit 2. und 3. Batterie ſtanden vom 6. Oktober ab in Bereitſtellung als 
Eingreifbatterien am Nordrand des Epreſſewaldes. Ein im Wald bereit liegendes 
Infanterieregiment zog durch den bekannten Leichtſinn feindliches Feuer auf den 
Wald, ſo daß ſchon abends Verluſte an Mannſchaften und Pferden eintraten. Mehr— 
facher Wechſel war notwendig. Die 2. Batterie ſollte in der Nacht auf den 8. Oktober 
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als Begleitbatterie zum Inf.-Regt. 111 ſtoßen und fuhr deshalb in ſtarkem feindlichem 
Feuer bis in Höhe von Sommerance vor und nahm Verbindung mit Inf.⸗Regt. 111 
auf Höhe Lichtenau. Am andern Morgen ſetzte der feindliche Großangriff auf Höhe 
Lichtenau ein. Im ſtarken Nebel gab die Batterie Vernichtungsfeuer ab auf die 
Marienmulde, von wo der Angriff ausging, dann, als es heller wurde und unſere 
Infanterie zurückging, auf Höhe Lichtenau. 

Die Batterie diente nun für die Infanterie als Stütz- und Sammelpunkt. Rechts 
und links der offen daſtehenden Batterie wurden Maſchinengewehrneſter eingerichtet. 
Die beiden Verbindungsleute der Batterie zur Infanterie wurden vermißt; im ſchweren 
feindlichen Feuer wurde Schuß um Schuß abgegeben. Als nachmittags die Infanterie 
auf die Kriemhildſtellung zwiſchen Landres und St. Georges zurückgehen wollte, wurde 
zunächſt mit einem Zug Stellungswechſel nach dem Wäldchen 1 Kilometer nördlich 
St. Georges gemacht. Der andere Zug folgte erſt abends mit den letzten Infanterie⸗ 
poſtierungen, nachdem er noch vorgehende Amerikaner in direktem Schuß bekämpft 
hatte. Nun ſtand die Batterie zwei Tage in Lauerſtellung, wurde aber durch ſtarkes 
feindliches Feuer mehrmals zum Stellungswechſel gezwungen. Seit dem Einſatz 
hatte die Batterie 25 Verwundete und Kranke und 16 verwundete Pferde. 

Die 3. Batterie hatte bei Bayonville und Chennery geſtanden, wo ſie aber am 
8. Oktober 2 Tote, 6 Verwundete und 4 Verluſte an Pferden hatte. Das tagelange 
Warten mit aufgeprotzten Geſchützen im feindlichen Feuer wirkte anſtrengend und 
lähmend. Endlich in der Nacht vom 12. auf 13. Oktober wird die Batterie eingeſetzt 
hinter der Chatillonhöhe, von wo ſie am 14. durch flankierendes Feuer den Amerikaner 
abwehren half. Auf die Alarmnachricht zurückgehender Infanterie, daß der Gegner 
im Wald von Banthöville durchgebrochen ſei und demnächſt am Weſtrand erſcheinen 
werde, ſchiebt die Batterie ihre Geſchütze auf die Höhe, von wo [ie den Wald, Touillerie- 
ferme und Chatillonhöhe direkt anrichten kann. Chatillonhöhe und Touillerieferme 
waren von der Infanterie aufgegeben worden, ohne daß der Gegner nachdrängte. 
Nun ging die Infanterie unter dem Feuerſchutz der Batterie wieder vor. Nachdem 
die Munition bis auf wenige Schuß verſchoſſen iſt, erhält die Batterie den Befehl zum 
Zurückgehen und wird am andern Morgen 1 Kilometer öſtlich Landreville eingeſetzt. 
26 Verwundete und Kranke hatte die Batterie ſeit dem 6. Oktober gehabt. 

Die 4. Batterie ſtand mit in vorderſter Stelle auf der alles beherrſchenden Waldhöhe 
von Romagne, welche unter allen Umſtänden gehalten werden ſollte. Den ganzen 
Tag hatte die Batterie gefeuert, was nur aus den Rohren ging. 

Der Tag war vorbei, ſämtliche Angriffe des Gegners geſcheitert, aber die Munition 
war zu Ende. Schwere Sorge laſtete auf der Batterie. Wird bis zum Morgen Munition 
da ſein? Wird ſie überhaupt durchkommen können durch das wahnſinnige feindliche 
Feuer, das den morgigen Angriff einleitet? 

Die Nacht vergeht, Munition iſt keine gekommen. Die Batterie ſtellt ihre Maſchinen— 
gewehre zur Nahverteidigung auf, da taucht aus dem Nebel und den Geſchoßwolken 
eine Kolonne auf mit ſchweißtriefenden Pferden. Ein lautes „Hurra Munition“ 
verkündet der Infanterie, daß ſie auf die Batterie wird rechnen können bei dem feind— 
lichen Angriff. 

Die Kolonne war ſo nahe herangefahren als möglich, hatte die Munition abgeladen 
und war im Galopp davon, denn wieder ſetzte ein feindlicher Geſchoßhagel ein. Aber 
nun, wie die Geſchoſſe an bie Geſchütze bringen durch den einſchlagenden Geſchoßhagel 
durch? Die Kanoniere beſinnen ſich keinen Augenblick, allen voran Unteroffizier 
Stöhr aus Munderkingen, ber fid) jon in Flandern 1917 das E. K. geholt hatte. 
Da plötzlich ein Volltreffer in einen Munitionsſtapel. Schwer getroffen liegt Unter⸗ 
offizier Stöhr mit zwei ſeiner Kanoniere, Hamann aus Wenden und Weller aus Back— 
nang am Boden, daneben aber kniete der Richtkanonier Epplen aus Neckartailfingen 
und bringt ſeinen Kameraden die erſte Hilfe. 

Inzwiſchen wird es hell, und mit unbeſchreiblicher Wucht ſetzte die Materialſchlacht 
von neuem ein. Mit einem Hurra ſpringt die Mannſchaft an die Geſchütze und wieder 
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geht aus den Rohren, was das Zeug hält, alles beſeelt von dem Gedanken: Durch 
darf er nicht! 

Da, ein Krach beim dritten Geſchütz und der Ruf „Sanitäter“. Unteroffizier Müller 
aus Denkendorf, ſeit faſt 4 Jahren bei der Batterie, und Kanonier Wieland aus Aalen 
find ſchwer verwundet. Mit doppelter Wut [een die Kanoniere ihre Arbeit fort. Zahl⸗ 
reiche Angriffe mit ungeheurer Überzahl und unter unglaublichem Munitionseinſatz 
unternimmt der Amerikaner gegen die Höhe, aber als bie Abendſonne durch bie ſchweren 
Regenwolken durchdringt, ratterten auf der Waldhöhe ungebrochen deutſche Maſchinen— 
gewehre, und ſchwäbiſche Geſchütze kläfften ſiegestrunken dazu: „Durch kommt er nicht.“ 


Links der 5. Batterie greift der Amerikaner an, unter ſchwerem Feuer liegt die 
Stellung. „An die Geſchütze! Vernichtungsfeuer!“ In das furchtbare Krachen der 
ſchweren Einſchläge miſchen ſich die Abſchüſſe der von den tapferen Kanonieren be— 
dienten Geſchütze. Da dicht vor dem dritten von links der Einſchlag einer ſchweren 
Granate. Hoch auf fliegen die Erdklumpen, als wollten ſie die Bedienung zudecken. 
Dort das zweite Geſchütz hat ſämtliche Munition verſchoſſen. Ohne auf Befehl zu 
warten, eilt die Bedienung im todbringenden Granatfeuer zu den andern Geſchützen. 
Korb um Korb wird herangeſchleppt, ein Mann, den Geſchoßkorb auf der Schulter, 
wird vom Luftdruck einer krepierenden Granate zu Boden geſchleudert. Trotz großer 
Schmerzen ſchleppt er ſich mit der Munition weiter, dieſe muß ja zum Geſchütz, ſchießen 
müſſen wir können. Immer aufs neue greift der Gegner an. Immer wieder wird er 
durch das gutliegende Artilleriefeuer abgewieſen, bis er ſchließlich erſchöpft von den 
ſchweren Verluſten ſeine Angriffe aufgibt. Wie am 14., ſo ſuchte der Amerikaner auch 
am 15. früh die Batterie zu vernichten. Dasſelbe ſtarke Feuer liegt auf der Stellung, 
die Bedienung vom zweiten Geſchütz fällt aus. Geſchützführer tot, ein Richtkanonier 
ſchwer, einer leicht verwundet. Die ſchöne Wieſenſtellung ijt zu einem Ackerfeld mit 
großen Granattrichtern geworden, aber Erfolg hatte der Gegner nicht. 

Die 6. Batterie war vom 5. Oktober ab bei Landres eingeſetzt und hatte an der 
Abwehr der Angriffe vom 10. erfolgreich teilgenommen. Dann wurde ſie am 13. 
an den Weſtausgang von Landreville zurückgenommen. Am 14. ſchon ſetzte der Feind 
ſeinen Angriff fort. Die ganzen nach rückwärts führenden Wege ſind unter heftigem 
feindlichem Feuer. Landreville wird ſtark beſchoſſen. Das Feuer der Batterie ſetzt ein. 
Vizewachtmeiſter Fraſch leitet es aus vorderſter B.-Stelle, der Batterieführer ſelbſt 
ſteht mitten in der Batterie, um deren Tätigkeit zu überwachen. Schweres Feuer 
kommt auf die Batterie. Der Batterieführer und 2 Mann werden verwundet, das 
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Feuer geht weiter, die Verbindung ſetzt aus, aber über die Gruppe läßt fid) eine neue 
herſtellen. Der Beobachter wird ſchwer verwundet und von ſeinem Telephoniſten 
Nagel zurückgetragen. Unentwegt ſorgt die Staffel im feindlichen Feuer für Heran- 
kommen neuer Munition und holt vorn aus zerſchoſſenen Stellungen Munition heran. 


Am 5. Oktober war die 7. Batterie in zweiter Welle eingeſetzt worden, aber ſchon 
am 8. Oktober befand ſie ſich infolge Zurücknahme unſerer Linien in vorderſter Ar— 
tillerielinie. Starkes Streufeuer liegt auf dem ganzen Gelände, beſonders auf der 
Höhe nordweſtlich Landres, wo die B.-Stelle ſich befand. Große Anforderungen 
werden an die Störungstrupps geſtellt, drei Störungstrupps arbeiten dauernd an 
der Herſtellung der Leitung, beſonders verdient machen ſich Unteroffizier Graf und 
Kanonier Oberland. So konnte der Beobachter am 14., als um 4.30 Uhr der feindliche 
Angriff losbrach, ſein Feuer auf die vorgehenden Amerikaner lenken. In Wellen von 
etwa je 50 Mann kommt der Gegner die Höhe bei Sommerance herab. Eine nach der 
andern wurde gefaßt und flutet zurück unter Zurücklaſſung zahlreicher Toten und 
Verwundeten. 

In einem Wäldchen an den Ausläufern des Argonnerwaldes hatte die 9. Batterie 
in Stellung zu gehen, ein grundloſer Waldweg war als einzige Zufuhr vorhanden. 
Auf dieſem mußte mit ungeheurer Schwierigkeit Munition und Verpflegung vor— 
geſchafft werden. Mit rieſigem Munitionseinſatz belegte der Amerikaner die Artillerie— 
ſtellungen, Zufahrtswege und Ortſchaften, ſtündlich wird der Wald lichter, Baum um 
Baum fällt, von Granaten umgeriſſen, doch die Batterie hält aus. In raſch aus- 
gehobenen Deckungsgräben ſuchten ſich die Kanoniere gegen das ſchwere Feuer zu 
ſchützen. 

Am frühen Morgen des 14. Oktober ſchreckten die ſchlafenden Bedienungen auf, 
mit ungeheurer Artillerievorbereitung leitete der Amerikaner ſeinen Angriff ein, und 
die Stellung der 9. Batterie lag unter planmäßigem Feuer. Im Pfeifen der Granaten 
und Granatſplitter, im Krachen der brechenden Aſte und fallenden Bäume arbeitete 
die Batterie und ſandte dem angreifenden Feinde ihre Geſchoſſe entgegen. In kurzen 
Feuerpauſen ſuchte man Deckung im offenen Graben. Erſt nach zwei Stunden erzielte 
der Feind bei der 9. Batterie ſeinen erſten Erfolg. Durch Volltreffer war das erſte 
Geſchütz total unbrauchbar gemacht und die Munition des erſten und zweiten Ge— 
ſchützes ging in die Luft, darunter auch Gasmunition. Dadurch waren die Leute 
gezwungen, ihren Platz zu räumen und ſtellten ſich nun dem linken Zug zur Verfügung. 
Nach heißen Stunden verzichtete der Feind auf weitere Angriffe. 
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Und müſſen's bie Andern von dannen ziehen, 
vom mächtigern Feinde geſchlagen, 

im Feuer noch ſtehn die Batterien, 

die dürfen niemals verzagen. 

Beim letzten Schuſſe da rufen wir: 

Hoch lebe die deutſche Feld-Artillerie! 


Der letzte Kampf. 


Den Oktober vergeht vollends in wechſelndem Artilleriekampf. Am 18. Oktober 
übernimmt Regimentsſtab 54 die Führung ber Nahkampfgruppe. An Verluſten, 
hat das Regiment vom 16. bis 31. Oktober noch 3 Tote, 15 Verwundete gehabt. Das 
Artilleriefeuer iſt ſtark, auch von unſerer Seite. Am 22. greift der Gegner die linke 
Nachbardiviſion (13. Inf.⸗Div.) an und drängt deren Mitte zurück. Vom 29. auf 
31. Oktober wird die 41. Inf.-Diviſion durch bie 52. Reſ.-Diviſion abgelöſt. Die 
Batterien des Regiments bleiben und ſtehen nun nach umſtehender Skizze. 

Nach einer verhältnismäßig ruhigen Nacht beginnt am 1. Nov., 4.30 Uhr vormittags, 
ein raſendes Trommelfeuer des Amerikaners auf die vorderen Gräben, ſowie Infanterie— 
ſtützpunkte und Bereitſtellungsplätze im eigenen Diviſionsabſchnitt und den Nachb: 
abſchnitten rechts und links. Meldungen von vorne ſind keine zu bekommen, da ſämt— 
liche Telephonverbindungen zu den Untergruppen zerſtört ſind. Das Trommeln hält 
weiter an. Bei Tagesanbruch kommt die Infanterie kompagnieweiſe, zum Teil ohne 
irgendwelche Waffe, zurück, als erſte die Leute des in Bereitſchaft liegenden Regi— 
ments, anſchließend die in Stellung liegenden Regimenter. Von der zurückgehenden 
Infanterie ſind keine zuverläſſigen Nachrichten zu bekommen. Um 9.30 Uhr vormittags 
trifft von Untergruppe links (Major Frhr. v. Hohenhauſen, I. Abteilung) eine um 
8 Uhr abgegangene Meldung ein, wonach der Gegner die vordere Linie bis Landres 
überrannt habe und im Vordringen auf den Hazoiswald ſei. Die Batterien ſchießen 
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auf den zurückgezogenen Vernichtungsfeuerraum. Von ber in der Nähe liegenden 
Infanteriebrigade find auch keine Nachrichten zu bekommen, da auch fie verbindungslos 
iſt. Gegen %7 Uhr vormittags beginnt ber Gegner auch bas rückwärtige Gelände 
unter ſtärkſtes Artilleriefeuer, beſonders ſchweren Kalibers, zu nehmen. 

Um %11 Uhr vormittags kommt Major Lehners, Kommandeur des Feldart.- 
Regts. 99, deſſen Batterien als Tankabwehrzüge verteilt zwiſchen Infanterie und 
Artillerie im Gelände ſtehen, zurück und berichtet, daß ber Gegner bis an die Straße 
Imecourt-Landres vorgedrungen und ſeine Batterien in Feindeshand ſeien. 

Die Protzen des eigenen Regiments waren ſchon um 6 Uhr vormittags alarmiert 
und in die Gegend bes Regimentsgefechtsſtandes vorgezogen worden; jeder Verſuch, 
die Protzen vorzuführen, um die Batterien aus der Stellung zu ziehen, ſcheiterte an 
dem raſenden feindlichen Artilleriefeuer auf ſämtlichen Straßen und Wegen. 

Von 12 Uhr mittags kommen die Batterieführer des Regiments mit dem Reſt der 
Mannſchaften (Schwerverwundete und Tote mußten zum Teil in Feindeshand gelaſſen 
werden) zurück, mit der Meldung, daß ſämtliche Munition verſchoſſen und die Geſchütze 
geſprengt in Feindeshand gefallen ſeien. Die Batterien hatten geſchoſſen, bis der letzte 
Schuß verfeuert war, hatten dann die Maſchinengewehre in Stellung gebracht, um 
die Amerikaner, die bereits auf beiden Seiten durchgebrochen waren, abzuwehren, 
und dann die Geſchütze geſprengt. Darauf hatten die Mannſchaften unter Mitnahme 
der Maſchinengewehre und, ſoweit möglich, der Schwerverwundeten den Rückzug 
angetreten. 

Nachdem der Gegner bis auf die Linie Sivry— Südrand Bois de Folie vorgedrungen 
war, ſtellte er feinen Angriff ein. Nachdem in der Gegend von Foſſs einige Abteilungen 
eines Korps-Reſ.-Feldart.⸗Regts. in Stellung gegangen und Infanterie-Korpsreſerve 
vorgezogen war, bekamen die Abteilungskommandeure und Batterieführer den Befehl, 
den Reſt ihrer Mannſchaften im Protzenlager zu ſammeln. 

Nach Einweiſung der in Stellung gegangenen Artillerie ging auch der Regiments⸗ 
ſtab bei Einbruch der Dämmerung in das Protzenlager bei Schloß Belval zurück. 


Über das Schicksal der einzelnen Batterien am 1. November geben nachſtehende 
Berichte Aufſchluß. 

Um 1.45 Uhr vormittags begann der Gegner planmäßig die Batterieſtellung der 
1. Batterie unter Feuer zu nehmen. Die Schüſſe lagen ausgezeichnet, am linken Flügel 
und in der Mitte der Stellung. Gegen 3 Uhr hatte der Gegner einen Munitionsitapel 
in Brand geſchoſſen, das Feuer dauerte bis 4 Uhr. Um 4.30 Uhr ſetzte ſchlagartig 
Trommelfeuer auf die Infanterieſtellungen ein, die Batterie lag nun bis 71, Uhr nicht 
unter Feuer, die Feuerwalze ſchob ſich aber immer näher. Dichter Rauch und Dunſt 
lagerte auf dem ganzen Gelände, ſo daß nicht zu ſehen war, was vorne vorging. 
Infanteriſten kamen ohne Waffen zurück. Es war nichts aus denſelben herauszubringen. 

Gegen 7.30 Uhr hatte bie Feuerwalze bie Batterieſtellung erreicht, ein Geſchütz 
war erledigt. Die Batterie konnte jetzt in ihrer bisherigen verdeckten Stellung nichts 
mehr leiſten, alſo entſchloß ſich der Batterieführer, ſie vorzuziehen und direkt zu feuern. 
Handfeuerwaffen, Maſchinengewehre und Handgranaten wurden bereitgelegt. Die 
Infanterie flutete nun nach rückwärts an der Artillerie vorbei, die Hälfte hatte kein 
Gewehr mehr. Verſuche, die Leute aufzuhalten und einen Stützpunkt einzurichten, 
mißlangen. 

Durch den Meldegänger des A. V. O. beim K. T. K. Hirtenferme kam die Meldung, 
daß der Gegner auf der Höhe ſüdlich Hirtenferme ſei. Dieſer Höhenrücken wird unter 
Feuer genommen, Beobachtung war nicht möglich. Um 8.45 Uhr bekam die Batterie 
M. G.⸗Flankenfeuer aus Richtung nördlich Fliegerwäldchen. 9 Uhr vormittags kam 
auch M. G.-Feuer und Infanteriefeuer aus Richtung Epaffewald. Durch Volltreffer 
wurden weitere 2 Mann ſchwer verwundet. 

Der Batterieführer wollte mit ſeinem Maſchinengewehr nach dem Fliegerwäldchen 
vor in der Hoffnung, unterwegs noch einige beherzte Infanteriſten zu finden. Aber 
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die Bedienung des Maſchinengewehrs wurde dabei verwundet, und jo blieb Leutnant 
Fränkel in der Stellung. Je ein Geſchütz übernahm Leutnant Kilp und Vizewacht⸗ 
meiſter Bauer, da eine Kommandoweitergabe unmöglich war. 2 Geſchütze nahmen 
das Fliegerwäldchen unter Feuer, während Leutnant Kilp mit dem dritten Geſchütz 
den Epafjewald beſchoß. Die Munition ging zur Neige. Auf neue war nicht zu rechnen. 
Man ſparte deshalb ſoviel wie möglich, um beim Auftauchen des Gegners noch Munition 
zur Verfügung zu haben. Bis 9.45 Uhr war vom Gegner noch nichts zu ſehen, nur 
das feindliche Infanterie- und M. G.-Feuer, das in die Stellung ſchlug, vermehrte ſich. 
Infanterie war keine mehr vor der Batterie. — Links und rechts war der Gegner 
ſchon bis auf Höhe der Batterieſtellung vorgekommen. Nun wurde der Reſt der 
Munition auf den Gegner auf der Höhe weſtlich des Fliegerwäldchens verfeuert. Es 
waren die letzten Panzerkopfgranaten. Nachdem dieſe verſchoſſen waren, wurden die 
Geſchütze unbrauchbar gemacht und die Bedienung mit Aufſatz, Rundblickfernrohren 
und Verſchlußteilen zurückgeſchickt. Die Karten und Stellungsakten wurden vernichtet, 
dann ließ der Batterieführer mit 8 Mann die beiden Verwundeten, die nicht gehen 
konnten, auf Zeltbahnen legen und zurückbringen, durch die Feuerwalze hindurch. Um 
10.05 Uhr verließ er als letzter mit Unteroffizier Holdeſer die Stellung. 

2. Batterie. Am 1. November, 4.30 Uhr vormittags, ſetzte ſchlagartig ſtärkſtes 
Trommelfeuer des Gegners auf unſere Stellungen ein. Die Batterie ſelbſt erhielt 
ſtarkes feindliches Feuer ſchweren Kalibers. Schon durch bie erſten Schüſſe wurden 
Munitionsſtapel in Brand geſchoſſen. Von 6 Uhr vormittags an erhielt die Batterie 
dauernd ſchwerſtes Feuer, auch mit Gasgranaten. Hiebei wurden Leutnant Rueß 
und 4 Kanoniere der Batterie verwundet. Schon gingen ganze Trupps von Infan⸗ 
teriſten ohne Gewehre durch die Feuerſtellung nach rückwärts. Auskunft über die 
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Lage konnte keiner geben, daher wurde Vizewachtmeiſter Größle und Gefreiter Stroh 
auf Erkundung geſchickt. Er kam zurück mit der Meldung, daß der Gegner ſchon um 
9 Uhr vormittags den Agronbach überſchritten habe und in Imécourt eingedrungen 
ſei. Man hörte auch lebhaftes M. G.-Feuer von rechts, gleichzeitig erhielt die Batterie 
M. G.⸗Feuer von vorn und aus der rechten Flanke. 

Im Hohlweg in unmittelbarer Nähe der Batterie lag eine M. G.⸗Kompagnie mit 
8 intakten Maſchinengewehren. Leutnant Boßler vereinbarte mit dem Führer bere 
ſelben, daß die Feuerſtellung unter keinen Umftänden aufgegeben werde, ſondern 
gemeinſam als Stützpunkt eingerichtet werden ſollte. 

Um 10 Uhr näherte ſich die feindliche Feuerwalze der Batterie und lag dann über 
eine Stunde auf der Stellung. Im ſtärkſten Feuer hielten die Kanoniere am Geſchütz 
aus, obgleich wieder zahlreiche Munitionsſtapel in Brand geſchoſſen wurden. 

Während dieſer Zeit hatte fid) die feindliche Infanterie aus Imécourt bis auf die 
Höhe 200 Meter vor der Batterie herangearbeitet. Sofort wurde das rechte Flügel⸗ 
geſchütz vorgeſchoben und feuerte Schuß auf Schuß auf die in dichten Wellen von 
Imécourt her vorgehenden Amerikaner. Die Schüſſe riſſen große Lücken in bie feind⸗ 
lichen Linien. Hiebei fielen 2 Kanoniere durch M. G.-Feuer, das jetzt ununterbrochen 
in die Batterie einſchlug. 

Jetzt taucht in der linken Flanke auf etwa 200 Meter ein Tank auf, der mit einer 
Revolverkanone Schnellfeuer auf die feuernden Geſchütze abgibt. Leutnant Boßler 
nimmt ihn mit einem Geſchütz ſofort unter Feuer, fällt aber im gleichen Augenblick 
durch einen Volltreffer aus dem Tank. 

500 Meter vor der Batterie fährt eine feindliche Batterie zu 4 Geſchützen auf und 
überſchüttet die Batterie mit Feuer. Die feindliche Infanterie ſtürmt aus einer Ent⸗ 
fernung von 100 Meter mit aufgepflanzten Seitengewehren gegen die Batterie vor. 
Vizewachtmeiſter Größle wird durch ein Tankgeſchoß verwundet. 

Als der letzte Schuß verfeuert ijt, ſammelt Leutnant Rueß bie Reſte der Batterie 
und tritt den Rückzug an. Die Batterie hat an dieſem ſchweren Tag 1 Offizier und 
15 Unteroffiziere und Mannſchaften verloren. 

3. Batterie. Am Tage vor ſeinem Angriff beſchoß der Feind unſere erſte Linie 
bei Dhuyferme mit ſchwerem Kaliber. In der Nacht erhielten Infanterie- und 
Artillerieſtellungen Gasgeſchoſſe. 4.30 Uhr vormittags ſetzte ſchlagartig Trommel— 
feuer aller Kaliber auf die Infanterielinien ein. Auch die Batterie erhält ſchweres 
Feuer. Kurz vor 6 Uhr gehen grüne Leuchtkugeln hoch, worauf die Batterie ihr Feuer 
verſtärkt. Nun kamen die erſten verwundeten Infanteriſten durch die Feuerſtellung 
und erklärten, daß der Gegner bei ihnen nicht angegriffen habe. Später kam M.G.-Be- 
dienung zurück, wurde angehalten und baute ſich in der Stellung ein. 7.25 Uhr kommt 
der Beobachter und meldet, daß der Gegner bereits in Höhe der Hirtenferme ſtehe. 
Ein nach vorn geſchickter Aufklärer meldet bald darauf, daß die feindliche Infanterie 
bereits im Südteil des Flugplatzes ſteht. 9 Uhr erhielt die Batterie M. G.-Feuer von 
links vorwärts. Zwei Geſchütze bekämpfen die Maſchinengewehre, während die andern 
die feindliche Infanterie im Flugplatz bekämpfen. Nun erſcheint der Gegner auf der 
Höhe vor der Batterie, eigene Infanterie iſt nicht mehr vorhanden. Die feindliche 
Infanterie vor der Batterie wird bekämpft, bis um 9.30 Uhr der letzte Schuß verfeuert 
ijt. Nun wird noch mit dem Maſchinengewehr geſchoſſen, bis dieſes durch eine Granate 
unbrauchbar wird, darauf werden die Geſchütze geſprengt, und gefolgt vom feindlichen 
Feuer verläßt die Bedienung ihre Stellung. 

4. Batterie. Als um 4.30 Uhr vormittags das Trommelfeuer begann, befand ſich 
die Batterie ſchon an den Geſchützen und die Antwort ließ keinen Augenblick auf ſich 
warten. In den erſten beiden Stunden verfeuerte die Batterie ihre geſamte Gas— 
munition. Als die Feuerwalze einſetzte, ging die Batterie auf den weiten Feuerſchutz 
über, ſchob gleichzeitig die beiden Flügelgeſchütze vor und traf alle Vorbereitungen, 
den Gegner zu empfangen. Nun kamen die beiden Patrouillen zurück und meldeten, 
daß der Gegner durchgebrochen jei und gleich erſcheinen werde. Zu gleicher Zeit ging 
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links von uns die Infanterie ſcharenweiſe zurück. Drei M.G.-Bedienungen konnten 
angehalten werden und wurden auf der Höhe hinter der Batterie eingeſetzt. Aber 
als die Sache ernſt wurde, waren ſie ſamt ihrem Führer verſchwunden. Beim zweiten 
Geſchütz bricht ein Kartuſchbrand aus, der von Unteroffizier Jenner und ſeiner Be— 
dienung bekämpft wird, uns aber immerhin einen Teil unſerer wertvollen Munition 
koſtet. Mit Rückſicht auf die Munitionslage wird das Feuer jetzt eingeſtellt und der 
Reſt der Munition zu den beiden vorgeſchobenen Geſchützen gebracht. Die Batterien 
vor uns und die 10%-Batterie hinter uns haben bereits ihre Stellungen geräumt. 
Jetzt taucht auf der Höhe vor uns feindliche Infanterie auf. Da hier noch keine eigene 
Infanterie durchgekommen war, mußte dieſe reſtlos gefallen oder gefangen ſein. 
Immer dichter werden die feindlichen Linien. Nun wird das Feuer wieder eröffnet, 
und der Gegner flutet zurück. Aus Granatlöchern nimmt er das Feuer auf. Wir 
schießen, was die Rohre leiſten können, aber was wollen zwei Geſchütze gegen die 
immer dichter werdenden Maſſen ausrichten. Nun kommen auch rechts von uns 
zwiſchen Fliegerwäldchen und Epaſſéwald dichte Reihen des Gegners, das Gewehr 
unter dem Arm, zum Vorſchein und werden von dem rechten Geſchütz bekämpft. 
Von vorne werden wir mit Maſchinengewehren beſchoſſen. Die Bedienung arbeitet 
mit bewundernswerter Ruhe. Die Feuerwalze iſt inzwiſchen über die Batterie weg. 
Aber die Munition ijt verſchoſſen, auf neue kann nicht gerechnet werden. Da gibt 
der Batterieführer ſchweren Herzens den Befehl, die Geſchütze zu ſprengen, was von 
Unteroffizier Jenner und Kanonier Münzenmayer ausgeführt wird. Die Richtmittel 
werden mitgenommen, ſonſt ijt nichts mehr zu retten, da alles andere zerſchoſſen ijt. 

Zum zweitenmal brachte ein ſonniger erſter Novembertag ſchwere Schickſalsſchläge 
für unſere 5. Batterie. 1914 in Flandern, als die Batterie voll Tatendurſt und Hoff⸗ 
nung in das Kriegsleben eintrat, und jetzt 1918 in den Argonnen, als die kriegserfahrene 
Truppe bei Bayonville der amerikaniſchen Übermacht weichen mußte. 

Am 1. November — unſere Geſchütze ſtanden in einem Grasgarten neben einem 
zerſchoſſenen Haus — verfeuerte die Batterie im heftigen feindlichen Feuer ihre geſamte 
Munition auf den angreifenden Gegner. Da auf Munitionserſatz nicht mehr zu rechnen 
war bei dem wahnſinnigen Feuer auf Straßen und Zwiſchengelände, wurden ſchweren 
Herzens die Geſchütze geſprengt und der Gegner mit den Maſchinengewehren abgewehrt, 
bis auch dieſe keine Munition mehr hatten. 

Es war ein Tag größter Aufopferung; aber alle Tapferkeit nützte der Übermacht 
gegenüber nichts. Unter ſchwerſten Verluſten mußten die Tapferen weichen. Der 
treue Wollmetshäußer, der ſchon ſeit 1916 bei der Batterie war, fiel noch in Stellung, 
auch Kanonier Lipp kam nicht mehr zurück; dazu Schwer- und Leichtverwundete und 
eine ganze Anzahl Gaskranke. Ein harter Tag war es, als die 5. Batterie ihren letzten 
Kampf beſtand für das ins Herz getroffene Vaterland. 

6. Batterie. Es mag 3 Uhr morgens geweſen ſein. Gerade hatten wir mit einem 
Geſchütz in die Nacht hinein Störungsfeuer abgegeben und beeilten uns, um noch zu 
einer Stunde Schlaf zu kommen, als plötzlich Trommelfeuer einſetzte von einer Heftig⸗ 
keit, die Schlimmes ahnen ließ. 

„An die Geſchütze! Sperrfeuer!“ und wenige Augenblicke darauf ſchoſſen wir aus 
unſeren 4 Rohren, was das Zeug hielt. Jeder war derart beſchäftigt, daß er keine Zeit 
hatte, ſich um die in ſeiner Nähe einſchlagenden Geſchoſſe zu kümmern. 

So verging Stunde um Stunde, längſt war unſere Infanterie an unſerer Stellung 
vorbei zurückgegangen, der Tag graute; auf dem rechten Flügel ijt die Munition zu 
Ende. Nun kommt ſchlagartig zuſammengefaßtes Feuer mehrerer feindlicher Batterien 
in die Stellung von einer Stärke, die das Weiterfeuern unmöglich macht. 

Leutnant Schuler bringt den Befehl der Abteilung zum Rückzug für die Bedienung, 
gleich darauf kommt der Gegenbefehl: die Protzen können jeden Augenblick eintreffen, 
die Geſchütze ſollen zurückgebracht werden. 

Leutnant Hammer ſammelt deshalb die noch vorhandenen Leute in einem großen 
Granattrichter hinter der Batterie, das Maſchinengewehr wird aufgeſtellt, denn jeden 
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Augenblick kann die amerikaniſche Infanterie aus dem Nebel auftauchen. So warten 
wir auf die Protzen. 

Da heult es heran. Jeder von uns hatte wohl gleich mir das Gefühl: „Die kommt 
zu uns!“ Ein Heranpfeifen und ein betäubender furchtbarer Krach; mitten im Trichter 
iſt die Granate krepiert. Wie ich aus halber Ohnmacht erwache, ſehe ich den Sanitäts⸗ 
unteroffizier Günzler jid) um die Sterbenden bemühen. Er war der einzige Unver- 
wundete. Sonſt war alles tot oder verwundet. 

Von den Gefallenen ſind mir im Gedächtnis die Unteroffiziere Goll, Lutz und Hahn, 
Gefreiter Elſer, die Kanoniere Kaufmann, v. Au, Krauß. 

Es müſſen noch einige geweſen ſein, deren Namen ich nicht mehr weiß. 

Leutnant Hammer und ich, beide verwundet, trafen auf dem Rückweg den ſchwer 
verwundeten Protzenführer Sergeant Kilpper, er ſtarb auf dem Wege zum Verband⸗ 
platz. 

Auch den Batterieführer, Leutnant d. R. Ziegler, der Mitte Oktober verwundet 
worden war, trafen wir auf dem Wege zu ſeiner Batterie. Er mußte den Verſuch, 
die Geſchütze zu retten, aufgeben. 

Bei den Gefallenen des letzten Großkampftages handelte es ſich meiſt um Kameraden, 
die nahezu den ganzen Feldzug mitgemacht hatten. 

7. Batterie. Schon am 31. Oktober nachmittags lag die Batterie unter lebhaftem 
Feuer ſchwerer Kaliber. Die Batterie ſelbſt machte tagsüber und nachts zahlreiche 
Feuerüberfälle. Von 2 Uhr nachts ab lag die eigene Infanterie vor der Batterie unter 
ſtarkem Zerſtörungsfeuer aller Kaliber. Um 4 Uhr ſteigert ſich das Feuer auf die vordere 
Linie. Die Batterie gibt Vernichtungsfeuer ab, als grüne Leuchtkugeln hochgingen. 
Als es hell wird, kann mit beobachtetem Feuer auf den Gegner im vorliegenden Wald- 
ſtück geſchoſſen werden, große Verluſte waren eingetreten. Das Maſchinengewehr 
wird eingeſetzt und ſchießt auf vorgehende Infanterie. Um 7 Uhr kommen die Reite 
unſerer Infanterie zurück. Leutnant Staelin gelingt es durch fein tatkräftiges Ein- 
greifen, 2 Maſchinengewehre des Inf.⸗Regts. 111 einzuſetzen, die dem Gegner auf 
dem Nordrand des Agronbaches Halt gebieten, bis auch deren Munition zu Ende ijt. 
Um 9 Uhr erhält bie Batterie auch von links rückwärts aus der alten Batterieſtellung 
der 9.“ R. 54 ſtarkes Infanterie- und M. G.⸗Feuer. Die Munition ijt zu Ende. Der Reit 
der Bedienung wird zurückgezogen. 

8. Batterie. Wir ſtanden öſtlich von Schloß Landreville. Vor uns der Hazoiswald, 
von wo man das Hintergelände beim Feind einſehen konnte. Einige ſchöne Spät- 
herbſttage verliefen ohne Störung. Da fielen eines Nachmittags einige Schüſſe in 
unſere Nähe, ein Flieger ſtand über uns. Dann wurde es wieder ruhig. Wir gaben 
uns der Hoffnung hin, nicht erkannt worden zu ſein. 

Da begann es am Abend des 31. Oktober im ganzen Abſchnitt ſehr lebhaft zu werden. 
Auch über unſere Stellung ging Schuß auf Schuß hinweg. Die Verbindung zur 
Untergruppe war bald unterbrochen. Die Infanterie ließ mitteilen, ſie rechne am 
Morgen mit einem Angriff. Zwei unſerer Kanoniere brachten die Nachricht. Sie 
erzählten, ſie ſeien kaum durch das ſtark beſchoſſene Zwiſchengelände hindurchgekommen. 
Das half aber nichts: einer der beiden mußte mit einem andern Kameraden den ſchweren 
Weg wieder antreten. Ihr Ziel erreichten ſie nicht mehr, ſie fielen in die Hände der 
vorrückenden Amerikaner. Wir in der Batterieſtellung ſpürten in allen unſeren Nerven 
den kommenden Angriff. So mancher Großkampftag lag ſchon hinter uns; aber diesmal 
war es anders. Es fehlte die Verbundenheit mit der Infanterie und das Vertrauen 
auf ihre Widerſtandskraft. Schweigend lagen und ſaßen wir in unſeren Löchern. 
Langſam rückte die Nacht voran, bald mußte der Morgen kommen. Der eine oder 
andere war nun doch eingeſchlafen; wir andern, abgeſtumpft und müde, döſten vor uns 
bin. Da, mit einem Schlag fahren wir alle auf, dann ſtehen wir einige Sekunden wie 
gelähmt. Ein ungeheures Getöſe hat eingeſetzt, ſchwere Einſchläge in der Batterie. 
ein Donnern und Krachen vor uns, hinter uns, zur Rechten, zur Linken. In der Luft 
pfeift es, gurgelt es, heult es, Geſchoß auf Geſchoß zieht über uns hinweg. Der Boden 


176 


Nachtbeobachter Unteroffizier Meiſter mit zwei 
auf die Batterie zurück? Erſt nach Monaten erfuhren wir, daß er dort mit einem ſeiner 
Begleiter geblieben war. In der Batterie ſah es inzwiſchen übel aus, beſonders beim 
rechten Zug. Granatloch an Granatloch, umhergeſchleuderte Munition, in den ſchwer 
gefährdeten Unterſtänden einige Schwerverwundete, die nicht weggebracht werden 
konnten. Es kamen nur noch einzelne Infanteriſten durch unſere Stellung, wir wußten, 
vor uns wird kein Widerſtand mehr geleiſtet, unſere vier Haubitzen ſtehen nun in 
vorderſter Linie. 

Der Batterieführer, Leutnant Moſthaf, ſchlug einem mit ſeiner Mannſchaft zurück⸗ 
gehenden M. G.-Offizier vor, mit uns zuſammen ein Widerſtandsneſt zu bilden. Das 
Maſchinengewehr wurde links von der Batterie aufgeſtellt, die Leute legten ſich nieder; 


wird er zurückgebracht. Die 8. Batterie kommandiert nun Leutnant Beck. 

Die Lage iſt verzweifelt. Der Amerikaner kommt jetzt von vorn und von beiden 
Seiten. Das Artilleriefeuer bat aufgehört, dafür pfeifen jetzt die M. G.-Geſchoſſe. 
Der alterprobte Unteroffizier Ginader fällt. Ein dumpfer Knall, ein-, zwei-, brei-, 
viermal: die 8. Batterie hat ihre vier Haubitzen geſprengt. Von Deckung zu Deckung 
geht, was noch an Mannſchaften da iſt, zurück. Nur beim Maſchinengewehr liegen 
noch Leutnant Beck mit einigen Mann, ſie feuern ſo lange es geht. Die Stellung iſt 
abgeſchnürt und wird genommen, die kleine Schar beim Maſchinengewehr und die 
Schwerverwundeten fallen in die Hand der Amerikaner. Der Kampf iſt aus. 


Nach heldenmütigem Kampfe hatte das Regiment ſeine ſämtlichen Geſchütze in 
Feindeshand laſſen müſſen, aber nicht ohne dieſelben unbrauchbar gemacht zu haben. 
Bis zum letzten Schuß hatte die Bedienung ausgeharrt, nachdem längſt die Infanterie 
zurückgegangen war. 

Am 2. November wurden auf Befehl der Gruppe Argonnen aus den übrig ges 
bliebenen Mannſchaften des Regiments drei Batterien gebildet, für welche im ganzen 
10 Geſchütze in der A. J. W. Sommauthe empfangen wurden, die unter der Führung 
von Leutnant Niemann, Leutnant Sräntel und Leutnant Ziegler zu einer Abteilung 
unter Hauptmann Weber zuſammengeſtellt wurden. Sie wurden bei der Belle-Volie⸗ 
ferme ca. 3 Kilometer ſüdweſtlich Beaumont in Lauerſtellung eingeſetzt. Der Stab der 
II. Abteilung bleibt vorläufig Munitionsſtab. Der Regimentsſtab marſchiert mit dem 
Reſt des Regiments auf Befehl der Gruppe Argonnen nach Brevilly, 6 Kilometer 


Reſ.-Feld-Art.-Regt. 5. 12 177 


nördlich Moucon, wo fid) bie 52. Inf.⸗Diviſion jammelt. Am 3. wird der Regimentsitab 
ber 41. Inf.⸗Diviſion als Einweiſungsſtab für bie von ihm noch zu erkundenden Batterie- 
ſtellungen im Raum Moulins—Malandry—Sailly—Vaux zugeteilt. 

Am 4. November marſchieren die nicht eingeſetzten Teile des Regiments und der 
Regimentsſtab auf Befehl der Gruppe Argonnen nach Villy, am 7. November nach 
Jamoigne in Belgien, in deſſen Amgebung das Regiment Ortsunterkunft bezieht. 
Dort erreicht das Regiment die Nachricht von der Revolution. 

Am 11. November 1918 wird um 11.55 Uhr vormittags der Waffenſtillſtand ver— 
kündet. Am 13. November beginnt der Rückmarſch: über Gnirſch, Waldbillig geht 
der Marſch, am 21. November, 12 Uhr mittags, überſchreitet das Regiment die deutſch— 
lothringiſche Grenze (über die Echternacher Brücke), dann geht es weiter über Gilgen, 
Neuerburg, Bullay a. d. Moſel, Moritzheim (Hunsrück, Daxenhauſen, Naſſau, Diez, 
Limburg, Döhrn, Villmar. Am 6. Dezember wurde das Regiment zwecks Verladung 
nach Gemünden vorgezogen. Es kommt aber nicht zur Verladung, ſondern bas Regi- 
ment ſoll durch Fußmarſch ſeinen Demobilmachungsort (Ludwigsburg) erreichen. 

Am 21. Dezember will das Regiment in Ludwigsburg einziehen. Da aber der 
dortige Soldatenrat das Regiment empfangen wollte, ſo weigerte ſich dasſelbe, in 
Ludwigsburg einzuziehen und bezog in tadelloſer Ordnung ſeine Quartiere in Tamm, 
Aſperg und Geiſingen. 

Vom Kriegsminiſterium beauftragt, das Regiment zu empfangen, begrüßte ich 
die Abteilungen in dieſen Orten. 

Am 11. Februar 1919 waren ſämtliche Demobilmachungsarbeiten abgeſchloſſen. 
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ir find am Schluſſe. 

Wenn unſere Politik vor dem Kriege das deutſche Volk in eine Lage gebracht 
hatte, die das deutſche Schwert nur mit äußerſter Anſtrengung und mit Durchhalten 
des ganzen deutſchen Volkes wieder gutmachen konnte, ſo haben wir doch geſehen, daß 
Möglichkeiten beſtanden, deren rechtzeitige Erfaſſung ein anderes Ende des Krieges 
herbeiführen mußte. 

Denn warum haben wir den Krieg in letzter Linie verloren? Doch deshalb, weil 
die Zeit, die Entſcheidung herbeizuführen, von uns verſäumt worden war. Späteſtens 
1917 hätte dieſe fallen müſſen. Da dies nicht geſchah, ſo konnte ſich die feindliche 
Technik auswirken und im Verein mit der Hungerblockade die Entſcheidung erzwingen. 

Die Maſſe der großen feindlichen weitab ſtehenden Kaliber, die wir nicht erreichen 
konnten, die Maſſe der Tanks, denen wir nichts entgegenzuſtellen hatten, zerſchmetterten 
und zermürbten unſere dünnen Infanterielinien und die paar Batterien, zerſchlugen 
deren Munition und hinderten den Munitionserſatz. 

Denn nur wenn alle dieſe Vorbedingungen erfüllt waren, wagten ſich die ſtolzen 
„Sieger“ zögernd vorwärts. 

Und dann kam die Revolution und zerſchlug alle Möglichkeiten, noch einen brauch⸗ 
baren Frieden zu erringen. 

Wenn der Krieg gegen uns eine Fortſetzung der gegen uns gerichteten feindlichen 
Politit mit andern Mitteln war, ſo war nun der Waffenſtillſtand und der darauf 
folgende ſogenannte Frieden eine Fortſetzung des Krieges gegen uns mit anderen 
Mitteln, und daß wir bis heute dabei recht ſchlecht abgeſchnitten haben, wird niemand 
beſtreiten. 

So haben die Feinde auf der ganzen Linie geſiegt. Und vielleicht iſt es doch ein 
Pyrrhusſieg für ſie. 

Nicht umſonſt ſind die Taten des ſtolzen deutſchen Heeres geweſen. Zerſchlagen 
iſt im Oſten das ruſſiſche Reich. Im Weſten verfällt Frankreich der Verniggerung. Die 
infame Gemeinheit, das deutſche Kulturvolk mit Farbigen aller Schattierungen zu 
bekämpfen, wird ſich in erſter Linie an dem ſogenannten Sieger rächen. 

Und England? Wird es nicht eines Tags von dem von ihm zu Hilfe gerufenen 
Amerika in der Weltherrſchaft abgelöſt werden? 

So werden ſich noch die Taten des ſtolzen deutſchen Heeres auswirken in kommen— 
den Zeiten. 

Und wir? Werden wir durch den Kampf mit fait allen Völkern der Erde und allen 
überſtaatlichen Mächten zu Grunde gehen oder wird es noch einmal gelingen, die 
deutſche Kultur zu retten und zu erhalten für den Tag, da unſere Stunde kommen wird? 

Man hört ſo oft das Troſtwort, daß ein Volk wie das deutſche nicht untergehen 
könne. Aber ſind wir nicht ſchon allein durch den Geburtenrückgang zum Ausſterben 
verurteilt? 

Wird unfer irregeleitetes und belogenes Volk fähig ſein, fid) wieder zurechtzufinden 
aus den heutigen irrſinnigen Verhältniſſen? 

Wir wiſſen es nicht. Nur unſere tauſendjährige Geſchichte, die auch nach großen 
Kataſtrophen wieder einen Aufſtieg brachte, läßt uns auch diesmal hoffen. 
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Unferen Toten 


ern in Flandern haben wir einen Friedhof errichtet und viele liebe Kameraden 
dort zur letzten Ruhe gebettet. 

Mit Liebe war er bereitet. Künſtler und Gärtner taten ihr Beſtes, um ihn ſo ſchön 
und wohnlich zu machen wie möglich. Die Heimat ſchickte Roſen und Stauden und 
Sträucher, damit auch in fremder Erde ein Stück Heimat die Toten umgeben möge. 

Und wir hatten uns vorgenommen, den Friedhof nach dem Kriege anzukaufen 
und zu pflegen als Hort der Erinnerung an unſere gefallenen Helden. 

Dann kam die Flandernſchlacht und hat in monatelangem heftigen Kampfe den 
Friedhof in ein Trichterfeld verwandelt. 

Und wir tröſteten uns und ſagten, wir bauen ihn wieder auf, wenn es an der Zeit iſt. 

Wir ſtanden ja feſt. An dem feſten Willen der unerſchütterlichen deutſchen Front 
mußten alle feindlichen Angriffe zerſchellen. 

An vielen Gräbern haben wir dann geſtanden. Auf allen Schlachtfeldern der 
Weſtfront haben wir liebe Kameraden verloren und immer tröſteten wir uns und die 
Angehörigen mit dem Troſtwort: 

„Für euch, ihr Lieben, ſind ſie gefallen, für dich, du deutſche Heimat.“ 

Und heute! Was ſollen wir heute unſeren Toten ſagen? Ihnen, die im Glauben 
an das deutſche Volk in den Tod gegangen ſind, im Glauben an ſeine beſondere Sen— 
dung in der Welt? 

Sind nicht heute in deutſchen Landen die Toten des Weltkriegs ſchon halb vergeſſen? 
Iſt nicht die Erinnerung an fie verwiſcht trotz aller ſteinerner und eherner Denkmäler? 

Mögen dieſe Blätter dazu beitragen, die alten Erinnerungen wieder zu beleben, 
die Erinnerungen an unſere Toten und an die ernſteſten, aber auch größten Stunden 
im Leben jedes einzelnen von uns, die Erinnerungen an 1914, wo von jedem alles Häß⸗ 
liche und Niedrige abfiel und er aufging im gemeinſamen großen deutſchen Vaterlande. 

Erſt wenn dieſer Geiſt der Treue und Vaterlandsliebe wieder Platz greift in unſerem 
Volke, kann es wieder aufwärts gehen mit ihm. 


Ein jedes Volk beſtimmt ſich ſelbſt ſein Los 

Zu Freiheit oder Sklaverei. 

Und ijt das Dunkel nod) jo groß, 

Ein Weg zum Licht iſt immer frei. (B. v. Selchow.) 
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Anlage 1. 


Sefamt-Berlufte:*) 


Offiziere: Unteroffiziere und Mannſchaften: 
tot verwundet vermißt tot verwundet vermißt Summe 
30 5 2 90 Sep 14 11265 
ſächſiſche L/9t. 54 während der Zeit ihrer Zugehörigkeit zum Regiment: 
8 11 E 38 152 2 211 
Summe 38 56 2 347 1017 16 1476 


*) Die Liſte ijt leider nicht vollſtändi s fehlen zahlreiche Namen, beſonders vom 1. No» 
vember 1918. Es war mir aber nicht möglich, einwandfreie Unterlagen zu beſchaffen. 

Die Verwundungen bei den württ. Abteilungen konnten von mir ebenfalls nicht genau 
ſigeſtellt werden, da von einigen wichtigen Gefechtshandlungen die Unterlagen hiefür fehlen. 
e ſind alfo ebenfalls höher. 

Hauptmann d. L. II a. D. Pfeiffer, vom Sept. 1914 bis November 1916 Führer ber L. M. K. I1 
des Regiments, fiel als Batterieführer beim Feld-Art.-Regt. 49. 

Außerdem ſtarben 2 von den im Regiment beförderten Offizieren den Fliegertod (Leut 
mant d. R. Dietrich und Leutnant d. R. Schred). 
Für die Kolonnen 840, 1265 und 1315 fehlen die Angaben. 
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Anlage 2. 


bventafet 


der im Weltkrieg 1914-1918 
gefallenen Helden 
des Württ. Reſerve-Feldartillerie— 
Regiments Nr. 54 


Ehventafel 


Regiments ſt a b. 
Schaufler, Adolf, Sauptm. d. L., geb. 8. 9. 57 in Ellwan, 
Brudman, Mar. Gem, d. N., geb. 24. 9. 92 in Ulm, 
Kleemann, Richard, Leutn. b. R., geb. 
Bauer, Johann, Gefr., geb. 14. 2. 
Lamparter. Karl, Gefr., geb. 18. 3, 
Birk, Friedrich, geb. 4. 10. 81 in L. 
Böhringer, Karl, geb. 


gen a. b. Jagſt. och, 24. 10. 14 in Vieux Chien, 
geſt. 6. 11. 14 in Gheluvelt. 

5. 92 in Faurndau, geſt. 18 im Berbandplatz Martinpuich. 
in Birkelbach. och, 1. 6. 17 in Pont gaverger. 

80 in Mittelftadt, och, 3. 7. 18 in Meaulte. 

obe. geſt. 24. 12. 16 in Gelſentirchen. 

85 in Nellingen, geft. 21. 8. 18 in Mamet-Carnon. 


Stab. Abteilung.*) 


Huber, Salomon, Wachtm., fig. Giele. geb. 26 4 80 in Gerlingen, geſt. 22. 8, 1 


Bayer. Feldlazarett 8 Buzanc h. 


1. Batterie, 


Günther, Grid), Leutn. d. N., geb. 23. 7. 60 in Stuttgart, gejt, 26. 10. 17 in Terhand. 
Mattes, Abel, Leutn. d. R., geb. 18. 4. 90 in Renquishaufen, oeh, 


3. 8. 18 nördlich Bray fur Somme. 
v. Pener, Fritz, Leutnant, geb. 11. 7. 93 in Maulbronn, geſt. 4. 3. 18 in Affebroud, 


Derber, eutn. d. 9L, geb. 9. 10. 98 in Pforzheim, ach, 12. 8. 18 nördlich Bray für Somme. 

Bei, Otto, Bizewadhtmeifter, geb. 20. 7. 92 in Magſtadt, ach. 27. 10. 17 im Feldlazarett 45 in Gortrijt. 
Sabots. Hermann, Unteroffizier, geb. 20. 6. 95 in Eglosheim, gefl. 12. 8. 18 un Bran fur Somme. 
Schieber, Emil, Unteroffigier, geb. 1. 12. 95 in Malen, geſt. 23.23. 8, 14 in Montfaucon. 

Stöder, Kart, Unteroffizier, geb. 4. 10. 97 in Ludwigsburg, gefl. 12. 8. 18 in Bran für Somme. 

Berti, Sofef, ge, geb. 25. 9. 98 in Rottweil, geſt. 29. 8. 17 im Neſerve- Feldlazarett Muroaur. 
Breundte, Theodor, Gefr., geb. 17. 11. 86 in Müntlingen, och, 20. 5. 17 tm Bont-Faverger, 

Siealer, Friedrich, Gefr., geb. 19. 8. 92 in Bilfingen, och, ` 17 im Feldlazarett 114 La Steubille. 
Bader, Sein, geb. 7. 7. 98 in Stuttgart, geſt. 27. 10. 18 in Remonvilfe, 
Eberle, Johannes, geb. 25 12. 92 in Dettingen, geli. 26. 10. 17 im Terhand. 

DER Wilhelm, geb. 25. 1. 89 in Rohfeld, ach, 8. 6; 17 Un Sleleroelagarett Fürth, 
Berwid, Rudolf, geb. 17. 4. 98 in Enzweihingen, geſt. 21. 3. 18 im Bancelette Ferme. 
Klopfer, Karl, geb. 11. 4. 76 in Großheppach, geſt. 4. 8. 18 oͤſtlich Maricourt, 
Areh, Wilhelm, geb. 10. 2. 99 in Heilbronn, geft. 17. 9. 17 [üblid) Montfaucan 
Prinz, Max, geb. 6. 8. 97 in Untermooweiler, geſt. 18. 9. 
Neuſchle, Ernft, geb. 1. 11. 85 in Großbottwar, geſt. 29. 
Schmierle, Wilhelm, geb. 9. 6. 96 in Omersbach, geſt. 21. 
Walz, Kaſpar, geb. 23. 6. 98 in Obertalheim, gef. 16. 4. 


17 im Keſervelazarett 7 Ftantfurt a. M. 
- 18 in Cambrai. 

- 18 in Bancelette Ferme. 

18 im $auptoerbanbplaly Morlancourt. 


2. Batterie, 


Bopler, Walter, Leutnant b. N., geb. 
NAnapp, Heinrich, Leutn. b. N., geb. 1 
Pufahl, Artur, Leutn. b. R., geb. 10. 
Dobel mann, Karl, Sergt., geb. 8, 11 
Alber, Gottlieb, Unteroffizier, geb. 17. 


in Leonberg, geſt. 1. 11. 18 in Chemery- Ferme. 

„ 91 im Tübingen, och, 18 im Feldlazarett 112 Gluchy. 
94 in Fiſchbach, och, 28. Feldlazarett 32 Auſſonce. 
86 in untertürtheim, geſt. 21. 3. 18 Wettermulde. 

in Unterfielmingen, geſt. 10. 8. 18 in Aricourt, 

Bed, Johann, Unteroffizier, geb. 19. 11. 92 in Haufen im Tal, geſt . 18 in Carnieres, 

Brand, Eugen, Unteroffizier, geb. 24. 4. 96 in Feuerbach, geſt. 21. 3. 18 Wettermulde. 

dan macher, K., Sanit.-Unteroffizier, geb. 1. 1. 79 in Markgröningen, gest. 20.5. 17 im Feldlazarett 117 Juncville. 
dolfmann, Frans, Unteroffizier, geb. 19. 6, 77 im Ludwigsburg, geſt. 22/28. 8. 17 in Montfaucon. 
Huber, Moritz, Unteroffizier, geb. 28. 4. 96 in Mundeldingen, geſt. 3. 18 Wettermulde. 

Kemmer, Wilhelm, Unteroffizier, geb. 9. 9. 79 in Unterenfingen, geft. 21. 5. 17 in Tout: Faverger, 
Silent, Karl, Unteroffizier, geb. 12. 12. 84 in Scheuerhalder, geft. 19. 5. 17 in wont Faverger. 

Mader, Gebhard, Unteroffizier, geb. 11. 9. 76 in snp, geil. 14. 4. 17 im Ariegslazarett Mezisres, 


"IL (hart.) Abteilung vom 14. Mai 1917 bis zum Schluß des Krieges. 


Ehrentafel 


Staub, Hermann, Unteroffizier, geb. 4. 1. 95 in Pfullendorf, geſt. 8. 8. 18 in Fricourt.—Bray fur Somme. 
Sauter, Joſef, Unteroffizier, geb. 15. 1. 93 im Mundeldingen, geſt. 21. 5. 17 in Pont-Faverger. 
SBaigenegger, Franz, Unteroffizier, geb. 22. 7. 92 in Stetten, geſt. 21. 3. 18 Wettermulde. 

Abele, Heinrich, get, geb. 14. 41. 91 in Stadtprozelten, geſt. 21. 3. 18 Sanitäts-Rompagnie 107. 
Eberhardt, Karl, Gefr., geb. 10. 5. 85 in Weilenbergerhof, geft. 28. 8. 17 im Feldlazarett Alucreville. 
Gble, Paul, Gefr., geb. 22. 11. 86 in Laupheim, geſt. 31. 3. 18 öſtich Avelun. 

Fricker, Auguft, Gefr., geb. 20. 4. 89 in Burnau, geſt. 27. 5. 17 im Feldlazarett Auſſonce. 

Olpp, Wilhelm, Gefr., geb. 29. 1. 84 in Pforzheim, geft. 22./23. 8. 17 öftlih Montfaucon. 

Scholl, Otto, gef, geb. 15. 3. 98 in Badnang, geſt. 21. 3. 18 Wettermulde. 

Stoll, Johannes, ger, geb. 3. 7. 82 in Glatten, geſt. 25. 7. 18 im Kriegslazarett 61 e Quesnon. 
Zumfteg, Zoſef, Sanitäts-Gefr., geb. 2. 10. 95 in Schuſſenried, geſt. 22./23. 8. 17 in Montfaucon. 
Graf, Paul, geb. 3. 8. 99 in Meimsheim, geſt. 22. 8. 18 in Meaulte, 

Häußler, Thomas, geb. 6. 8. 95 im Muffingen, geſt. 21. 3. 18 Wettermulde. 

Senbler, Friedrich, geb. 23. 10. 85 in Grömbad), geſt. 21. 3. 18 Wettermulde. 

Kaiſer, Anton, geb. 19. 7. 97 in Ingftetten, oeh, 12. 11. 18 in ameritaniſcher Gefangenſchaft. 
gern, David, geb. 12. 12. 99 in Wannweil, ge, 1. 11. 18 in Gbennern- Ferme. 

Langer, Guſtav, geb. 18. 12. 88 im Helmftedt, geſt. 21. 5. 17 in Pont-Faverger. 

Leibfrih, Otto, geb. 5. 1. 96 in Bit, geſt. 21. 5. 17 in Pont-Faverger. 

Leutner, Joſef, geb. 12. 4. 99 in Schramberg, geſt. 22. 5. 18 in Albert. Bacordel. 

Roth, Paul, geb. 18. 11. 98 in Mettingen, geſt. 22./23. 8. 17 öſtlich Montfaucon. 

Roth. Richard, geb. 6. 9. 80 in Beuren, geſt. 21. 3. 18 Wettermulde. 

Sailer, Jatob, geb. 15. 11. 87 in Dornftetten, geſt. 21. 3. 18 Wettermulde. 

Schmidt, Heinrich, geb. 24. 5. 98 in Niedernhall, geft. 21. 3. 18 Wettermulde. 

Schöllhammer, Wilhelm, geb. 19. 12. 97 in Jebenhaufen, geſt. 21. 3. 18 Wettermulde. 

Steiner, Anton, geb. 3. 8. 97 in Waltersbach, geſt. 21. 3. 18 Wettermulde. 

Streder, Otto, geb. 26. 2. 96 in Löſchenhirſchbach, geſt. 9. 10. 18 im Feldlazarett Nouart. 
Wieſenfarth, Johannes, geb. 31. 10. 84 in Burgberg, gh, 21. 5. 17 in Pont-Javerger. 


3. Batterie. 


Dauch, Heinrich, Leutn. d. 9L, geb. 23. 4. 96 in Ohrnberg, och, 21. 4. 18 Ariegslazarett St. Amand. 
Klemm, Richard, Leutn. b. N., geb. 26. 6. 90 in Stuttgart, eh, 22./23. 8. 17 öſtlich Montfaucon. 
Maucher, Anton, Leutn. d. 9L, geb. 4. 4. 82 in Haslach, geſt. 17. 5. 18 in Becordel-Becourt, 

Volter, Friedrich, Leutn. d. 9L, geb. 13. 1. 96 in Pforzheim, geſt. 9. B. 18 in Becordel. 

Bud, Karl, Bizemachtmeiſter, geb. 27. 11. 93 in Brettach, oeh, 17. 5. 18 in Becordel-Becourt. 

Kleber, Immanuel, Unteroffizier, geb. 17. 1. 94 in Stuttgart, geſt. 21. 5. 17 in Pont-Faverger. 
Leibfahrt, Anton, Unteroffizier, geb. 2. 4. 91 in Stuttgart, geſt. 21. 5. 17 in Pont-Faverger. 

Rohr moſer, Fridolin, Unteroffizier, geb. 18. 11. 94 im Niederftopingen, eh, 21. 5. 17 in Pont-Faverger. 
Borchardt, Karl, Gefr., geb. 26. 12. 98 in Stuttgart, geſt. 29. 3. 18 in Ooiilers. La Boiſſelle. 

Falteneder, Chr., Get, geb. 5. 10. 86 in Heutingsheim, och, 28. 3. 18 füblid) Straßenkreuz Avelun Ovillers-2a 
Sched, Georg, geit, geb. 2. 1. 87 in Bermaringen, get. 17 in Pont - Faverger. Boiſſelle. 
Aifenpreis, Karl, geb. 26. 3. 98 im Biffingen, geſt. 20. 5. 17 in Pont- Faverger. 

Eberle, Wilhelm, geb. 6. 5. 98 im Ohmden, get. 6. 4. 18 im Referve-Feldlazarett 94 in Bazentin le Petit. 
Engelmann, Otto, geb. 16. 1. 98 in Stuttgart, geſt 8. 7. 18 nördlich Denancourt, 

Knapp, Alois, geb. 24. 4. 95 im Binswangen, geſt. 29. 3. 18 fübüjtlid) Avelun. 

Kuſterer, Jatob, geb. 26. 4. 97 im Altburg, geſt. 31. 10. 17 im Beerſt Uladsloo. 

Benz, Georg, geb. 14. 9. 97 in Stettin, geſt. 21. 5. 17 im Pont- Faverger. 

Bohmann, Georg, geb. 26. 4. 97 in Betzenhof, get. 19. 5. 18 im SécorbeleSBécourt. 


Stab II. Abteilung. 


Stoll, Karl, Oberleutn. d. v., geb. 12. 5. 74 im Stuttgart, gejt. 29. 10. 14 SWewrbien. 
Kledaiſch, W., Sanitäts-Unteroffigier, ge . 80 in Kirchheim u. T., geſt. 1. 11. 18 in Feuerſtellung. 
Koch, Fritz, Unteroffizier, geb. 9. 6. 91 in Hohebach, ach, 2: . 16 in Nurlu. 

Wichlah, Joſef, geb. 20. 9. 89 in Eisleben, geft. 10. 11. 14 im Polderhoek. 
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Chrentafet 


4. Batterie, 


Müller, Karl, Leutn. d. L., geb. 7. 6. 78 in Stuttgart, geſt. 4. 9. 16 in Rancourt, 

Rilling, Fr., Bizewachtmeiſter, Offiz. Stellv., geb. 6. 11. 91 in Stuttgart, geſt. 3. 11. 14 in Polderhoet, 
Lehmann, Chr., Unteroffizier, geb. 9. 2. 87 in Ertenbrechtsweller, geft. 3. 11. 14 in Polderhoet. 
Müller, Friedrich, Unteroffizier, geb. 21. 9. 93 in Dentendorf, geft. 1. 11. 18 im Reſervelazarett Speyer. 
Lauppe, Theodor, Gefr, geb. 16. 3. 91 in Stuttgart, geſt. 3. 9. 16 in Rancourt, 

Bacher, Ernst, geb. 24. 4. 83 in Birkenfeld, geft. 13. 11. 14 im Ariegslazarett Gortrijt. 

Bomm, Eugen, geb. 12. 11. 90 in Murr, geft. 29. 11. 14 in Gheluvelt. 

Matten, Karl, geb. 4. 6. 78 in Altheim, geft. 6. 4. 17 in Schlottenanger-Würzburg. 

Koch. Emil, geb. 17. 9. 87 in Bondorf, gejt. 5. 12. 14 im Kriegslazarett Roulers. 

Köhle, Wilhelm, geb. 15. 10. 86 in Wafferalfingen, oeh, 17. 2. 15 im Kriegslazarett Cortrijf, 

König, Karl, geb. 1. 3. 91 in Neubaufen-Schaffhaufen, geſt. 29. 11. 14 im Gheluvelt. 

Maiſenbacher, Adolf, geb. 11. 7. 92 im Kapfenhardt, geft. 3. 11. 14 im Polderhoel. 

Mergenthaler, Guſtav, geb. 19. 2. 93 in Böfingen, geft. 4. 7. 15 bei pern. 

Mögle, Wilhelm, geb. 14. 1. 96 in Plieningen, geſt. 17. 3. 18 weſtlich Hannecourt. 

Deiterle, Gottfried, geb. 22. 1. 76 in Waldrems, geſt. 8. 11. 14 im Refervelagarett II in Cannftatt. 
Pfeiffer, Robert, geb. 26. 5. 91 in Groß-Sadjjenheim, geſt. 3. 9. 16 in Rancourı, 

Nöslen, Wilhelm, geb. 18. 9. 98 in Großgartach, oeh, 3. 9. 16 im Rancourt. 

Schiedinger, Hermann, geb. 25. 5. 95 in Ludwigsburg, geſt. 29. 11. 14 in Gheluvelt. 

Schilling, Albert, geb. 3. 7. 88 in Dürrenzimmern, geft. 30. 5. 17 nordöſtlich Daily-Ferme, 

Schlenter, Adolf, geb. 19. 5. 97 in Hall, geſt. 17. 3. 18 weſtlich Hannecourt. 

Schrägle, Otto, geb. 18. 6. 92 in Hebfad, geſt. 13. 4. 15 in Gheluvelt. 

Schulz, Hugo, geb. 22. 10. 93 in Ruda Krotoschin, geſt. 3. 9. 16 in Rancourt. 

Stegmaier, Georg, geb. 11. 7. 94 in Großdeinbad), oeh, 3. 9. 16 in 9lancourt. 

Steinemann, Hans, geb. 31. 5. 98 in Heubach, och, 3. 9. 16 in Rancourt. 

"heitbünfer, Ernft, geb. 26. 1. 97 in Waiblingen, geft. 17. 3. 18 in Hannecourt, 

Zoll, Wilhelm, geb. 21. 2. 92 in Hechingen, geſt. 23. 2. 15 im Reſervelazarett I in Stuttgart, Paulusftift. 


5. Batterie. 


Körner, Ernft, Leutn. b. N., geb. 29. 3. 79 in Stuttgart, geft. 1. 11. 14 im Becelaere. 

Kugler, Rudolf, Bizewachtmeiſter, geb. 22. 5. 92 im Lienzingen, geſt. 28. 7. 15 in Bellewaarde-Ferme. 
Raufenberger, Fr., Sergt., geb. 12. 11. 86 in Bierhaus, geft. 7. 11. 14 im Bereinslazarett Heiligenftadt, 
Bahmann, Maximilian, Unteroffizier, geb. 28. 9. 90 in Aufhaufen, geſt. 2. 11. 14 in Becelaere. 

Eger, Hermann, Unteroffizier, geb. 28. 12. 93 in Sigmaringen, geft. 10. 7. 18 in Meaulte. 

Jeſſer, Auguft, Unteroffizier, geb. 28. 6. 92 in Güglingen, geſt. 3. 11. 14 in Becelaere. 

füuffert, Paul, Unteroffizier, geb. 29. 12. 94 in 9tagenrieb, geſt. 4. 9. 16 im Hauptverbandplatz Rancourt. 
Krautter, Otto, Unteroffizier, geb. 13. 12. 78 in Pfullingen, geſt. 25. 9. 16 im Kriegslazarett 1/VII in St. Quentin. 
Meßzler, Fritz, Unteroffizier, geb. 25. in Calmbach, och, 27. 8. 17 in Beauſogne- Tal. 

Model, Wilhelm, Unteroffizier, geb. 19. 2. 97 in Feuerbach, geſt. 23. 8. 18 bei Fricourt. 

Sien, Adolf, gei, geb. 7. 4. 94 in Eßlingen, oeh, 4. 9. 16 in Rancourt. 

Eder, Heinrich, Gefr, geb. 2. 1. 97 in Ludwigsburg, geſt. 24. 9. 15 in Bellewaarde - Ferme. 

Jintbeiner, Ernſt, Gefr., geb. 25. 1. 96 in Tonbach, geft. 15. 5. 18 im Feldlazarett Guillemont, 

Hahn, Hermann, Gei, geb. 19. 10. 97 in Criſpenhofen, geft. 3. 9. 16 in Rancourt, 

Haufer, Chriſt., Gefr., geb. 18. 6. 88 in Möingen, geft. 3. 9. 16 in Nancourt. 

Hohlbauch, Karl, Gefr., geb. 2. 4. 98 in Göppingen, och, 10. 7. 18 in Meaulte. 

Mohrle, Eugen, Gefr., geb. 19. 1. 95 in Ludwigsburg, geſt. 10. 2. 17 in Somme - Ny. 

Sautter, Albert, gei, geb. 19. 1. m Aulendorf, geſt. 6. 9. 16 im Feldlazarett Lorel le Grand. 
Wollmets häuſer, G., Gefr., geb. 10. 4. 97 in Blaufelden, geſt. 1. 11. 18 in Chennery. 

Adrion, Johannes, geb. 31. 3. 91 in Bufenweiler, geſt. 26. 9. 16 in Manancourt. 

Tächtle, Her mann, geb. 31. 8. 97 in Beſenfeld, geſt. 29. 1. 19 im Nefervelazarett 1 in Bochum. 

Bayer, Artur, geb. 19. 8. 99 in Kandern, geſt. 30. 9. 16 in Manancourt. 
Bogenrieder, Norbert, geb. 6. 6. 85 in Mafelheim, geht, 15. 5. 18 in Bray fur 
Dedinger, Hermann, geb. 27. 3. 87 in Ellwangen, geſt. 24. 10. 14 in Becelaere. 
Dauer Fritz, geb. 25. 3. 88 in Korntal, get. 26. 11. 14 im Kriegslazarett Gortrijt. 


. d ( ee 
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mme. 


Ehrentafel 


Saul, Ernft, geb. 31. 1. 76 in Reenſtetten, ach, 21. 8. 16 im Reſeroe- Feldlazarett 94 Anneullin. 
Gnaud, Robert, geb. 3. 10. 94 in Dürrmenz-Mühlader, geit. 4. 9. 16 in Rancoutt. 

Hellſtern, Fidel, geb. 26. 9. 83 in Wiefenftetten, geſt. 2. 11. 14 in Becelaere. 

Kolb, Benno, geb. 6. 9. 91 in Unterftadion, geft. 4. 9. 16 in Rancourt, 

Laib, Karl, geb. 14. 8. 92 in Holsgerlingen, geſt. 2. 11. 14 a. b. Uer. 

Müller, Friedrich, geb. 2. 11. 92 in Emmingen, geſt. 2. 11. 14 im Becelaere. 

Mittmann, Johann, geb. 4. 4. 96 in Berndshofen, geſt. 1 18 in Bray für Somme. 

Nau, Auguft, geb. 15. 2. 76 in Lauffen, ach, 2. 11. 14 Ai Ppern. 

Saler, Anton, geb. 27. 3. 96 in Salzſtetten, ach, 18. 5. 18 im Feldlazarett Maricourt. 
Schweiger, Karl, geb. 22. 1. 90 in Unterſielmingen, ach, 1. 11. 14 im Feldlazarett 2 Bousbecque. 
Steegmüller, Friedrich, geb. 20. 9. 99 in Magftadt, och, 2. 11. 14 in Becelaere. 

Volg, Otto, geb. 22. 2. 96 in Reutlingen, geſt. 13. 9. 16 auf dem Hauptverbandplah Rancourt. 
Zibold, Friedrich, geb. 18. 9. 85 im Marfgröningen, geſt. 3. 11. 14 in Becelaere. 


6. Batterie. 


Probſt, Theodor, Sauptm. b. L., geb. 9.6. 68 in Adelmannsfelden. geft. 4. 11. 14 im Reserve, yelblajarett 03Dabigeele. 
füuffert, Heinrich), Pete Leutnant, geb. 6. 2. 82 in Ludwigsburg, geft. 16. 12.14 im Neſerve- Feldlazarett 91 Moor- 
Nagel, Alfred, Leutn. b. N., geb. 1. 11. 88 im Ulm, geft. 9. 11. 14 in Poezelboet. Ifeele. 
Sleſſing, G., Bizewachtmeiſter, geb. 9. 8. 91 in Böblingen, geſt. 10. 7. 16 Bas-Pommereau, 

Hehr, Albert, Bizewachtmeifter, geb. 15. 11. 92 im Pforzheim, geſt. 3. 9. 16 in amcourt. 

dehr, Rudolf, Bigewachtmeifter, geb. 18. 12. 93 in Pforzheim, geſt. 9. 8. 18 in Becordel. 

Kurz, Eugen, Bizewachtmeifter, geb. 8. 10. 90 in Rottweil, get. 30. 6. 15 vor Dpern. 

Beneld, Eugen, Sergt., geb. 13. 5. 85 in Sulgbach- Badnang, geft. 28. 4. 15. im Referve- Feldlazarett 94 Ledeghem. 
fülpper, Theodor, Sergt., geb. 12. 9. 89 im Weiſſach- Vaihingen, get. 2. 11. 18 in Letanne. 

Säiten, Hermann, Unteroffizier, geb. 15. ö. 95 in Backnang. geſt. 22. 4. 18 im Meaulte. 

Hägele, Wilhelm, Unteroffizier, geb. 3. 11. 93 im Weinsberg, geſt. 26. 5. 17 in SBétbenioille. 

Raleffe, Guſtav, Unteroffizier, geb. 15. 9. 88 in Ludwigsburg. geſt. 25. 5. 15 in Glfterneit. 

Lutz, Wilhelm, Unteroffizier, geb. 4. 2. 86 in Stuttgart, geſt. 1. 11, 18 in Pambreville. 

u$, Wilhelm, Unteroffizier, geb. 24. 12. 90 im Dedenpfronn, ach, 3. 9. 16 in Rancourt, 

Mülterjchön, Joh., Unteroffizier, geb. in Mundingen, geſt. 28. 2. 15 im Referve- Feldlazarett Ledeghem. 
Rammaier, Emil, Unteroffizier, geb. 11. 2. 85 im Untertürtheim, geſt. 26. 11. 14 in Untertürtheim. 
Spengler, Gbr., Unteroffizier, geb. 10. 1. 92 in Neuenftein-Ohringen, geſt. 26. 5. 17 im Betheniville, 

Vogt, Paul, Unteroffizier, geb. 22. 6. 85 in Ulm, geſt. 12. 9. 15 vor Ppern. 
Budde, Walter, Gefr., geb. 22. 2. 86 in Barmen, geit. 14. 2. 15 in Becelaere. 

Hudelmaper, Hermann, Geft., geb. 2. 12. 92 in Ludwigsburg, geft. 25. 5. 15 im Etſterneſt. 

Lacher, Frledrich, ge, geb. 5. 6. 97 in Herrenalb, geſt. 5. 9. 16 in Rancourt. 

Schmid, Karl, gef, geb. 4. 8. 82 in Hengen-Urad), oh, 16. 3. 18 sch Banteux. 

Thierauch, Ludwig, Gefr., geb. 6. 2. 93 in Biefenhäuferhof, geft. 14. 9. 16 in Boucavesnes. 
Baumann, Wilhelm, geb. 27. 7. 91 in Gutach (Baden), geſt. 22. 4. 18 im Feldlazatett 90 Maricourt, 
Ehrenpreis, Johann, geb. o in Frantental (Pfalz), oh, 30. 6. 16 Bas-Pommereau. 

Eifele, Karl, geb. 25. 5. 86 in Lord-Welgheim, gejt. 24. 1. 18 im Refervelagarett I in Gmünd. 
Bilder, Heinrich, geb. 18. 12. 92 in Stuttgart, gejt. 10. 5. 15 im Landw. Feldlazarett 12 Senbelebe. 
Fuchs, Ernft, Wachtmeifter, geb. 20. 4. 75 in Obereifesheim-Heilbronn, ach, 14. 2. 15 in Secelaere. 
Geteler, Johannes, geb. 25. 5. 96 in Meidelftetten, geſt. 26. 5. 17 in Bötheniville. 

Gletter, Paul, geb. 5. 6. 99 in Alttann-Waldfee, geſt. 30. 10 18 im Feldlazarett Zeus ep: Tiet. 
Groll, Karl, geb. 21. 6. 76 in Pforzheim, geit. 20. 11. 14 im Ariegslazarett IV in Koln. 

Gulde, Karl, geb. 18. 7. 95 in Möffingen, geſt. 27. 11. 14 in Becelaere. 

Heinzel mann, Eugen geb. 8. 10. 91 im Alpirsbach. geſt. 22. 4. 18 in Möaulte, 

‚Held, Emil, geb. 19. 3. 83 in Noſenfeld- Sulz, geſt. 14. 9. 16 in Bouchavesnes. 

Irion, Jatob, geb. 8. 11. 96 in Tuningen- Tuttlingen, geſt. 14. 9. 16 in Bouchavesnes. 

Kauffmann, Georg, geb. 10. 4. 96 in Ludwigsburg, geſt. 14. 11. 14 in Gbeluvelt- Becelaere. 

‚Nein, Friedrich, geb. 17. 3. 99 in Dürrmenz, geſt. 24. 5. 18 in Aricourt—Bray [ur Somme. 
Klemm, Os tar, geb. 30. tuttgart, geſt. 3. 11. 14 in Schloß Polderhoet. 

Kramer, Her mann, geb. ittgart, geſt. 5. 9. 16 in Nancourt. 


Ehverrtafel 


Krauß, Jatob, geb. 27. 5. 99 im Beihingen (Nagold), oeh, 1. 11. 18 in Landreville. 
Kühner, Friedrich, geb. 27. 8. 74 in Geifingen, geſt. 20. 4. 15 in Poezelhoet, 
Maier, Johannes, geb. 16. 5. 91 in Pfeffingen, geſt. 5. 9. 16 in Nancourt. 
Marquart, Friedrich, geb. 20. 2. 94 in Stuttgart, geft. 18. 12. 14 in Gheluvelt. 
Renz, Chriſtian, geb. 13. 8. 92 in Emmingen, geft. . 15 in Etſterneſt. 

Roftod, Albert, geb. 28. 5. 96 im Altmarſen, Preußen, oeh, 8. 2. 17 in Somme - Py. 
Schwaderer, Gotthold, geb. 19. 4. 91 im Gollenhof, oeh, 20. 4. 15 in Poezelhoet. 


Leichte Munitions- Kolonne II. 


Frank, Heinrich, Gei, geb. 11. 11. 73 in Hobengarten, geſt. 21. 1. 15 im Refervelazarett II in Neuß. 
Dauber, Joſef, Ger, geb. 17. 1. 75 in Pfauhaufen, geſt. 1. 1. 15 im Reſerve- Feldlazarett 91 in Moorſeele. 
Marquardt, Georg, Gefr, geb. 17. 8. 93 in Gültjtein, geſt. 28. 1. 16. im Landw.-Feldlazarett 2 in Ledeghem. 
Rohr, Karl, geb. 28. 10. 75 in Neufra, geſt. 3. 11. 14 in Schloß Polderhoet. 

Schiefer, Friedrich, geb. 12. 2. 92 in Heiningen, och, 2. 2. 15 im Feldlazarett 93 in St. Elol. 


Stabil. Abteilung. 


Neuſchler, Otto, Major, geb. 21. 5. 71 in Stuttgart, geft. 9. 2. 17 in ulm (Srantbeit). 

Dangelmaier, Auguft, Sergt., Waffenmeifter-Stellv., geb. 11. 11. 83 in Arummwälden, get. 19. 5. 17 in Bont- 
Müller, Otto, Sanitäts-Gefr., geb. 9. 3. 91 in Ohringen, geſt. 1. 11. 18 in Landreville. Faverger. 
Wertheimer, Siegwart, geb. 27. in Straßburg, geſt. 29. 12. 14 in Gheluvelt. 


7. Batterie, 


Augat, Eugen, Leutn. d. 9L, geb. 8. 6. 89 in Reutlingen, geft. 22. 8. 18, 1 Kilometer füdlich Fricourt. 
Geiger, Rudolf, Leutn. b. N., geb. 17. 1. 93 in Eßlingen, och, 25. 5. 17 in Pont-Faverger. 

Ulmer, Max, Leutn. b. 9L, geb. 23. 7. 97 in Ludwigsburg, geft. 22. 8. 19 in Fins. 

Mill, Fritz, Vizewachtmeifter, Offiz.-Stello., geb. 22. 11. 87 in Stuttgart, geſt. 29. 12. 14 in Gheluvelt. 
Birnftill, Walter, Unteroffizier, geb. 3. 3. 97 in Pforzheim, geſt. 1. 11. 18 in Landreville. 

Dintelader, Adolf, Unteroffizier, geb. 1. 10. 82 in Böblingen, och, 8. 5. 15 in Weſthoet. 

Kramer, Guſtav, Unteroffizier, geb. 21. 10. 92 in Stuttgart, geft. 25. 4. 15 in Droogenbroodhoek. 

Locher. Bernhard, Sanitäts- Unteroffizier, geb. 31. 5. 92 in Kohlberg, geſt. 11. 11. 15 in Welthoel-Hannebed- 
Muntert, Ernft, Unteroffizier, geb. 8. 1 in Eßlingen, geſt. 1. 3. 18 in Gutlains- Villers. lorund 
Steinmüller, K., Unteroffizier, geb. 15. 3. 96 in Ludwigsburg, geft. 5. 5. 18 im Reſervelazarett I in Göttingen. 
Harter, Hermann, ger, geb. 14. 9. 86 in Reutlingen, geft. 11. 11. 14 im Feldlazarett 3 in Menin. 
Hiller, Johann, Gefr., geb. 28. 10. 92 in Schopfloch, geſt. 1. 11. 18 fübmeftlid) Landreville. 

Pfund, Karl, efr, geb. 4. 7. 79 in Fellbach, geft. 14. 12. 14 in Gheluvelt. 

Rentichler, Ulrich, Heft., geb. 15. 7. 91 in Obertollbad), geſt. 28. 10. 16 im Manancourt. 

roger, Otto, geb. 28. 8. 90 in Stuttgart, geft. 23. 10. 16 in Manancourt. 

Bauer, ottbilf, geb. 20. 9. 99 in Mühlacker, geſt. 8. 8. 18 nördlich Becordel-Becourt. 

Sudel, Georg, geb. 13. 2. 97 in Talheim, geſt. 1. 11. 18 füdweſilich Landreville. 

SBürfle, Gottlob, geb. 2. in Erbftetten, geft. 19. 11. 18 im Reſervelazarett II in Trier. 

Sam, Walter, geb. 13. 11. 87 im Greiz, geſt. 28. 8. 17 im Montfaucon, 

Flattich Paul, geb. 98 in Iptingen, geft. 25. 11. 18 in Stuttgart (Marienhofpital). 

Fleisch Leiurich, geb. 29. 3. 94 in Pfedelbach, geſt. 3. 6. 16 Burgholzhof. 

Greſſer, Hugo, geb. 12. 80 in Aulendorf, geſt. 23. 8. 18 im Reſervelazarett Palmenhain in Gent. 
Großmann, Wilhelm, geb. 3. 3. 97 in Martinsmoos (Calw) geſt. 25. 5. 17 in Pont- Faverger, 

Zant, &ottbilf, geb. 12. 2. 92 in Fellbach, oh, 18 nordlich Becordel-Becourt. 

Tuber II, eudwig, geb. 7. 7. 99 in Biberach, geſt. 1. 11. 18 ſüdweſtlich Landreville. 

Suft, Heinrich, geb 97 in Kreuzlingen (Schweiz), geſt. 1. 11. 18 füdweſtlich Landreville. 

Mandel, Albert, geb. 5. 1. 93 in Oßweil, geſt. 17. 12. 14 im Reſerve- Feldlazarett 94 in Ledeghem. 
Reitemann, Alois, geb. 20. 3. 92 in Alleſchwende, Wangen, geſt. 10. 4. 18 im Feldlazarett 366 in Beaulencourt. 
Rödiger, Franz, geb. 28. 3. 93 in Heiligenftadt, och, 22. 8. 18 in Hardecourt. 

Schärpf, Anton, geb. 96 in Walldürn (Baden), ach, 29. 12. 14 in Gheluvelt, 


188 


Schlitter, Wilhelm, geb. 14. 10. 94 in Nedarrems, geſt. 2. 9. 15 in Wurzburg (Refervelagarett). 
Türpe, Paul, geb. 2. 12. 92 in Chemnitz, ach, 3. 10. 16 in Manancourt, 

Bold, Friedrich, geb. 29. 5. 97 in Creglingen, geſt. 6. 4. 18 in Ovillers. 

Weib. Albrecht, geb. 28. 1. 97 in Witbengitett, geſt. 25. 9. 18 im Ariegslagarett I in Namur. 


8. Batterie, 


Grased, £erbert, Hauptmann, geb. 12. 9. 79 in Riedlingen, geſt. 24. 10. 14 in Secelaere. 

Halt, Otto, Leutn. b. L., geb. 19. 11. 86 in Urfpring, geft. 7. 4. 18 im Neſerue, Feldlazarett 63 in Sonden. 
Maurer, Max, Bizewachtmeiſter, geb. 3. 11. 98 in Stuttgart, geſt. 22. 8. 18 weſtlich Carnon. 

Munz, Wilhelm, Sigemadtmeijter, geb. 12. 12. 69 in Schönbrunn, get. 1. 11. 14 im Gheluvelt. 
Schmidt, Guſtav, Sigemodtmeifter, geb. 7. 1. 89 in Stuttgart, geft. 18. 8. 18 jüdöftlid Becordel. 
Kuhlendahl, W., Sergt., geb. 23. 9. 90 in Nordrath. Düffeldorf, geft. 1. 11. 18 öftlic Pambrenille. 
Leibbrand, K., Sergt., geb. 3. 1. 80 in Grofingersheim, geſt. 14. 8. 18 in Gombles. 

Hähnle, Karl, Unteroffizier, geb. 10. 4. 88 in Giengen, geſt. 24. 3. 18 in Etricourt, 

Hud, Erwin, Unteroffizier, geb. 4. 9. 92 in Stuttgart, geſt. 8. 5. 15 in Gifterneit. 

Kühner, Auguft, Unteroffizier, geb. 26. 8. 93 im Aldingen, geſt. 26. 3. 18 im Feldlazarett 390 im Guillein, 
Sanzenbacher, H., Unteroffizier, geb. 29. 5. 96 in Kleinaſpach, geſt. 20. 5. 17 im Pont Javerger. 
Seite, Jofef, Unteroffizier, geb. 14. 5. 98 in Herlitofen, geft. 1. 11. 18 Sg Sandreville 

Simon, Karl, Unteroffizier, geb. 12. 11. 99 in Welzheim, ach, 24. 3. 18 nördlich Etricourt, 

Walter, Karl, Unteroffizier, geb. 9. 2. 76 in Karlsruhe, geſt. 20. 11. 14 im Becelaere. 

Aelhelm, Wilh., Gefr., geb. 14. 4. 96 in Uhingen, geſt. 1. 11. 18 oſuich Landreville. 

Braun, Wilhelm, geht, geb. 6. 12. 82 in Weilheim, geſt. 24. 9. 18 in Etricourt. 

Fürft, Jatob, geht, geb. 21. 3. 75 in Serbertingen, geſt. 3. 12. 14 in Gbeluvelt. 

Geppert, Adolf, ge, geb. 28. 9. 98 in Renningen, geſt. 24. 3. 18 im Reſerve. Feldlazarett 93 Zins. 
Hofmann, Karl, elt, geb. . 94 in Illingen, geſt. 10. 10. 18 öſtlich Landres. 

Meifter, Adolf, Gefr geb. 8. 7. 99 in Obringen, geſt. 3. 11. 18 in amerifanifher Geſangenſchaft. 
Müpfeifen, Moifius, Gefr., geb. 22. 10. 75 in Mühleifenhof, geft. 1. 11. 14 in Gpeluvelt. 

Detinger, Karl, ger, geb. 30. 10. 83 in Erdmannhaufen, geſt. 25. 3. 18 in Bazentin le Petit. 
Binder, Hermann, geb. 12. 3. 98 in Winnenden, get. 24. 3. 18 im Gtricourt. 

Birtenmaier, Franz, geb. 14. 4. 93 in Baienfurt, geſt. 14. 10. 16 in Manancourt. 

Bläſe, Karl, geb. 20. 5. 92 in Stuttgart-Gaisburg, geſt. 25. 3. 18 in Bazentin le Petit. 

Blüder, Emil, geb. 10. 12. 86 im Übernthal, geſt. 20. 4. 16 in I'Moenture. 

Brenner, Karl, geb. 25. 1. 99 in Erbach, geſt. 19. 8. 18 in Combles. 

deininger, Kart, geb. 20. 2. 98 in Wafferalfingen, geſt. 31. 3. 18 in Avelun. 

dengler, Martin, geb. 13. 2. 87 in Vöhringen, geſt. 22. 6. 15 in Frezenberg. 

Dieb, Eugen, geb. 5. 4. 79 in Zalſenbauſen, geft. 18. 5. 17 in Pont. Faverger. 

Eifer, Nobert, geb. 28. 4. 75 in Konigsbronn, geſt. 21. 10. 14 in Secelaete. 

Haag. Paul, geb. 18. 10. 89 in Winnenden, geſt. 6. 4. 15 im Neſeroe. Feldlazarett 94 in Ledeghem. 
Haas, Robert, geb. 7. 4. 97 in Salach, geſt. 1. 11. 18 im Manancourt. 

Härlin, Wilhelm, geb. 10. 3. 95 in Hamburg, oh, 2. 11. 14 in Gheluvelt. 

Hartmann, Paul, geb. 26. 1. 97 in Feuerbach, ach, 29. 5. 18 im Feldlazarett 112 im Ginchn. 
Heidemann, Sultan, geb. 5. 10. 90 in Bauerſchaft, Bielefeld, geſt. 6. 11. 16 im Feldlazarett 137 in Serge 
Hofmann, Leonhard, geb. 22. 11. 86 in Niedenweiler, geſt. 12. 1. 15 im Hauptlazarett n Iſegbe m. 
Kirsner, Wilhelm, geb. 28. 3. 88 in Vaihingen, e, 28. 10. 14 in Becelaere. 

Kittelberger, Wilhelm, geb. 21. 2. 90 in Kohlberg, geſt. 30. 10. 14 in Becelaete. 

Krämer, Gottlieb, geb. 23. 8. 85 in Schreverhof (Marbach), geſt. 20. 5. 17 in Pont. Faderger. 

fid tenberger, Ernft, geb. 3. 10. 75 in Tübingen, geſt. 1. 11. 14 Gheluvelt- Becelaere. 

Maier, Johannes, geb. 4. 1. 81 in Bernloch, geft. 2. 11. 14 im Feldlazarett T in Werwid. 

Munz, Ludwig, geb. 12. 10. 85 in Oberhaufen, ach, 25. 11. 14 im Nefervelagarett Tüffelborf. 
pfeiffer II, Matthäus, geb. 6. 12. 82 im Bernbach, geit. 14. 10. 16 in Manancourt, 

Renner, Albert, geb. 8. 7. 81 in Kornweſtheim, ach, 17. 8. 18 jüboftlid) Becordel. 

Noos, Beneditt, geb. 21. 3. 95 in Ceitingen, geſt. 1. 11. 16 in Manancourt. 

Schneider, Wolfgang, geb. 28. 8. 95 in Stuttgart, geſt. 1. 11. 14 in Gheluvelt. 

Schwarz, Auguft, geb. 11. 7. 87 in Bittenfeld, geſt. 25. 3. 18 im Bazentin le Petit, 


(Cbrentafet 


Schweitle, Chriſtian, geb. 6. 12. 82 in Nagold, och, 1. 11. 14 in Gheluvelt. 
Stähle, Alexander, geb. 12. 3. 98 in Stuttgart, geft. 1. 4. 18 im Neferve-Feldlazarett 94 im Bazentin le Petit 
Zerr, Hugo, geb. 10. 8. 99 in Jebenhauſen, geſt. 12. 8. 18 in Combles. 


9. Batterie, 


Bosler, Hugo, Leutn. b. R., geb. 21. 9. 90 in Ludwigsburg, geft. 23. 8. 17 im Montfaucon. 

Löffler, Max, Leutn. b. N., geb. 21. 7. 96 im Bretten, geſt. 1. 11. 18 weſtlich Landrevllle. 
Reichardt, Erich, Leutn. b. N., geb. 6. 2. 92 im Gutach, geſt. 10. 3. 15 mórblid) Secelaere. 

Lindauer, Wilhelm, Vizewachtmeiſter, geb. 19. 5. 90 im Geradftetten, geſt. 4. 6. 16 im Lorgies. 
Bauer, Adam, Unteroffizier, geb. 1. 79 in Wankheim, geſt. 10. 5. 17 in Pont- Faverger. 

Braun, Chr., Unteroffizier, geb. 2. 4. 97 in Herzogsweiler, geft. 10. 8. 18 in Moislains. 

Heuß, Friedrich, Unteroffizier, geb. 9. 10. 92 in Lahr (Baden), geſt. 20. 5. 17 im Pont-Faverger. 
Stop, Emil, Unteroffizier, geb. 24. 10. 97 in Weil der Stadt, och, 1. 11. 18 füdweftlich Landreville. 
Bent, Heinrich, Unteroffizier, geb. 19. 5. 92 in Dahenfeld, geſt. 21. 5. 17 im Feldlazarett Juniville. 
Blidie, Gottfried, geit, geb. 16. 9. 94 in Fluorn, geſt. 14. 40. 18 Sanitäts- Kompagnie, Landreville. 
Friedrich, Auguft, ger, geb. 24. 4. 76 in Zabenſtedt, geſt. 4. 11. 16 im Feldlazarett Toucancourt. 
Jauß. Wilhelm, Gefr, geb. 29. 10. 99 in Gärtringen, geſt. 1. 11. 18 ſüdweſtlich Landreville. 
Laichinger, Chr., ger, geb. 11. 9. 95 in Ebersbach, geſt. 23. 8. 17 in Montfaucon. 

Schäfer, Friedrich, Gefr geb. 13. 2. 85 in Gärtringen, geft. 20. 8. 18 im Feldlazarett 138 in Lins. 
Stoß, Paul, Gefr., geb. 6. 10. 88 in Stuttgart, geſt. 24. 5. 15 in Arret. 

roit, Philipp, Gefr., geb. 14. 4. 99 in Stuttgart, geſt. 18. 8. 18 in Villers-Morlancourt. 

weiß. Alexander, Gefr., geb. 18. 1. 91 in Vollmaringen, geft. 15. 11. 17 im Feldlazarett 275 in Dun. 
Eolimer, Willi, geb. 17. 11. 97 in Kleinſachſenheim, och, 20. 5. 17 im Feldlazarett 114 im Sieuville. 
Dittus, Wilhelm, geb. 2. 6. 93 in Obernhaufen, geft. 8. 8. 18 in Billers-Morlancourt. 
Ege, Anton, geb. 1 in Geiger, geft. 5. 6. 15 im Reſervelazarett 1 in Reuß. 
Emmendörfer, Friedrich, geb. 7. 12. 76 in Wolfratshaufen, geſt. 23. 8. 17 in Montfauco 
Fehler, Alois, geb. 24. 8. 87 im Niederwangen, och, 27. 10. 18 im Feldlazarett 73 in 
Hollmer, Heinrich, geb. 11. 9. 96 in Schw. Hall, geft. 30. 9. 16 in Manancourt. 
Stern, Joſef, geb. 29. 11. 99 in Igersheim, geſt. 22. 5. 18 öſtlich Billers-Morlancourt, 
Kuhn, Alois, geb. 24. 10. 99 in 9hülgbeim, geft. 8. 8. 18 Sé Billers-Morlancourt. 
Laux, Gottlieb, geb. 4. 3. 95 in Aich, geft. 28. 11. 15 im Reſerve- Feldlazarett 91 in Moorslede. 
Mahler, Georg, geb. 14. 1. 93 im Aſch, geſt. 23. 8. 17 im Reſerve- Feldlazarett 18 in Dun. 

Mayer, Georg, geb. 16. 4. 74 im Ulm, geft. 3. 11. 14 im Gheluvelt. 

Möft, Jatob, geb. 24. 9. 86 in Talheim, geſt 8. 17 in Montfaucon. 

Müller, Wilhelm, geb. 11. 2. 95 in Dettingen, geft. 3. 10. 16 in Manancourt. 

Philipp, Nitolaus, geb. 1 im Waldhauſen, geſt. 30. 1. 19 in ameritaniſcher Gefangenſchaft. 
Rapp, Hermann, geb. 14. in Tuttlingen, geſt. 22. 8. 18 westlich Bronfan⸗ Ferme. 

Schaller, Emil, geb. 1. 7. 95 in Stuttgart, och, 24. 10. 14 in Vieux. Chien. 

Schlaier, Valentin, geb. in Dornſtadt, geft. 6. 11. 17 St elen, 

Schneider, Gottlob, geb. 6. 4. 93 in Lauffen, geft. 23. 5. 18 im Reſerve- Feldlazarett 50 in Sen, 
Schumacher, Kart, geb. 4. 3. 94 in Enslingen, geſt. 9. 2. 16 im Reſerve- Feldlazarett 94 in Ledeghem. 
Speidel, Wilhelm, geb. 10. 7. 75 in Pfullingen, geft. 9. 10. 16 im Feldlazarett 3 in Biffers- Faucon. 
Spellenberg, Emil, geb. 13. 6. 96 in Heidenheim, geſt. 19. 5. 17 in Pont Faverger. 

Stadler, Marzellus, geb. 16. 1. 96 im Oberbettingen, geſt. 13. 10. 18 [übmellid) Landreville, 

Stilz, Friedrich, geb. 18. 4. 95 im Großheppach, geſt. 23. 10. 16 im bayeriſchen Feldlazarett 6 in Gpéby. 
Wenzler. Friedrich, geb. 31. 5. 98 im Balgheim, geſt. 9. 8. 18 üftlid) Billers-Morlancourt. 
Wiehl, Emil, geb. 21. 9. 94 in Donaueſchingen, och, 6. 11. 17 im Eeſſen. 


ay. 


Leichte WunitionseSolonne III. Abteilung. 


Hutter, Anton, geb. 11. 11. 95 in Leutkirch, geſt. 8. 5. 15 im Reſerde - Feldlazarett 94 in Ledeghem. 


2 dc Ay a Or NEST CEERG 


190 


Ehrentafel 


1. (Königt. Süchſ.) Abteilung des ehemaligen Reſerve- peldartillerie- Regiments Rr. 54,*) 


Stab I Abteilung. 
Neumann, Otto, Major, geb. 11. 11. 71 in Dresden, gef. 24. 10. 14 bei Becelaere. 
Zetzſche, K., Leutnant und Adjutant, geb. 16. 8. 91 in Zwickau, och, 25. 10. 14 im Verbandplatz in Becelaere. 
Wilſch, Paul, Unteroffizier, geb. 20. 12. 92 in Peitz, gef. 24. 10. 14 bei Becelaere. 
Hartwig, Otto, Geht, geb. 19. 6. 86 in Reufhönefeld, gef. 1. 6. 15 bei Weſthoet. 
Hopf. Artur, Gefr., geb. 25. 6. 79 in Gotha, gef. 24. 10. 14 bei Becelaere. 


1. Batterie. x 
Schleſier, R., Hauptmann, geb. 18. 5. 74 in Schneeberg, gef. 25. 10. 14 bei Becelaere. 
Braun, AM. grut, Leutnant, geb. 17. 6. 90 in Leipzig, gef. S. 5. 15 bei Weſthoek. 
Schmidt, Paul, Leutnant, geb. 5. 6. 80 im Keichendach 1. V., gef. 22. 10. 14 bei Becelaere. 
Richter, Paul, Sergt., geb. 7. 8. 90 in Chemnitz. gef. 22. 10. 14 bei Becelaere, 
gelgentráger, $., Unteroffizier, geb. 31. 7. 92 in Hedlingen, gef. 27. 9. 16 bei Moislains. 
WRóbius, Hans, Unteroffizier, geb. 9. 3. 92 in Reudnitz. geſt. 13. 9. 16 (bei Moislains verw.). 
Schreiber, Alfred, Unteroffizier, geb. 30. 12. 91 im Böhlen, gef. 23. 10. 14 bei Secelaere. 
Küttner, Karl, Gefr., geb. 9. 3. 84 in Marbach. gef. 16 bei Moislains. 
Strößner, Paul, Gefr., geb. 23. 1. 85 im Leubnig, geſt. 28. 9. 16, bei Moislains verw. 
Milridy, Herbert, Ger, geb. 18. 1. 96 im Zwidau, gef. 23. 2. 15 bei Becelaere. 
Jahn, Max, Geft., geb. 6. 12. 78 im Leubnit, gef. 25. 9. 16 bei Moislains. 
Büllig, Friedrich, geb. 27. 11. 92 in Chemnitz. geft. 29. 10. 14, bel Becelaere verw. 
Gab, Richard, geb. 20. 5. 84 im Unterfahfenberg, gef. 27. 9. 16 bei Moislains. 
Langer, Paul, geb. 6. 5. 89 in Burkhardtsdorf, gef. 27. 9. 16 bei Moislains. 


2, Batterie. 
Schneider, B., Tr. Unteroffizier, geb. 27. 4. 79 in Richtenberg. verm. 24. 10. 14 bei Becelaere. 
Silge, Otto, Unteroffizier, geb. in Krölpa, geſt. 6. 6. 15, bei Gifternejt verw. 
Zihornad, A., Sanitäts- Unteroffizier, geb. 22. 1. 89 in Leipzig, geft. 1. 10. 15, bei Frezenderg verw. 
Buchelen, Kich., Geh, geb. 16. 6. 84 in Giengen, gef. 25. 1. 16 bei Frezenberg. 
Kohling, Alfred, Gefr., geb. 11. 4, 95 in Reichenbach i. B., geſt. 12. 11. 15, bei Berlorenhoet verw. 
Neubert, Fr. Richard, Ger, geb. 85 in Niederſchmiedeberg, gef. 10. 3. 15 bei Broodſeinde. 
Dienhold, Otto, geb. 30. 9. 88 in Heyda. geſt. 18. v. 16 mad) ſchwerer Krantheit. 
Drechſel, Fritz, geb. 2. 11. 90 in Zeulenroda, geſt. 11. 1. 16, bei Frezenberg verw. 
Dorn, Artur, geb. 4. 7. 95 in Werdau, gef. 2. 10. 16 im Baux-Wald. 
Kluge, Paul, geb. 12. 7. 96 in Apolda, gef. 2. 10. 16 im Baux-Wald. 


3. Batterie, 
Heinide, W., Hauptm. b. L., geb. 19. 3. 77 im Hehdorf, gef. 15. 9. 16 im Baus Wald 
Zialer, Walter, Leutn. d. N., geb. 30. 5. 89 in Dresden, gef. 12. 9. 16 bei Rancoutt. 
Haubold, Frohwald, Unteroffisier (Fabnenſchmled), geb. 15. 8. 80 in Cunnersdorf. och, 18. 9. 16, bei Manan - 
Kertſcher, Willy, Unteroffizier, geb. 14. 6. 92 in Steujdjómefelb, gef. 15. 9. 16 im Bau- Wald. [court verw. 
Kreſſel, Karl, Unteroffizier, geb. 4 2 in Malis, geſt. 15. 1. 15 infolge Krantheit. 
Gehlert, E. H., efr, geb. 9. 10. 84 in Altenburg, gef. 1 15 bei Becelaere. 
Hahler, Martin, Gefr., geb. 30. 5. 95 in Leipzig, och, 7. bei Verlorenhoet verw. 
Steindorf, Paul, Gefr., geb. 12. 8. 86 in Schneeberg, gef. 16 im Baux- Wald. 
Langheinrich, Otto, geb. 11. 9. 92 in Croſſen, geſt. 26. 11. 16, im Baus. Wald verw. 
Mehl, Richard, geb. 3. 12. 86 in Eningen, gef. 15. 9. 16 im Bour el, 
Muller, Oswald, geb. 6. 8. 89 in Lichtentanne, geſt. 17. 9. 16, im Baur Wald verw. 
Sandmann, Fritz, geb. 21. 2. 94 in Reichenberg, gef. 3 5 bei Berlorenhoet. 
Stahl, Fritz, geb. 15. 8. 95 in Halle a. S., gef. 8. 1. 15 bei Becelaere. 


1. Leichte Munitions» Kolonne, 
Fidentfdjer, Emil, Gefr., geb. 15. 5. 76 im Grnittbal, gef. 27. 9. 16 bei Moislains, 
Peudert, Emil, Gefr., geb. 18. 2. 85 im Alein-Luga, gef. 7. 12. 14 bei Becelaere 
Kohler, Emil, geb. 91 in Mohorn, geſt. 10. 4. 15 in Ledeghem infolge Unfall. 
Lindner, Kurt, geb. 9. 4. 96 in Dresden, gef. 16 bei Molslains. 
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Anlage 3. 


Gefechtskalender Reſ.-Feldart.⸗Regt. 54: 


Vom 18. 10.—30. 11.14 Schlacht an der Vier 
Im beſonderen: Gefechte bei Moorſeele 


D » SSecelaere 

7 „ Neutel 

" „ Vieux-Chien 
D „ Kruifeit 


" „ QGbeluvelt 
„ „ Wioeselboet 
„ Polderhoek 
" am Polygonwald 

D bei Veldhoet 
Sturm auf Broodfeinde 
Gefechte bei Molenaarelithoet 


Vom 1.12.14—21.4.15 Stellungskämpfe an ber ler 


Im bejonberen: Stellungskämpfe bei In de Ster 
„ Weutel 
am Polygonwald 


Vom 22. 4.— 


Kämpfe um Ypern 


Gefecht bei Wallemolen 
" „ Gravenitafel 
Sturm auf Gravenitafel 
Verfolgungsgefechte bei Zonnebete 
e „ Weithoet 
» „ Frezenberg 
" „ Etſterneſt 
Sturm auf Frezenberg 
pr „ Arrét 
S „ Efiterneit 
Gefecht bei Wieltje 
D „ Verlorenhoet 
a » Bellewaarde-Ferme 
Kämpfe bei Bellewaarde- Ferme 
Gefecht bei Hooge 
Kämpfe bei Bellewaarde-Ferme 
Stellungskämpfe an der Mer 


Bei der 6. Armee. 


Vom 1.4 3.6.16 Stellungstämpfe in Flandern und im Artois 

Vom 24. 6.— 7.7.16 Erkundungs- und Demonſtrationsgefechte der 6. Armee (im Zur 
ſammenhang mit der Schlacht an ber Somme) 

Vom 8. 7.—30. 8. 16 Stellungstämpfe in franz. Flandern. 


Bei der 1. Armee. 
Schlacht an der Somme 


Vom 1.9.—4. 10. 16 II. (oct. Abteilung 
Vom 10. 4. 10. 16 1. Abteilung 
Vom 26. 9.—2. 11. 16 III. Abteilung 
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Bei der Armeeabteilung A. 
Vom 9. 10.—14. 11. 16 Stellungstämpfe in Lothringen 


Vom 1. (ſächſ.) Abteilung 
Vom 9 II. Abteilung 
Vom III. Abteilung 


Bei der 5. Armee. 
Vom 25. 12. 16—3. 2. 17 Stellungskämpfe vor Verdun 


Bei der 3. Armee. 
Vom 31. 1.—1.5. 17 Stellungstämpfe in ber Champagne 
Vom 8.3.—1. 4. 17 Kämpfe um die Höhen jüblid) Ripont (11./9t. 54) 
Bei der 1. Armee, 
Doppelſchlacht Aisne-Champagne I1./R. 54 
1./ R. 5 


„ „ / 


" » IIL/R 


Vom 
Vom 
Vom 


„ bisher 1. (ſächſ. 
Regt.) 54 


Vom e » I. (württ.)/R. 54 
Vom Stellungskämpfe bei Reims III. /R. 54 

Vom e " a HJ 

Vom P " „ I. /R. 5 


Bei der 3. Armee. 
Vom 9. 6.— 19. 8. 17 Stellungskämpfe in der Champagne 


Bei der 5. Armee. 


Vom 26. 8.—9. 10. 17 Abwehrſchlacht bei Verdun 
Vom 10. 10.—18. 10. 17 Stellungskämpfe vor Verdun 


Bei der 4. Armee. 


Vom 2 Herbſtſchlacht 1917 in Flandern 
Vom Stellungskämpfe in Flandern 
Vom Kämpfe in der Siegfriedſtellung und Vorbereitungszeit für die 


große Schlacht in Frankreich 


Vom 21. 3. Große Schlacht in Frankreich 


Vom 27. Kämpfe an der Ancre und zwiſchen Somme und ere 
Vom 1. Ausbildungszeit hinter der Front der 2. Armee 

Vom 28. Kämpfe an ber Avre, Somme und Ancre 

Vom 8. 8. Abwehrſchlacht zwiſchen Somme und Cije 

Vom 21 Abwehrſchlacht zwiſchen Scarpe und Somme 


Vom 1.10.—11. 11.18 —Abwehrſchlacht zwiſchen Maas und Argonnen 


Anlage 4. 

Stellenbeſetzung der 54. Reſ-Diviſion beim Ausmarſch. 
Kommandeur: General der Inf. z. D. v. Schaefer 
Zugeteilter Brigadekommandeur: Generalleutnant z. D. v. Reinhardt 
Generalſtabsoffizier: Hauptmann Graeter, Kriegsmin. 
1. Adjutant: Major Breyer, Kriegsmin. 
2. Adjutant: Oberleutnant v. Abel 
Ordonnanzoffizier: Sächſ. Hauptmann Haberkorn 
Führer der Großen Bagage: Rittmeiſter a. D. Hofmann 


Kommandeur des Div.-Stabsquartiers: Oberleutnant b. L. Spaeth 
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Sächſ. Reſ.⸗Inf.⸗Regt. 245. Württ. Neſ.⸗Inf.⸗Regt. 247. 
Kommandeur: Oberſt z. D. Baumgarten» Kommandeur: Oberſt v. Bendler 


Kruſius (Reichs. Mil. Ger.) 
1. Batl.: Oberſtlt. z. D. Hauſer 1. Batl.: Major Gutſcher, Bekleidgsamt. 
II. Batl.: Major z. D. v. Wachsmann II. Batl.: Major Mügge, Inf.-Regt. 120 
III. Batl.: Oberſt 3. D. Heſſe III. Batl.: Major Gtrelin, Inf.-Regt. 124 


Württ. Reſ.⸗Inf.⸗Regt. 246. Württ. Neſ.⸗Inf.⸗Regt. 248. 
Kommandeur: Oberſt z. D. v. Roſchmann Kommandeur: Oberſt z. D. Frhr. v. Hügel 
I. Batl.: Major Baumann, Gr.-Regt. 119 1. Batl.: Major z. D. Frhr. v. Lützow 
II. Batl.: Major a. D. Frhr. v. Varnbühler II. Batl.: Major a. D. Burgund 
III. Batl.: Major z. D. Holzhauſen III. Batl.: Major z. D. Jordan 
Sächſ. Reſ.⸗Jäger⸗Batl. 26. 
Kommandeur: Major 3. D. Hödner, J. 12. 
Württ. Reſ.⸗Kav.⸗Abteilung 54. 
Führer 9üttmeijter a. D. Brocking 


Württ. Reſ.⸗Feldart.⸗Regt. 54. 


Kommandeur: Oberſt z. D. v. Feucht 

1. Abteilung (Sächs.): Oberſt 3. D. Moſche 

II. Abteilung: Major Klotz (Kriegsmin.) 
III. Abteilung: Oberſtleutnant a. D. Kuttroff 


Reſ.⸗Pion.⸗Komp. 54. 
Kompagnieführer: Oberſtleutnant a. D. Birkner 
Neſ.⸗Div.⸗Brüdentrain. 
Führer Leutnant d. R. Sivers 
Reſ.⸗San.⸗Komp. 54. 
Kommandeur: Rittmeiſter a. D. Melms 


Anlage 5. 


Reſerve⸗Feldartillerie-Regiment 54 
Stellenbeſetzung beim Ausmarſch. 


Regimentsſtab: Regimentskommandeur: Oberſt z. D. v. Feucht 
Regimentsadjutant: Leutnant d. R. Bruckmann 
Ordonnanzoffizier: Hauptmann d. L. a. D. Schauffler 

n Offizierſtellbertreter Vizewachtmeiſter Siefner 
Regimentsarzt: Stabsarzt d. R. Dr Steffens 
Führer der Großen Bagage: Vizewachtmeiſter Schaad 


1. (ſächſ.) Abteilung: Kommandeur: Oberſtleutnant z. D. Moſche 
Adjutant: Leutnant Zetzſche (Gelbart.-9Regt. 68) 
Abteilungsarzt: Stabsarzt d. R. Dr Feldmann 
Veterinär: Oberveterinär d. R. Dr Heinzmann 
Unterveterinär Dr Ledig 
1. Batterie: Hauptmann Schleſier (Feldart. Regt. 68) 
2. Batterie: Oberleutnant d. L. 1 Heinicke 
3. Batterie: Hauptmann Mühlmann (Feldart. Regt. 12) 
Batterie Offiziere: Leutnant d. R. Kayſer Offizierſtellb. Vizew. b. R. Lindemann (Albr.) 
Leutnant d. L. 1 Schmidt Offizierſtellb. Vizew. d. R. Braun 
Leutnant b. R. Weißbach Offizierftellv. Vizew. b. R. Tempel 
Leutnant b. R. Aulhorn Offizierſtellv. Vizew. d. R. Lindemann (Gg.) 
Leutnant d. R. Göhle Offizierſtellb. Vizew. d. 9t. Schneider 
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Leichte Mun.⸗Kol. I: 


Kommandeur: Hauptmann b. R. Kulka 
Leutnant Knorr 


Vizewachtmeiſter Tippmann 
Vizewachtmeiſter Schulze 


II. Abteilung: Kommandeur: Major Klotz (Kriegsminiſterium) 
Adjutant: Oberleutnant d. L. Stoll 
Ordonnanzoffizier: Offizieritellvertreter Wachtmeiſter Nelat 
Verpflegungsoffizier: Offizierſtellbertreter Vizewachtmeiſter Lorenz 
Abteilungsarzt: Oberarzt Dr Klaus 
Veterinär: Oberveterinär a. D. Bruggbacher 
Unterveterinär d. R. Dr Höhl 


4. Batterie: 


Führer: Hauptmann d. L. a. D. Brauer 
Leutnant d. L. Aldinger 

Offizierſtellbertreter Vizewachtmeiſter Röck 
Offizierſtellvertreter Vizewachtmeiſter Rilling 
Wachtmeiſter Uphal 


5. Batterie: 


Führer: Oberleutnant d. L. a. D. Höring 
Leutnant d. L. a. D. Kienzle 
Offizierſtellbertreter Vizewachtmeiſter Körner 
Offizierſtellbertreter Vizewachtmeiſter San 
Wachtmeiſter Sackmann 


6. Batterie: 


Führer: Oberleutnant d. L. a. D. Probſt 
Leutnant d. L. Bühler 

Feuerwerksleutnant Süujfert 
Offizierſtellbertreter Vizewachtmeiſter Nagel 
Offizierſtellbertreter Vizewachtmeiſter Arnold 
Wachtmeiſter Fuchs 


Leichte Mun.⸗Kol. II: 


Kommandeur: Hptm. d. L. II a. D. Pfeiffer 
Offizierſtellbertreter Vizewachtmeiſter Laupp 
Vizewachtmeiſter Leibfried 

Vizewachtmeiſter Münch 


III. Abteilung: Kommandeur: Oberſtleutnant a. D. Kuttroff 
Adjutant: Leutnant d. R. Unger 
Verpflegungsoffizier: Offizieritellvertreter Unteroffizier Stängel 
Abteilungsarzt: Oberarzt d. R. a. D. Krug 


Veterinär d. L. Dr Glöjer 


7. Batterie: 


Führer: Hauptmann a. D. Machen 
Feuerwerksleutnant Bley 
Offizierſtellbertreter Vizewachtmeiſter Fritſch 
Offizierſtellbertreter Vizewachtm. Dierlamm 
Wachtmeiſter Hößle 


9. Batterie: 


Führer: Leutnant d. L. II Haußer 
Leutnant d. N. a. D. Boſch 
Offizierſtellbertreter Vizewachtmeiſter Nickel 
Offizierſtellbertreter Vizewachtm. Cantner 
Offizierſtellbertreter Vizewachtmeiſter Leuze 
Wachtmeiſtee nr. Á 


8. Batterie: 


Führer: Oberleutnant d. 2. Gundert 
Leutnant b. R. Brenner 

Offizierſtellbertreter Vizewachtmeiſter Müller 
Wachtmeiſter 


Leichte Mun.⸗Kol. HI: 


Kommandeur: Rittmeiſter a. D. Edardt 
Leutnant d. L. a. D. zum Tobel 
Offizierſtellbertreter Vizewachtm. Roſenberg 
Offizierſtellvertreter Vizewachtm. Kleemann 
Offizierftellvertreter Vizewachtmeiſter Mayer 
Wachtmeiſter Niederer 


Anlage 6. 


Stellenbeſetzung am 1. Juni 1917. 
Nach Ausſcheiden der (ſächſ.) 1. Abteilung. 


Regimentsftab: Regimentstommandeur: Major Klotz 
Regimentsadjutant: Leutnant d. L. 1 Müller (Siegfried) 
Ordonnanzoffizier: Leutnant Niemann 

Leutnant d. R. Kleemann 
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I. Abteilung: Kommandeur: Hauptmann Lindenmeyer 
Adjutant: Leutnant d. R. Moſthaf 
Ordonnanzoffizi Leutnant Zindel 
Verpflegungsoffizier: Offizierjtellvertreter Huber 
Abteilungsarzt: Oberarzt d. R. Dr Ullrich 
Veterinär: Oberveterinär Dr Theurer 
Zahlmeiſter: Beamtenſtellvertreter Bauer 


1. Batterie: 2. Batterie: 
Führer: Leutnant d. L. I Ottenheimer Führer: Leutnant d. L. I Cantner 
Leutnant d. N. Fräntel Leutnant b. R. Pufahl T 
Leutnant d. R. Schott Leutnant d. R. Schlatter 
Leutnant d. R. Krüger Wachtmeiſter Niederer 


Leutnant d. R. Rammenitein 
3. Batterie: 


Führer: Hauptmann d. R. Jacoby Leutnant d. R. Klemm 
Leutnant d. R. Schädle Leutnant d. R. Schrech 


II. Abteilung: Kommandeur: Hauptmann Graewe 
Adjutant: Leutnant Geldreich 
Ordonnanzoffizier: Leutnant d. R. Ziegler 
Abteilungsarzt: Oberarzt d. R. Dr Klein 
Abteilungsveterinär: Veterinär a. Kr. Dr Schiele 
Zahlmeiſter: Hilfszahlmeiſter a. Kr. Koſcholle 


4. Batterie: 5. Batterie: 
Führer: Leutnant b. R. Laupp Führer: Leutnant d. L. 1 Lorenz 
Leutnant d. R. Wüſt II Leutnant d. R. Schumacher! 
Leutnant d. R. Kleemann Leutnant d. R. Bauer 
Leutnant d. R. Hoffmeiſter Leutnant d. R. Müller (Martin) 
Leutnant d. R. Augat Leutnant d. R. Mädler 
Leutnant d. R. Siegel Leutnant d. R. Dietrich 
Leutnant b. 9t. Müller (Alfred) 
6. Batterie: 

Führer: Leutnant b. R. Roeck Leutnant d. R. Schmid 

Leutnant d. R. Burghard Leutnant d. R. Kortmann 

Leutnant d. R. Diem Feldwebelleutnant Sackmann 


III. Abteilung: Kommandeur: Hauptmann Bartſch 
Adjutant: Leutnant Hähnle 
Ordonnanzoffiz Leutnant Dietlen 
Verpflegungsoffizier: Leutnant d. 9. II Hopf 
Stabsarzt d. R. Dr Hermann (Regiments und Abteilungsarzt) 
Stabsveterinär d. R. Dr Nieberle (Regiments: und Abteilungsvet.) 
Zahlmeiſter d. L. Zimmermann 


7. Batterie: 8. Batterie: 
Führer: Oberleutnant d. R. a. D. Kienzle Führer: Leutnant d. L. 1 Rall 
Leutnant d. R. Jaisle Leutnant d. R. Wüſt 1 
Leutnant Pfander Leutnant d. R. Brandſeph 
Leutnant b. R. Frey (Jofef) Leutnant d. R. Schrade 
Leutnant d. R. Schuler Leutnant d. R. Klotz 
Wachtmeiſter Krauth Leutnant d. R. Kreß 
9. Batterie: 

Führer: Leutnant d. R. Bosler Leutnant d. R. Staelin 

Leutnant d. R. Staiger Leutnant d. R. Wurſter 

Leutnant d. R. Staehle Wachtmeiſter Sommer 
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Anlage 7. 
Stellenbeſetzung Herbſt 1918. 


Regimentsſtab: Regimentskommandeur: Major Freiherr vom Holtz 


I. Abteilung: 


1. Batterie: 


Führer: Leutnant d. R. Fränkel 
Leutnant d. R. 
Leutnant d. R. Siegel 


Leutnant d. R. 


Leutnant d. R. Gutekunſt 
Dffizieritellvertreter Wachtmeiſter Füllner 


Rode 


. Min 


Regimentsadjutant: Leutnant b. R. Jaisle 
Ordonnanzoffizier: Leutnant d. L. Cantner 

Leutnant d. R. Diem 
Führer der Großen Bagage: Offizierjtellvertreter Gann 


Kommandeur: Major Freiherr v. Hohenhauſen 
Adjutant: Leutnant Zindel 
Ordonnanzoffizier: Leutnant d. 9t. Heim 
Verpflegungsoffizier: Leutnant d. R. Frey (Joſef) 
Abteilungsarzt: Oberarzt d. L. Dr Ullrich 
Veterinär: Stabsveterinär a. Kr. Dieter 
Feldhilfsveterinär d. R. Bickel 
Zahlmeiſter: Beamtenſtellvertreter Bauer 


2. Batterie: 


Führer: Leutnant b. R. Wüſt I 

Leutnant d. L. 1 Frank 

Leutnant d. R. Reuchle 

Leutnant d. R. Boßler 

Leutnant d. R. Stephan 

Leutnant d. R. Rueß 

Leutnant d. R. Schuler 
Offizierftellvertreter Wachtmeiſter Niederer 
Wachtmeiſter Schmid 


3. Batterie: 


Führer: Leutnant Hähnle 
Leutnant d. R. Lind 
Leutnant d. R. Mädler. 


Leutnant d. R. Ott 
Leutnant d. R. Bauer 
Offizierſtellbertreter Wachtmeiſter Bach 


U. Abteilung: Kommandeur: Hauptmann Lichtenberg 


^. Batterie: 


Führer: Leutnant Geldreich 
- Soffmeijter 
Leutnant d. R. Brönnle 


Leutnant d. N 


Leutnant d. R. 


Leutnant d. L. 


nant d. R. 


Kreß 


Nuß 


Frey (Karl) 


Adjutant: Leutnant d. R. 9tammenjtein 
Ordonnanzoffizier: Leutnant d. R. Hoeß 
Verpflegungsoffizier: Leutnant d. R. Schrade 
Abteilungsarzt: Oberarzt d. R. Dr Klein 
Veterinär: Oberveterinär Dr Bed 
Zahlmeiſter: Hilfszahlmeiſter Koſcholke 


5. Batterie: 


Führer: Leutnant d. R. Schumacher 
Leutnant d. R. Hellerich 

Leutnant d. R. Burger 

Leutnant d. R. Riſt 

Leutnant d. R. Bauknecht 

Leutnant d. R. Victor 


Dffizieritellvertreter Wachtm. Kempter 


Führer: Leutnant d. R. Ziegler 
Leutnant d. L. 1 Sackmann 
Leutnant d. R. Schuler 
Leutnant d. R. Eiberger 


6. Batterie: 


Leutnant d. R. Hammer 

Leutnant d. R. Kilp 
Offizierſtellbertreter Wacht meiſter Brühl 
Offizierſtellbertreter Wachtmeiſter Müller 
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III. Abteilung: Kommandeur: Hauptmann Weber 
Adjutant: Leutnant Dietlen 
Ordonnanzoffizier: Leutnant d. 9t. Schlatter 
Verpflegungsoffizier: Leutnant d. R. Schleyerbach 
Abteilungsarzt: Stabsarzt d. R. Roſenfeld 
Veterinär: Hilfsveterinär Bickel 
Zahlmeiſter Zimmermann 


7. Batterie: 8. Batterie: 
Führer: Leutnant d. R. Müller (Martin) Führer: Leutnant d. R. Moſthaf 
Leutnant d. R. Maſſong Leutnant d. R. Müller (Alfred) 
Leutnant d. R. Staelin Leutnant d. R. Beck 
Leutnant d. R. Stephan Leutnant d. R. Hammer 
Leutnant d. R. Wüſt II Leutnant d. R. Wendel 
Leutnant d. R. Meſſer Offizierſtellbertreter Wacht meiſter Wieſe 


Offizierſtellbertreter Wachtmeiſter Krauth 


9. Batterie: 


Führer: Leutnant Niemann Leutnant d. R. Klotz 

Leutnant d. R. Löffler Leutnant d. R. Holdſchuer 

Leutnant d. R. Beude Offizierſtellbertreter Wachtmeiſter Sommer 

Leichte Mun.⸗Kol. 1265: Leichte Mun.⸗Kol. 840: 
Kommandeur: Hauptmann d. L. I Fein Kommandeur: Hauptmann d. L. II Feldweg 
Leutnant d. R. Schnarr Leutnant d. 9t. Clauß 
Leutnant d. L. II Bach Leutnant d. L. 1 Schmid (M.) 
Offizierſtellbertreter Wacht meiſter Brühl Offizierſtellbertreter Wachtmeiſter Mayer 


Leichte Mun.⸗Kol. 1315: 


Kommandeur: Ritt meiſter d. R. Schellhaaß Leutnant d. R. Kemmler 
Leutnant d. R. Staiger Offizierſtellbertreter Wachtmeiſter Sod) 
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Die Regimentskommandeure 


Kgl. Württ. Oberſt a. D. v. Feucht Kgl. Württ. Oberſtleutnant Doertenbach 
10. 9. 1914 bis 31. 10. 1914 11. 11. 1914 bis 9. 3. 1915 


Württ. Oberſtleutnant Klotz Kgl. Württ. Major Frhr. vom Holtz 
3. 1915 bis 23. 3. 1918 . 1918 bis zum Schluß 


Abfahrt von Urach 


Windmühle Archemolen, Gefechtsſtand der Diviſion am 20. Oktober 1914 


Morſeele 


Kirche von Becelaere Kirche von Becelaere (Inneres) 


Kirche von Gheluvelt 


Gräber bei 
Vieux Chien 


Windmühle © 
von Gheluvelt 


Landhaus Polderhoet 


Stellung der 8. Batterie bei Gheluvelt 


Leutnant d. R. 
Müller, 

Hauptm. Machen, 
Hauptm. Sauer 


Belgiſche 
12m Kanonen 


Schloß Gheluvelt 


König Wilhelm II. auf ber Beobachtungsſtelle der I. Abteilung 


Park Gheluvelt 


Straße Menin—Vpern bei Schloß s'Serentage 


Voyageur an Straße 
Terhand — Becelaere 


Marketender⸗ 
wagen der 
9. Batterie 


Vorgelände 
von Polderhoet 


Kampfecke Park 
Polderhoet 
Polygonwald 

(Entfernung der 
beiderſeitigen 

Stellungen 8 m) 


Leutnant d. R. 
Röck auf der 
Straße Bece⸗ 
laere Oude 
Kruifeit 


Sandhügel im Polygonwald mit engliſchen Unteritänden 


Wegekreuz 
Broodſeinde 


Kanadier 
hütten im 
Polygonwald 


Leutnant 
Cantner, 

V. W. Hodum 
und Lohner 
bei Arret 


Hexenkeſſel In de Ster 


Klavierhaus 


Bellewaarde-See 


Friedhof Molenhoek 


Gefallene Engländer am 25. September 1915 am Trichter 


Sprengtrichter beim Eierwäldchen Bellewaarde-Ferme 


Hauptmann Roth 
bei Efiterneit 


Stellungs 
wechſel der 
9. Batterie 


Weihnachtsfeier 
der 7. Batterie 
im Unterſtand 


Am Biezwald vor Neuve-Chapelle 


Volltreffer in einem Geſchütz ber 6. Batterie 


Bei Fournes abgeſchoſſenes engliſches Flugzeug 


Straßenkreuz in Lorgies 


et Feld- Art.- Regt. 54. 2 


Eifenbetonbauten 
vor Richebourg 


Sainghin 


Jablmeijter 
Zimmermann 


Beerdigung des Vizewachtmeiſters Bleſſing 


Nach dem Angriff vom 29. Juni 


Verladen zur Sommeſchlacht 


Lagerbild vom Marſche 
zur Sommeſchlacht 


Lagerbild vom Marſche 
zur Sommeſchlacht 


Epehy 


Straßenbild 
von Saulcourt 


Epehy 


Geſchützſtand vor ber 
Gouvernementsferme 


E Auf dem Maric 
7a nach dem Rauchlager 


Mont Aube-Lager 


Batterieſtellung 
im Südoſten 
des Villewaldes 


Batterieſtellung 
im Südoſten 
des Villewaldes 


Gräber im Villewald 


Infanterie s 
auf dem Marſch 
aus der Stellung D 


Lager 
Bemontferme 


Sommepy 


Gasalarmpoſten 


Faſtnacht 
bei der 5. Batterie 


Sommepy 


Grabenbild 
aus der Champagne 


Grabenbild 
aus der Champagne 


Grabenbild 
aus der Champagne 


Übergang 
über bie 
Suippes 


Lagerbild 
vor dem Poehlberg 


Stab der 
I. Abteilung 

in Thin 
le Moutier 


Lagerbild 
vor dem Poehlberg 


Lagerbild 
vor dem 
Poehlberg 


Appell der 
Batterie Rall 


Gefangene 
Franzoſen 
vom 
Poehlberg 


Bahnhof 


Ditsmuide 


Beobachtungsſtelle Kurt in Ditsmuibe Länder Anna von der Beerſter Brücke aus 


Gruppe See 


Feldpoſt 


Weihnachts 
feier 1917 
beim Stab I 


Verpflegungs 
empfang 


Feuerſtellung der 2. Batterie bei Diksmuide 


Inneres der Kirche von Vladsloo Rheinübergang bei St. Goar 


IRTTEMBERGISCHE 
er BIBUOTHEK 
MAUTTGART 


Übersichtskarte des Res. EA B. Bir 
ungefähre Frontlinie 


(sw )  Kampfgebiete u.Unterbringungsräume des Rgts. 
N 


